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beſchreibet, 
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Vorbericht. 


DR 4 aan 
EG Der Herr de la Roque hat ſich ieee 
x we) 1717 der Mühe unterzogen, die Ber 
„ ſchreibung der Reiſe, jo der Ritter, 
AN Herr von Arvieux im Jahre 1664 
zu dem Emir Turabey, dem Oberhaupte derer 
Araber auf dem Berge Karmel, gethan hat, in 
Paris bei Kaillou drucken zu laſſen. Dieſer 
Bericht iſt von allen Kennern mit Beifal aufge⸗ 
nommen worden; die Schreibart deſſelben iſt rein, 
die Anmerkungen! zeigen Verſtand, und man wird 
durch Leſung deſſelden nicht ermuͤdet; fo ſchoͤn, 
unterrichten „ und angenehm berſchieden iſt er. 
Ich war daher Willens, den * auf den . 
s 1 
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des Heren de la Roque zu verweiſen, i in dem, was 
ich bei fortgeſezter Ordnung derer urſchriftlichen 
£ Nachrichten, die ich in denen Handen habe, davon 
„anführen folte, weil ich von meinem zu gebenden 
Berichte mir keine ſo guͤnſtige Aufnahme, als dieſer 
beruͤhmte Schriftſteller ſich von dem ſeinigen, ver⸗ 
ſprechen durfte; ich wuͤrde auch dieſen Endſchlus 
d all 90985 FR nicht Viele En. ich Ehr⸗ 
furcht ſchuldig bin, mir vorf 105 1 t haͤtt 
daß ich den Lofer nicht in dem Irthume laſſe ace 
ſte, worein er durch des Herrn de la Roques Be⸗ 
richt war geſtuͤtzet worden, ſondern denſelben 
pflichtmäßig daraus verhelfen ſolte. d 
Aus dem erſten Theile dieſer Nachrichten erhel⸗ 
let, daß die Haͤndel derer Ka rmelitermonche im 
Jahre 1660 beigeleget Amon! daß dem Herrn 
Souribe ſolche Beilegung auger war, in⸗ 
dem Herr Bettandier ſchon nach Frank kreich g 
reiſet; daß der Herr von Arvieux jenen aus bloßen 
Neugier begleitet, und dieſe Beilegung fo leicht! 
werkſtelliget worden, daß unſerm Verfaſſer 1 17 ö 
Zeit übrig blieb, von denen Arabern eine Kentnis 
einzuziehen, noch ihre Sitten und Gebräuche zu 
beobachten, ſondern daß der Herr von Arvieur 
erſt im Jahre 1664 die Reife, davon hier die Rede 
iſt, und aus denen Urſachen, die wir anzeigen wol⸗ 
len, unternommen habe. Verllieret der Leſer et⸗ 
was auf Seiten der Schreibart, ſo wird er ſolchen 
Verluſt auf einer andern nicht weniger e 
Sr ohnfehlbar ARE FR 
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— 
Reiſe des Ritters von Arvieur zu denen 
Arabern auf dem Berge Karmel, nebſt 

denen Urſachen dieſer Reiſe. 
nn 


die durch die königlichen Schifstruppen ge⸗ 
3) ſchehene Einnahme von Gigery, erwekte 
. 


im ottomanniſchen Reiche, ſonderlich 
aber in Syrien und Egypten, ein una 
endliches Murren. Denn obſchon dieſes nur eine 

kleine Stadt, ſo war ſie doch wegen ihres Hafens 
und ihrer Lage zwiſchen Bugie und la Kalle im Köͤ⸗ 
nigreiche Algier von Wichtigkeit. Ihr Hafen wuͤr⸗ 
de fuͤr unſere Kaufmansſchiffe und Kreuzfahrer eine 
ſichere Zuflucht geweſen ſeyn; leztere wuͤrden die, ſo 
ein Handwerk aus der Seeraͤuberei machen, zu 
Grunde gerichtet, und wenn ſelbige aus ihren Haͤfen 
gelaufen, oder mit der Beute zuruͤk gekommen, an⸗ 
gegriffen haben. Ihr Handel nach Egypten, Sy⸗ 
rien und denen natoliſchen Kuͤſten wuͤrde bald 
ſchlechterdings geſtoͤret, und fie genoͤthiget worden 
ſeyn, zur Sicherheit ihrer Kuͤſten und Fahrzeuge, be⸗ 
ſtaͤndig Kriegsſchiffe zu unterhalten. f 
So bald die Zeitung von dieſer Einnahme verbrei⸗ 
tet worden, ſo ſchryen die Tuͤrken und Mauren 
um Rache, und ſagten troziglich, man muͤſſe alle im 
Reiche ſich aufhaltende Franken ausrotten. Die 
Egyptier ſchienen die hizigſten zu ſeyn, und wenn 
“4 A 2 ihre 
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ihre Saiken vor Sayd und in andern ſyriſchen 
Haͤfen vor Anker lagen, ſo uͤberſchuͤtteten en 
Scheltworten, und droheten kuͤhnlich, ſich an unſern 
4 115 und Gütern wegen des Verluſtes zur rächen, 
en die Einnahme von Gigery ihnen verurſachte. 
Die Eng⸗Hollaͤnder und andere in dieſen aſta⸗ 
tiſchen Handelsſtaͤdten befindliche Franken ſonder⸗ 
ten ſich von uns ab, und zwangen ſich, zu ſagen, daß 
ſie keine Franzoſen wären, und an der Einnahme 
von Gigery keinen Antheil haͤtten. Man benach⸗ 
richtigte uns von allen Seiten her, daß wir in der 
aͤuſſerſten Gefahr ſchwebten, und es ſich anſehen lieſſe, 
als wenn uns die Tuͤrken wolten die Wuth der ſici⸗ 
lianiſchen Veſper empfinden laſſen. N 
Dieſe Nachrichten hätten eine Freundſchaft zum 
Grunde haben können; kan man aber eine wahre 
Freundſchaft von Leuten erwarten, die von ieher un⸗ 
fere, oft erklaͤrte, und allezeit verborgene, Feinde ſind? 
Ja, kan auch aufrichtige Freundſchaft unter Kauf⸗ 
leuten ſtatt finden, die von der Lebe zum Gewinſte 


Ä . hoͤchſten Grade getrieben, von Eiferſucht beſtaͤndig 


umgeben und angereizet werden, und den Fortgang 

des Handels bei andern nur mit Verdrus anſehen? 
Ich geſtehe, daß die Gefahr, der wir blos geſtellet 
waren, nicht groͤſſer ſeyn konte. Wenn auch die 
Bediente des Grosherrn ſich nicht oͤffentlich in die 
Pluͤnderung, womit wir bedrohet wurden, gemenget 
haͤtten, ſo waren ſie doch zur Genuͤge verſichert, den 
beſten Theil vom Raube zu bekommen; daher wuͤr⸗ 
den fie ſich erſt nach vollendetem Geſchaͤfte dagegen 
geſezet, und leicht ein Mittel gefunden haben, 5 der 
orte 


\ 
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Pforte ihre Nachlaͤßigkeit zu entſchuldigen, wenn fie 
den empfangenen Antheil von unſern Gütern mit de⸗ 
nen Groſſen getheilet hätten. In dieſem Falle wuͤrde 
die Freundſchaft den Geiz, ihre herrſchende Leiden⸗ 
ſchaft, nicht uͤberwogen, die getödtete und ungluͤkſe⸗ 
lige wie allezeit, Unrecht gehabt haben, und wir 
wuͤrden als der angreifende Theil beſchuldiget wor⸗ 
den ſeyn, obgleich unſere Haͤuſer mit Gewalt erbro⸗ 
chen und wir in unſern Betten waͤren erwuͤrget wor⸗ 
den. Man muſte alles befuͤrchten, und durfte keine 
Gerechtigkeit erwarten, weil ſie zugleich unſere dane 
ger und Richter würden geweſen ſeyn. 7 


Man rieth uns, unſere Guͤter heimlich am Bord 
Bienne und nach Frankreich zu entfliehen. 

iefer Endſchlus ſchiene der fi cherſte und feichtefte zu 
ſeyn, er würde uns aber vieleicht einem immerwaͤh⸗ 
renden Verluſte unſers Handels in dem Lande blos 
geſtellet haben. Die andern Franken wuͤrden ſich 
deſſelbigen bemaͤchtiget haben, mit denen Baſſen und 
Statthaltern in Unterhandlung getreten ſeyn; und, 
wenn die Zeit vorbei geſtrichen, waͤre es uns unmoͤg⸗ 
lich geweſen, unſere Sachen wieder in den vorigen 
Stand zu ſezen, wenigſtens wuͤrde es der Men, 
groſſe Geldſummen gekoſtet haben. 


Nachdem ich nun alles wohl erwogen, und jede 
aus denen etwa gefaſten Endſchluͤſſen flieſſende Un⸗ 
gemaͤchlichkeit reiflich uͤberleget hatte, ſo ſchiene es 
mir, weniger gefaͤhrlich zu ſeyn, an Ort und Stelle 
zu verbleiben, als alles aufzugeben, wenn ich nur 
das Mittel ausfindig machen konte, unſere Perſonen 
und ane in e ſtellen; und da entſchlos 

ich 


ich mich endet RENNEN zu entde⸗ 
ken, den Schuz und die Freundſchaft des Emir Tu⸗ 

rabey, der das Oberhaupt und der maͤchtigſte uns 
ter allen Emirs des Berges Karmel iſt, zu ſuchen, 
indem ich gewis verſichert war, daß dieſer allein mich 
gegen das uns drohende Ulngewitter ſichern konte. 
Denn an den Schuz des Baſſa von Sayd zu geden⸗ 
ken, obgleich derſelbe nebſt allen ſeinen Bedienten 
meine Freunde waren, das waͤre eben ſo viel gewe⸗ 
fen, als wenn ich mich eigenbeliebig haͤtte tauſchen 
wollen. Ulnd hätte ich hoffen wollen, ihr Vorhaben, 
im Fal, daß ſie unſern Schaden beſchloſſen, zu entde⸗ 
ken, ſo wuͤrde ſolches ein unmoͤglicher Verſuch gewe⸗ 
ſen ſeyn; denn man weis, daß die Tuͤrken unge⸗ 
mei geheim ſind, wenn fie einen wichtigen Streich 
ausführen wollen; fie konnen ſich im böchſten Grade 
ur len, und was ich an vielen Stellen dieſer Nach⸗ 

Bei davon angefuͤhret habe, beweiſet ſolches au⸗ 
gen) 1 lich. Deswegen verblieb ich bei meinem 
5 Aal een Entſchluſſe, meine Ae bei dem 

Emir Turabep zu ſuchen. 


In dieser Abſicht lies ich meinen Bat he 
und unterhielt ihn forgfältig: denn, ie fihöher und 
laͤnger, deſto anſehnlicher iſt dieſer; der Bart iſt bei 

n Voͤlkern auch etwas ganz anders, als bei de⸗ 
nen Kapitzinern. Ich lies mir drei Paar Kleidun⸗ 
gen auf arabiſche Weiſe machen, und veranſtaltete 
die von mir dem Emir zu machende Geſchenke. 
Ich brachte das Geld aus meiner Kaffe, meine Buͤ⸗ 
cher und Papiere, den Hausrath nebſt denen in mei⸗ 
ner Wohnung befindlichen Na re 

erheit; 
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Hr Werd 


de, zu dem Confulguflüchten: un us ron m 
Nach dieſen vorgekehrten Anſtalten, reiſte ich am 
16den des Auguſtmonats 1664 von Sayd ab. Ich 
war wohl beritten, und hatte drei Bediente zu Pfer⸗ 
de, auf tuͤrkiſch gekleidet, zu Begleitern, von de⸗ 
nen ein ieder ein Feuerrohr nebſt einem Paar Piſto⸗ 
len hatte. Auſſerdem hatte ich noch zwei Mauleſel, 
die mit meinem Geraͤthe beladen waren, und von ei⸗ 


441 


nem Araber, der mein Stallknecht war, gefuͤhret 


Ich war mit einem langen kattunenen, meergruͤn⸗ 
faͤrbigen, Rocke bekleidet, welcher offene Ermel hatte, 
woraus die Ermel von meinem Hemde hervor rage⸗ 
ten, die ſo breit waren, daß fie bis an die Erde herab 
reichten. Mein Guͤrtel war von Leder, mit durch⸗ 
brochenen Platten von Goldſchmidsarbeit beſezt, 
nebſt ſilbernen Buckeln und Schnallen, auch einer 
Kette von gleichem Metalle, ein haͤngendes Meſſer zu 
tragen, deſſen Scheide aus Saffian ſilbern vergul⸗ 
dete erhabene Zierrathen hatte. e en oer 
leinene Niederkleider an, woran die Struͤmpfe beve⸗ 

. f ſtiget 
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ſtiget waren, Pantalons genant, und kleine Stie⸗ 
feln von gelben Safftan. Mein Turban war aus 
einer kleinen platten Muͤtze von rothem Tuche ge 
macht, um welche ein ſchwarzſeidener goldſtreiſiger 
Schleier, der zwei Ellen ins gevierte hielt, gewunden 
war, davon die gedreheten Franſen von einer halb⸗ 
fuͤßigen Lange über die Stirne und an der Seite de 
rer Backen herab hingen, und faſt eben die Wuͤrkung, 

als die Haare, am Geſichte verurſachten. Eine von 
denen Spitzen dieſes Schleiers, Busmani genant, 

hing vorn uͤber meine linke Schulter herab, und die 
andere, ſo in Falten gelegt war, ging oben aus dem 
Turban heraus, und machte eine Art von Buſche, der 
auf den Ruͤcken herab fiel, und vom Winde hin und 
her gewehet wurde. 5 - 


Auſſerdem war ich noch mit einer Art von Man⸗ 
tel, Aba genant, bedekt, der aus einem, unſerm Ba⸗ 
rakan gleichenden, weis und ſchwarzbunten Stoffe, 
mit kleinen guͤldenen gewuͤrkten Blumen, beſtund. 
Ich hatte keine andere Waffen, als einen gemeinen 
Saͤbel, der zwiſchen dem Schenkel und Sattel mei⸗ 
nes Pferdes ſtak, und eine ohngefehr achtzehen Fus 
lange Lanze, mit einem Buſche von Strausfedern, 
der in dem holen Eiſen meiner Lanze ſtak. Meine 
andere Kleidungen, mein leinen Zeug, nebſt dem Ge⸗ 
ſchenke, das ich dem Emir zugedacht hatte, befanden 
ſich in ledernen Kaſten auf meinen Geraͤthſchafts⸗ 
mauleſel gn ge TE, 


) 


Dieſes Geſchenk beſtund in fünf und zwanzig 
Pfunden trockenen Zukerbakwerk, in gewoͤhnlich mit 
Baͤndern zugebundenen Schachteln; fünf Ellen 

vene⸗ 
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venetianiſchen Scharlach zu Pantalons, oder 
Hoſen, an welche die Struͤmpfe beveſtiget ſind; ze⸗ 
hen Pfund braſtlianiſchen Tabak; zwoͤlf Huͤte des 
ſchoͤnſten Zukers aus Marſeille; zwei Kiſten mit 
vielerlei Liqueurs, nebſt einem groſſen und dicken 
Roſenkranze von rothen Korallen, die ſehr hoch ge⸗ 
ſchaͤzt werden. e Narro hn 

Wir nahmen unſer Nachtlager an eben demſelben 
Tage in Sour, des folgenden Tages in Akre, und 
langten am dritten Tage bei guter Zeit in dem Lager 
des Emirs an. In dieſen dreien Tagen der Reiſe 
begegneten mir viele Mauren und Araber, die 
ſichs nicht verſahen, mich zu erkennen, und mich als 
einen Muſelman gruͤſſeten. Ich machte ihnen den 
Gegengrus durch ein Zeichen des Kopfes, mit det 
groͤſten Ernſthaftigkeit, als mir nur möglich war⸗ 


Bei meiner Anlangung in des Emirs Lager traf 
ich einen Bedienten des Baſſa in Sayd, von mei⸗ 
ner Bekantſchaft, an, der ſich ſehr verwunderte, als 
er meiner in dieſer Verkleidung anſichtig wurde. Er 
lies mich in ſeinem Gezelte abſteigen, und unterhielt 
mich einige Zeit mit dem, was bei dem Emir vor⸗ 
ginge, ſo lange bis daß dieſer Fuͤrſt aus dem Gezelt 
ſeiner Gemahlin wuͤrde gegangen ſeyn. Er lies mein 
Reiſegeraͤthe bei ſich abſezen, und meine Pferde wur⸗ 

den verpfleget. 5 N 

Man benachrichtigte uns, der Emir befaͤnde ſich 
in ſeinem Gehoͤrzelte. Selbiges beſtund, zum Un⸗ 
terſcheid derer andern, die nur mit Stoffen von 
ſchwarzen Ziegenhaaren bedekt ſind,, aus gruͤnem 
Wachstuche. Sein gr” wurde bald fehr zahlreich; 
210 5 


N 


man 
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man ſahe dieienigen, die etwas bei ihm zu verrichten 
hatten, von allen Seiten herbei kommen; daher mu⸗ 
u warten, bis ſich der Haufe ein wenig zerſtreuet 
hatte, um meinen Einzug mit groͤſſerer Fteiheit zu 
halten. Dieienigen, fo mich in Begleitung von Be⸗ 
dienten, welche auf tuͤrkiſch gekleidet und bewafnet 
waren, im Lager ankommen geſehen, hatten ſich na 

mir erkundiget, und meine Leute hatten ihnen geant⸗ 
wortet/ daß ich ein Franzoſe ſey, der dem Emir die 
artung machen wolte. Dieſe Zeitung verbrei⸗ 
Pe in dem Lager, und kam zu denen Ohren 
von des Emirs Bedienten, die ihm ſolche als etwas 
ſehr auſſerordentliches hinterbrachteen. 
Sobald man mich benachrichtige hatte, daß der 
Emir mich zu ſehen verlange, machte ich mich auf 
den Weg, ihn zu begrüffen,, Meine deute, zu denen 
der tuͤrkiſche Bediente dreie von denen ſeinigen ge⸗ 
fuͤget hatte, gingen voran, und trugen ein ieder et⸗ 
was von dem Geſchenke, das ich ihm machen wolte. 
Drei Schritte vor der Oefnung des Gezeltes ſtunden 
wir ſtill, und machten daſelbſt eine tiefe Verbeugung. 
Beim Eintritte machten wir eine zweite. Da be⸗ 
merkte ich, daß der Fuͤrſt mit gekreuzten Fuͤſſen, als 
unſere Schneider, auf einem uͤber eine Binſenmatte, 
welche den ganzen Fusboden des Gezelts bedekte, aus⸗ 
gebreiteten Teppiche ſas. Er lehnte ſich auf ein kar⸗ 
moſinſamtenes Kuͤſſen, hatte eine lange Pfeife im 
Munde, deren Kopf den Teppich beruͤhrte, und mach⸗ 
te, waͤhrender Zeit daß er in Gedanken ſchmauchte, 
mit ſeinem Meſſer einen weiſen Stok zurechte, das 
ſeine gewoͤgnliche Beſchaͤftigung war. 
bands; vf den Au eee n 
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Dieſer Fuͤrſt war in weiſſe Leinwand gekleidet. 
Er hatte ein Hemde an, deſſen Ermel ſo breit und 
lang waren, daß die Spitzen die Erde beruͤhrten. 
Seine Beinkleider waren von gleicher Leinwand, mit 
Stikwerk von weiſſer Seide auf allen Naͤthen gezie⸗ 
ret. Seine Fuͤſſe waren nakend und ſehr nett. 
Seine tuͤrkiſchen Pantoffeln ſtunden am Rande 
des Teppichs: denn die Landesgewohnheit iſt , daß 
man ſie ableget / um die Teppiche nicht zu verderben. 
Sein Turban, der von Neſſeltuch war, ſahe ſehr un⸗ 
ordentlich aus; die beiden mit Golde geſtikten Enden 
hingen auf ſeine Schultern herab. Er hatte einen 
törkifchen Mantel um, von hollaͤndiſchen feuer⸗ 
faͤrbigem Tuche, mit gruͤnem Taft gefuͤttert, der dem 
Anſehen nach ein von einem Baſſa empfangenes Ge⸗ 
0 ſchenke war. ini n e, n end nz; 
Ich konte ihn leicht an denen Leuten erkenten, die 
ehrerbietig um ihn herum ſtunden, und an denen 

Dienern, welche die Fliegen mit Faͤchern wegiagten, 
ob ſie gleich viel beſſer gekleidet, als er, waren, auch 
ein viel beſſeres Anſehen hatten. Als ſich unſere Be⸗ 
diente vor dem Emir geſtellet hatten, gruͤſſeten fie, 
ihn durch eine tiefe Verbeugung des Leibes und Kof fs, 
legten mein Geſchenk zu feinen Fuͤſſen auf den Rand 
des Teppichs nieder, und begaben ſich, nachdem ſie den 
Saum ſeines langen Roks mit Ehrfurcht gekuͤſſet, 
zur Seiten, wo fie ſtehen blieben, und ihre Hande 
kreuzweiſe über den Bauch hielten, welches das Zeichen 
ber kefſten Ehrfurcht ge. 
Hierauf trat ich in Begleitung des tuͤrkiſchen 
Bedienten, Nahmens Omar Aga, vorwaͤrts, und 
Nigel nachdem 
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nachdem wir den Emir begruͤſſet, naͤherten wir uns 
demſelbigen, ihm die Hand zu kuͤſſen; er zog ſie aber 
zuruͤk, und befriedigte ſich mit unſerer bezeigten Auf⸗ 
führung, ob er ſie gleich gemeiniglich denenienigen 
darbot/ die ihm die Aufwartung machten, weil er ih⸗ 
nen entweder einige Wohlgewogenheit bezeichnen wol⸗ 
te, oder von ihnen dieſes Ehrfurchtszeichen ver⸗ 
langte. ECHTEN ER 59880 
1 Madden dieſer Fuͤrſt mein Geſchenk, das ihm zu 
gefallen ſchien, einige Zeit betrachtet hatte, ſahe er 
von einer Seite zur andern, indem er denienigen 
Sranken ſuchte, davon man ihm geſagt hatte; und 
als er keinen wahrnahm, weil er meinete, ich wuͤrde 
in franzoͤſiſcher Kleidung vor ihm erſcheinen, ſo 
verlangte er mich zu ſehen. Omar Aga, der mir 
zur Seiten ſtund, ſagte zu ihm: Gnaͤdiger Herr, 
hier iſt der Franke; indem er auf mich wies. Hier⸗ 
über ſchiene er beſtuͤrzt, und indem er ſich zu feinen 
vornehmſten Bedienten wandte, ſagte er zu ihnen: 
Das iſt kein Franke; ſahe mich darauf mit einer 
ſehr guͤtigen Mine an, und ſagte zu mir: Iſt es 
moͤglich, daß ihr ein Franke ſeyd? Ich antwortete, 
ich wäre ein Franzoſe, und hielt eine hoͤfliche Anrede 
an ihn, darzu ich mich vorbereitet hatte; er hoͤrte 
mit Achtſamkeit zu, und gab durch Geberden und 
Zeichen des Kopfs zu verſtehen, daß er damit ver⸗ 
guuͤgt ſen. 
Als ich zu reden aufgehöret hatte, fagte er zu mir, 


es wäre niemand, der mich nicht für einen wuͤrkli⸗ 


chen Bedouinen anſaͤhe. „Ihr ſeyd, fuhr er fort, 
„eben ſo gekleidet, wie ſie, und redet unſere Sprache 
„wolkommen; die Franken reden fie nicht, und find 
Tce vallezeit 
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„allezeit eines Dolmetſchers benoͤthiget. , Ich er⸗ 
wiederte; es wäre ſchon lange her, daß ich die Staa⸗ 
ten des Grosherrn durchreiſete, und die beſondere 
Bemuͤhung, fo ich auf die Sprache verwendet, nebſt 
dem oftmaligen Umgange mit ſeinen Unterthanen, 

habe mir einige Kentnis derſelbigen verſchaffet. 


Hierauf dankete er mir in denen hoͤflichſten Aus⸗ 
druͤkungen, wegen meines ihm gegebenen Geſchenkes, 
mit dem Zuſatze; ich haͤtte mich bei der Muͤhwal⸗ 
tung ſollen genuͤgen laſſen, der ich mich, ihn zu hr ; 
chen unterzogen hätte, ohne mich in einen fo groflen 
Aufwand zu ſezen, ihm ein fo anſehnliches Geſchenk, 
und das von einem ſo guten Geſchmak waͤre, zu ma⸗ 
chen. Ich verſezte: Ich haͤtte gelernet, daß man 
vor einem fo groſſen Fuͤrſten, als er fey, ſich nicht 
mit leeren Haͤnden darſtellen muͤſſe; es ſey dieſes ein 
Zeichen der tiefen ſeiner Perſon und ſeinem Stande 
gebuͤhrenden Ehrfurcht, und ich hofte, er werde die 
Guͤtigkeit haben, meine genommene Sreideit zu ent⸗ 
ſchuldigen, wenn ich ihm fo gemeine Dinge uͤberrei⸗ 
chet, da er doch deren unendlich koſtbarere und ſelt⸗ 
nere habe. W ni ba 


Alsdenn wendete fih der Emir zu feinen Bedien⸗ 
ten, und ſagte: „Ich ſehe nicht, daß die Franken 
uſolche Barbaren find, als man ſie uns abmahlet; 
„wir gebrauchen ihres Nahmens, unſern kleinen Kin⸗ 
„dern Furcht einzuiagen, und ihr ſehet, daß ſie ſehr 
vehrbare Leute find, die eben, als wir, guten Ver⸗ 
„itand, Beurtheilungskraft und Hoͤflichkeit beſizen. „ 
Hierauf antwortete ch: Einer von denen gröſten 
Vortheilen, ſo ein Reiſender durch ſeine Reiſen er⸗ 
ö werben 
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werben könne, ſey / daß er die in feinen Vaterlande 
gegen die Fremde ihm eingefloͤſten vorgefaßten Mei⸗ 
nungen ablege, deren ſich die, welche nie daheraus 
gekommen find, niemals entſchlagen koͤnnen⸗ „Aus 
„eben dem Grunde, fuhr ich fort, bildet man ſich in 
„Frankreich ein, daß die Araber nichts, als die 
„menfchliche Geſtalt haben; man wuͤrde aber dieſe 
ufalſche Meinung auf eine angenehme Weiſe fahren 
vlaſſen, wenn man, als ich, des Vortheils genöſſe, 
vin Ihro Gegenwart zu ſeyn, Ihro glaͤnzenden Tu⸗ 
„genden, nebſt der fo weifen Art, womit Sie Ihro 


„Ulnterthanen regieren, zu bewundern. „ 
Hiernaͤchſt befrug mich dieſer Fuͤrſt, was er zu 
meinem Vergnuͤgen thun koͤnte, und welches die Ur⸗ 
ſache meiner Reiſe ſey? Ich wuſte, daß es in dem 
Lande nicht gebraͤuchlich iſt, an dem Tage, da man 
anlanget, von Geſchaͤften zu reden, weil ſelbiget nur 
zu Hoͤflichkeitsbezeigungen und Ceremonien gewidmet 
iſt. Daher gab ich zur Antwort: Der hohe Ruhm 
von ſeiner Reise habe mich zur Unternehmung 
dieſer Reiſe veranlaſſet, und baͤte ich ihn um Erlaub⸗ 
nis, einige Tage mich an ſeinem Hofe aufhalten zu 
duͤrfen. Er antwortete ſofort, ſolches ſtuͤnde in 
meinem Belieben, und ich verurſache ihm ein ſehr 
groſſes Vergnuͤgen, wenn ich lange Zeit, und ſo lan⸗ 
ge, als es mir beliebte, alda verweilen wolte, wenn 
ich mich nur an ihre Lebensart gewoͤhnen konte; er 
wolle auch ſein moͤglichſtes thun, mich ſo gut zu be⸗ 
wirthen, als es der Ort und die Weiſe derer Araber 
erlauben koͤnten. Er lies mich bei ſich nieder ſizen, 
und befrug mich einige Zeit wegen . 
et e egle⸗ > 
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Regierung und derer Gebräuche meines Vaterlan⸗ 
des. Ich that ihm in allem, was er zu wiſſen ver 
langte / ein völliges Genuͤgen; als wir aber auf den 
Punkt wegen derer Weiber kamen, ſo verſchwand 
das Vergnuͤgen, fo der Emir und ſein ganzer Hof, 
mir zuzuhoͤren, gehabt hatte, auf einmal. Ich ſahe 
fie alle beſtuͤrzt/ und fie ſagten zu mir, unſere Welſe / 
das Frauenzimmer zu begruͤſſen, kame ihnen uner⸗ 
träglich für, und ſchiene von einer ſehr gefaͤhrlichen 
Folge zu ſeyn. „Kan ein ehrbarer Mann, ſagten 
„fte, zugeben, daß man feine Frau oder Tochter kuͤſ⸗ 
„fet, ohne die Ehre feines ganzen Geſchlechts welkend 
„zu machen 2, Ich konte leicht aus ihren Geberden 
abnehmen, daß ihnen dieſe Freiheit nicht gefalle; da⸗ 
her veraͤnderte ich die Unterredung aufs geſchwinde⸗ 
ſte, und unterhielt ſie mit unſerer Weiſe, Krieg zu 
führen, von denen Heeren unſers unuͤberwindlichen 
Monarchen zu Waſſer und Lande, von ſeinen Erobe⸗ 
rungen, ſeinem Hofſtaate, Regimente, Reichthuͤ⸗ 
mern und Gebaͤuden. Dieſe Rede gefiel iederman 
unendlich, man hoͤrte mir mit Vergnuͤgen und einer 
ſo groſſen Achtſamkeit zu, daß mich niemand unter⸗ 
brach, und ich an ihren Geberden abnehmen konte, 
was für ein Genuͤgen ich ihnen dadurch leiſtete. 
* k i he ! s) 
Inzwiſchen brachte man ein groffes gemahltes 
hoͤlzernes Beken herbei, das mit allen Fruͤchten der 
Jahreszeit angefuͤllet war. Der Emir langte zu, 
gab hernach mir davon, ingleichen allen denen, die 
er erreichen konte, und warf denenienigen gantze 
Haͤnde davon zu, die entfernt waren. Rothe und 
weiſe Paſteken oder Waſſermelonen vertraten 2 
N dieſer 
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dieſer Bewirthung die Stelle des Getraͤnks; und 
nachdem man wieder abgedekt hatte, lies er Rauchta⸗ 
bak holen. Seine Bediente boten alſobald denen, 
die davon beliebten, eng elne fen dar; und 
der Emir verlangte, ich ſolte auch eine nehmen. 
Ein iunger Neger brachte mir eine, die ich aus ſei⸗ 
nem Munde, ohne fie abzutroknen, annehmen muſte: 
denn es wuͤrde unhoͤflich geweſen ſeyn, ſich anders 
aufzufuͤhren, weil man annehmen muß, daß dieieni⸗ 
gen, welche die Ehre haben, ſich der Perſon des Fuͤr⸗ 
ſten zu naͤhern, geſund und reinlich ſind, und er ver⸗ 
hält ſich ſelbſt eben fo gegen feine Bediente. f 


Unterdeſſen, daß man ſchmauchte, wurde Kaffee 
und Sorbet aufgetragen: der Emir trinket von dem 
leztern nicht. Der Sorbet war in einem groſſen 
ſehr ſaubern Gefaͤſſe von delphiſchen Porcellan, 
und hielt ohngefehr vier Maas. Es ging von einer 
Hand zur andern, und man gab es ſeinem Nachbar, 
wenn man davon getrunken hatte. Das uͤbrigge⸗ 
bliebene war für die Bediente. Man brachte dem 
Emir einen kleinen ſteinernen Topf, mit einer Lat⸗ 
werge angefuͤllet, die aus einem Kraute gemacht 
wird, ſo die Araber Bergee nennen. Dieſes iſt 
ein geſchwaͤchtes Opium, das doch aber faſt eben 
dieſelben Wuͤrkungen thut. Ich habe dieſe Pflanze 
nicht koͤnnen anſichtig werden, was ich mir auch des⸗ 
halb fuͤr Muͤhe gegeben habe. Die Araber kennen 
ſie nicht. Die ſchon zubereitete Latwerge wird aus 
——— zu ihnen gebracht. Es kan vieleicht das 
ſo genante Meconium derer Aerzte ſeyn, welches 
nichts anders, als der aus denen Weil 85 
2217510 ; Mohn: 


Mohnb men: gepreſte Saft — 
hat nicht einerlei Eigenſchaft, noch gleiche Kraft. 
Dieſen ausgezogenen Saft bringet man durch die 
Ausdampfung zur Dike des dichten Gipſes, den man 
durch darunter gemiſchten Honig und andere Speze⸗ 
reien, die ihm einen Theil ſeines ſchlimmen Ge⸗ 
ſchmaks „ ſeiner Schärfe und Bitterkeit benehmen, 
erweichet. Das aͤchte Opium iſt ein gummigter 
Tropfen, der durch die Hitze aus denen Mohnkoͤpfen 
in Egypten und einigen andern Oertern Brier 
chenlandes, getrieben wird. Die egyptiſchen 
Mohnkoͤpfe ſind die beſten; man kan aber faſt un⸗ 
moͤglich aͤchte davon haben, die nicht ‚find verfaͤlſcht 
worden. Man ſaget, daß ſich die Tuͤrken alle die⸗ 
ſelben vorbehalten. Dieſe Urſache aber ſcheinet mir 
nicht guͤltig zu ſeyn; denn die Kaufleute, welche alle⸗ 
zeit ſehr eigennuͤtzig ſind, würden das ſtrengſte Ver⸗ 
bot, dergleichen an Auslaͤnder zu verkaufen, uͤbertre⸗ 
ten, und, da ſie verſichert ſind, ſolche ſehr theuer ver⸗ 
kaufen zu koͤnnen, ſich viel eher allen Strafen blos 
ſtellen, als eines fo betraͤchtlichen Gewinſtes zu ver⸗ 
fehlen, wie ſie ſich von dieſer Waare ſicherlich wuͤr⸗ 
den verſprechen können. Ich habe bei denen Baſ⸗ 
ſas dergleichen geſehen ich habe ihn gekoſtet, und er 
hat mir von eben der Akt, 1 des uit feiner, z 
ſeyn geſchienen. ö 


„Dieſer Fuͤrſt nahm ein Stük don von der 
Grösse einer eingemachten waͤlſchen Nus, trank eine 
Schaale Kaffee, und ſchmauchte eine Pfeife Tabak. 
Er drang in mich, ſo viel als eine waͤlſche Bohne 
nen, das er mir hf iner Meſſerſpize 


ö darbot. 
10 EN 
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darbot. Ich konte es ihm ohne Unhoͤflichkeit nicht 
abſchlagen. Es war dieſes eine Gunſt, die er denen 
andern nicht erwies. Es ſchiene mir von keinem 
unangenehmen Geſchmake zu ſeyn; es machte mich 
aber ſchlaͤfrig und die ganze Übrige Zeit des Tages zu 
einem Traͤumenden. Es war eben des Traͤumens 
halber, daß er davon as, und ich entſchuldigte mich 
aus der Urſache, als er mir zum zweiten male die 
Ehre that, davon anzubieten, und nahm nichts da⸗ 
von. Ich nahm mir ſo gar die Freiheit, ihn zu 
fragen, was fuͤr gute Wuͤrkungen ſelbiges bei ihm 
verurſache? Er gab zur Antwort: wenn es zu 
wuͤrken anfange, fo ſaͤhe er Indien, und eine ſanfte 
Verruͤkung des Gehirns mache, daß ihm das ange⸗ 
nehmſte auf der Welt vor Augen ſtehe; die durch 
felbiges dem Gehirn zugefuͤhrten Duͤnſte ermunter⸗ 
ten feine Geiſter, ſtaͤrkten das Gedächtnis, und mach⸗ 
ten ihn zur Unterhaltung einer langen Unterredung 
geſchikt. Waͤren dieſes die Grenzen von der Wuͤr⸗ 
kung des Bergee geweſen, ſo waͤre bei dem Gebrau⸗ 
che deſſelben keine Ungemaͤchlichkeit zu befuͤrchten; 
ich bemerkte aber, daß ihm der Gebrauch davon der⸗ 
geſtalt die Nerven geſchwaͤchet hatte, daß ihm alle 
Glieder beſtaͤndig zitterten, ſeine Haͤnde nichts veſt 
halten konten, ſein Kopf und ganzer Leib bei der ge⸗ 
ringſten Bewegung, die er machen wolte, wankten. 
Dieienigen, welche den Bergee und das Opium 
lange gebraucht haben, find gemeiniglich fo ſchlaͤf⸗ 
rig, daß, wenn man eine Flinte bei ihnen losſchoͤſſe, 
oder ihnen ein wenig zu laut zuſpraͤche, ſie fuͤr Furcht 
zittern und eben ſo erſchroken ſeyn wuͤrden, als wenn 
ſie aus einer andern Welt zuruͤk kaͤmen. | 
. N 
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Die traurige Folge dieſer ungluͤkſeligen Gewohn⸗ 
heit ift, daß fie deſſelbigen nicht mehr entohniget le⸗ 
ben konnen, den Geſchmak an Fleiſchſpeiſen ganzlich 
verlichren; und nur von Früchten leben koͤnnen; der 
Wein und alles, was Vergnügen erweket, iſt ihnen 
unertraͤglich. In dieſem Zuſtande nennet man ſie 
Afiouni. Sie bringen den ganzen Tag mit Tabak⸗ 
rauchen hin, und werden verdrieslich, wie die Kin⸗ 
der, die man wider ihren Willen aus dem Schlafe 
wekt. f AN br 
Einige von denen, die den Bergee und das 
Opium gebrauchen, werden Teriakis genenne 
weil ſolche bei ihnen eine der eben beſchriebenen ganz 
widrige Wuͤrkung verurſachen; denn ſie fangen an, 
ganz alleine zu lachen, ohne Urſache darzu zu haben; 
ſie ſingen und erzehlen die ergoͤzlichſten Maͤhrchen 

von der Welt, bis das Opium die Oberhand bekoͤmt, 
und ſie zu einem ſo tiefen Schlafe bringet, daß man 
ihn fuͤr einen foͤrmlichen Todtenſchlaf halten ſolte. 
Ihre Kleidungen, die lebhafte und glaͤnzende Farben 
haben, nebſt denen Blumen, womit ſie ihre Turbane 
auszieren, erſtatten das ſchlechte Anſehen nicht, fo ih⸗ 
nen der Gebrauch dieſer Specerei verurſachet. Sie 
ſind allezeit mager, bleich, gelb, finſter und verdries⸗ 
lich. Sobald die Duͤnſte verraucht find, fo beſtehet 
ihr ganzes Vergnuͤgen in traͤumen, und ſich mit ih⸗ 
ren Gedanken zu unterhalten; und dieienigen ſind 
ungluͤklich, die fie in dieſen Augenbliken ſtoͤren wol⸗ 
len; denn ſie werden ſicherlich mit vielen Scheltwor⸗ 
ten uͤberſchuͤttet. Korn eee e 
Der Brandtwein thut faſt eben die Wuͤrkungen 
bei denen, die ſolchen ya brauchen; man nen⸗ 
aM 2 net 


net ſi a in dene Niederlanden Blaſez. Sie ver⸗ 
ö Kaen den eſchmak an aller Nahrung gaͤnzlich, 

rden endlich mit der Schwind ⸗ und einer Waſſer⸗ 
ſucht befallen, ‚die fie zum Grabe befördert , nachdem 
fie ein trauriges Leben gefuͤhret, das Gedächtnis ver⸗ 
lohren, und keinen Geſchmak, als nur an dieſem 
üblen Getraͤnke gehabt haben, welches man vielmehr 
tödtend⸗ als Lebenswaſſer (aqua vitae) nennen ſolte, 
weil es nur fuͤr die Verkäufer gut, denen davon =. 
Tann aber böchfſchäblch iſt. 


Nachdem ich etwas von Das Ade A 
hatte, muſte ich einige Zeit eine Unterredung fortſe⸗ 
jew die mir viele Uebung machte: denn nachdem der 
mir eingeſchlaͤfert worden, und mich zu befragen 
aufgehöret hatte, fingen die Prinzen von ſeinem Ge⸗ 
echte, die auf die Zeitung, daß ein Franke ange⸗ 
ommen ſey, zum Lager geeilet waren, an, unzaͤhlich 
viele Fragen an mich zu thun, die ich, der Wuͤrkung 
des Bergee ungeachtet, ſo mich auſſerordentlich 
ſchlaͤfrig machte, beantworten muſte. Dieſe Prin⸗ 
zen ſahen mich als einen Menſchen an, der aus einer 
andern Welt koͤmt, und ſtelleten mir Sachen vor, 
N die mich allenthalben, auſſer an dieſem Orte, wo ich 
befand würden: zum Lachen gereitzet haben. 

u gutem Gluͤke fiel ein Geſchaͤfte von Wichtigkeit 
vor, das den Emir noͤthigte/ fich zur Prinzeßin, ſei⸗ 
ner Gemahlin, zu begeben. Die ganze Geſel ſchaft 
beurlaubte ſich, und ich begab mich nebſt dem Omar 
= a, in Begleitung unferer Bedienten, in fin Ge⸗ 
wo ich abgeſtiegen war, bis der Emir, der Ge⸗ 
wohnhel nach, fuͤr meme Wohnung und Unterhalt 
Befehle 


Befehle ertheilen wuͤrde. Ich war kaum in das 
Gezelt des Omar Aga gekommen, als mich eine ſo 
wunderſame Luſt zu ſchlafen befiel, daß ich mich auf 
mein Geraͤthe hinwarf, und in einen tiefen Schlaf 
gerieth. Ilm fünf Uhr muſte man mich aufweken, 
als der Neger, welcher mir den Tabak dargeboten 
hatte, mich beſuchte, und mir alles erzehlte, was der 
Emir der Prinzeßin und dem ihr aufwartenden 
Frauenzimmer von mir geſaget hatte: er verſicherte 
mich, man habe meine Geſchenke ſehr hoch geſchaͤtzet, 
das Zukerbakwerk nebſt dem koſtbaren Getraͤnke ge⸗ 
koſtet, und felbige fuͤrtreflich befunden; der Roſen⸗ 
kranz von Korallen habe der Prinzeßin angeſtanden, 
daher ihr der Emir ſolchen geſchenket hätte, und fie‘ 
ſaͤhe gern, daß ich am Abend vor ihrem Gezelte her⸗ 
um ſpaziren wolte, damit ſie mich durch die Ritzen 
und das Buſchwerk, welches man ſorgfaͤltig vor die 
Oefnung ſetzet, ſehen koͤnte; ich muͤſte aber weder 
das Zelt betrachten, noch in meinem Spazirgange 
ſtille ſtehen. Dieſer Gebrauch war mir ſchon be⸗ 
kant, und ich verſprach ihm, mich darnach zu richten. 
Ich gab ihm eine Vergeltung fuͤr ſeine Nachrichten, 
und lies ihn ſehr vergnuͤgt von mir. a ach 


Einen Augenblik darnach kam ein Bedienter des 
Emir, und ſagte zu mir, daß meine Wohnung be⸗ 
reit ſey; fuͤhrte mich auch ſo fort dahin. Es war 
das Zelt des Haſſan, der Franke genant, deſſen Ge⸗ 
ſchichte ich hiernächſt erzehlen werde. Selbiges 
war nicht von denen groͤſten, aber ſehr gemaͤchlich; 
es war, wie gewoͤhnlich, von ſchwarzen Ziegenhaa⸗ 
ren. Man hatte aus des Emirs Wohnung dahin 

=, gebracht: 


n Man 
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gebracht: dike Binſenmatten; eine kleine Matraze; 
ein groſſes karmoſinſamtenes Küffen, mit goldenen 
und ſilbernen Blumen geſtikt; eine Deke von fleiſch⸗ 
farbenem Atlas, wie das Küffen geſtikt, und mit 
Baumwolle geſtept; ein Tuch von ſehr feinem Neſ⸗ 
ſeltuche, das an die Deke genaͤhet war; ein anderes 
groſſes Tuch von weis und blau geſtreifter Leinwand, 
das ſie Fatta nennen, welches zum Untertuche die⸗ 
nen ſolte, wenn man mein Bette machte: denn dieſes 
wird nur gemacht, wenn man ſich will ſchlafen le⸗ 
gen; beim Aufſtehen wird es zuſammen gewikelt und 
in die Matraze gerolt, die man in einen Winkel des 
Gezelts hinleget. Man ſchlaͤfet nie auf einem ganz 
weiſſen Tuche; denn, weil ſolche Farbe gleichſam ein 
Zeichen ihrer Religion iſt, ſo wuͤrde dieſe dadurch ent⸗ 
heiliget werden, wenn man iene unter die Fuͤſſe tre⸗ 
ten wolte. Dieſe geſtreifte Leinwand koͤmt aus 
Agypten, und wird damit in der ganzen Türkei 
ein groſſer Handel getrieben. 


Als meine Leute meine Geraͤthſchaft herbei ge⸗ 
bracht hatten, legten ſie ſelbige in mein Gezelt, wel⸗ 
ches ſolchergeſtalt zwei Abtheilungen bekam, davon 
der erſte Theil mir, und der andere ihnen gehoͤrte. 
Das Geſchirr von meinen Pferden wurde auf Pfloͤ⸗ 

ke an dem Zeltbaume gehaͤngt, wie iederman zu thun 
pfleget, und meine Pferde ſtunden um das Gezelt her⸗ 
um, indem ſie bei denen Fuͤſſen mit Spanketten und 
ohne Halfter an Stangen beveſtiget waren. Wie 
man nun erfuhr, daß ich mich in meinem Gegelte 
eingerichtet hatte, ſo kamen Omar Aga nebſt denen 
Vornehmſten des Lagers, einen Beſu * abzu⸗ 
> & atten. 
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ſtatten. Ich ſezte ihnen Kaffee und Pfeifen vor, 
und nach denen gewöhnlichen Hoͤflichkeitsbezeigungen, 
und einer ziemlich langen Unterredung begab ſich ein 
jeder wieder nach Haufe. Ich lies meine Lente in 
meinem Gezelte, und ging hin, allein vor dem Gezelte 
der Prinzeßin zu ſpaziren. Ich lies ihr die erfor⸗ 
derliche Zeit, mich nach Gefallen zu betrachten, blieb 
aber nicht ſtehen, und machte mich wieder fort. Ich 
ſahe niemanden, ſondern hoͤrte nur viele Stimmen 
vom Frauenzimmer, die auf das beſte mit einander 
plauderten, ohne daß ich etwas davon verſtehen kon⸗ 
te, und ich begab mich wieder nach meinem Gezelt, 
welches dreißig Schritte davon entfernet war. 


Der Emir hatte nur erſt ſeine Befehle zur Ver⸗ 
pflegung meiner Bedienten und Pferde gegeben. 
Der Bediente, welcher beſtellet war, den Gerſten aus⸗ 
zutheilen, verſaͤumete nicht, die Saͤke abzuholen, 
und ihnen dasienige, was ſie haben ſolten, mit einer 
wunderſamen Puͤnktlichkeit zuzutragen. Meine 
Leute ſpeiſeten an dieſem Abend mit des Emirs Be⸗ 
dienten, und er zog mich an feine Tafel, die uͤberfluͤſ⸗ 
ſig und ſehr zierlich beſezt war. Die Zeit 1 
wenn fie zur Mahlzeit und wieder davon gingen, ſie 
mir nicht bequem: denn der Emir legte ſich erſt um 
zwei Uhr nach Mitternacht ſchlafen, ſtund um zehen 
Uhr des Morgens auf, fruͤhſtuͤkte zu Mittage, ſpei⸗ 
ſete um drei und des Abends um zehen Ur. Er 
konte es leicht aus dem Verlangen, das ich zu ſchla⸗ 
fen hatte, abnehmen, daß man mir die Freiheit laſ⸗ 
ſen muͤſſe; daher gab er mir und meinen Leuten eine 
beſondere Mundportion, und lies ſich folgenderge⸗ 

3 4 ſtalt 
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talt gegen mich vernehmen: Unſere Lebensart 
Pe der B50 derer an a 5521 N 
die ihr get eben habt, fo. Ekbieden Br 
werdet uͤhe haben, euch dara 55 
nen. Wir ſind Bedouinen ohne Ceremo⸗ 
nien, und zu einem andleben gewohnt; 
thut euch daher keinen 5 5 anz eber 

ie ihr gewohnt ſeydʒ Nad get, was eu 
beliebet / denn, wenn euch etwas m 11 77 5 Fare 0 
4 es wenigſtens nur eure Schuld 


Er ſagte dieſes auf eine ſo verbldlche —— * 
mir daß ich mir den Vorſchlag gefallen lies, und 
mich, nachdem ich ihm eine gute Hecht gewünſchet t, 
nach meinem Zelte begab, um des folgenden Tages 
meine eigene Haus haltung anzufangen. Als der 
Emir ſich wegbegeben hatte, ſo befahl er einem 90 
ſeinen Sklaven, daß er alle Morgen um ſechs Uh 
zu welcher Zeit ich aufſtund, zu mir gehen, und 
Zeit, wenn ich ſpeiſen wolte, erfragen auch mir al⸗ 
les was ich aus feiner Küche verlangte, e 
la en ſolte. 3 . 


125 Ye erſte Kammerfrau der Prinzeßin, 15 wel be an 
1 vermaͤhlet war, deſſen Gezelt ie inne 
hatte, ezte ſich dagegen, und bat den Emir um Er⸗ 
1 uhr 3, ſelbſt dahin gehen zu dürfen, , Sie ſeelte 
ih m vor, daß, weil ihr Gemahl ein Franke, und ic) 

0 uch einer, wäre, wir nothwendig Verwandte fi 
muͤſten; es würde alſo eine Unhoͤflichkeit ſeyn, einen 
Verwandten ihres Gemahls bei dem Fuͤrſten zu ha⸗ 
ben u 15 nicht zu bedienen; folglich kame es ihr 
org Wera, U Haſſan MAR: 
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„übel aufnehmen, we 19 * ſolches unterlie 
er a wie Bar Sie ermangelte aue 
uche des folgenden Morgens in mein Gezelt zu kom⸗ 
men; und, als fie ſich vorwaͤrts bis zu ren Surfen 
10 55 und durch den Schleier, der ihr Geſicht ver⸗ 
Nor mich anredete, ſagte fie zu mie; Guten 
Norgen, mein Vetter, ſeyd wilkommen der 
Seegen Gottes iſt bei eurer Ankunft auf uns 
gefallen; wie befindet ihr euch? Ich beant⸗ 
wortete dieſe Höflichkeit auf die gewöhnliche Weise, 
das iſt, wir wiederholten eben dieſelben Worte mehr 
als zehen mal. Nach dieſen erſten Ceremonien frug 
fie mich, ob ich fruͤhſtuͤken wolte, und was ich ver⸗ 
langte, daß fie herbringen ſolte! Ich ward uber dieſe 
neue Verwandſchaft, die ich nicht erwartet hatte, be⸗ 


70 ſtatt finde, ſich vor feinen Verwandten zu enthuͤl⸗ 
len. Sie lies es ſich nicht zweimal ſagen, ſondern 
warf ihren Schleier auf die Schultern zuruk. 
ir u - uu 
Ich wurde ſehr darüber beſtürzt, daß meine neue 
Muhme eine und zwar die heslichſte Tegerin war, 
die ich iemals geſehen hatte. Man W 
der Abſchilderung urtheilen koͤnnen, die ich davon ent⸗ 
werfen will. Ihr Geſicht war rund und platt, ihre 
Augen rund, klein und I ihre Naſe af 
A 5 | 8 
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als lang, und verlohr ſich gleichſam zwiſchen ihren 
beiden erhabenen und aufgeblafenen Wangen. Ei 
ilberner Ring, der gern drei Zolle im Durchme 
a, ging durch eines von ihren breiten Naſenlö⸗ 
chern; ihre Lippen waren dike und aufgeworfen, 
mit blau untermengt, wie man die Pilgrime von 
Jeruſalem zu bezeichnen pfleget; die Unterlippe 
hing auf ihr Kin herab, und bedekte es faſt gänzlich 3 
ihre Zähne aber waren weis, reinlich, gleich und wohl 
geordnet. Dieſes war, meiner Meinung nach, auch 
alles, was ſie ſchoͤnes hatte, es waͤre denn, daß man 
ſagen wolte, die Heslichkeit vertrete bei Leuten von 
ihrer Farbe die Stelle der Schoͤnheit; und in dem 
Falle ſahe ſie entſezlich ſchoͤn aus; fie war aber iung 
und ſehr ſinreich, und diente ihrer gebietenden Frau 
nicht wenig, ſie noch ſchoͤner darzuſtellen, obgleich 
ſelbige ſehr ſchoͤn war, wie mich deſſen meine Muh: 
me auf eine ſolche Weiſe verſichert hat, daß ich er⸗ 
kennen konte, ſie habe dieſer Beihuͤlfe, um dem Fuͤr⸗ 
ſten, ihrem Gemahle, zu gefallen, nicht noͤthig. Die 
Haare meiner Muhme waren kaſtanienbraun und 
wohl gekrauſet; ihre mit vielen Löchern durchborte 
Ohren mit goldenen und ſilbernen Ringen belaſtet, 
und die halb mit einem gruͤnen krauſen Flore bedekte 
Stirn mit kleinen Gold⸗ und Silberſtuͤkchen be⸗ 

ſreuet, ſo bei dieſen Völkern einen wichtigen Zier⸗ 
rath ausmachet. Sie hatte zu ihrer ganzen Klei⸗ 
dung nur ein langes und weites Hemde von blauer 
Leinwand an. 88 . 


Die Geſtalt dieſer Muhme ſezte mich, wie man 
ſich leicht vorſtellen kan, in ziemliche Beſtuͤrzung; 
iin ich 


aber ſo viel Verſtand, Höflichkeit, nebſt ei⸗ 


— 7 | we): 
nem luſtigen Weſen bei ihr, daß alle dieſe gute Eigen⸗ 
ſchaften, nebſt einer groſſen Jugend und Emſigkeit, 
mir Dienſte zu leiſten, mich fie zu ſehen angewoͤhnte, 
und ich erfreuet war, ſie reden zu Hören, Ich bat 
fie, mir etwas zum Fruͤhſtuͤke holen zu laſſen, und 
uͤberlies es ihrem Gutbefinden, mir zu ſenden, was 
ihr beliebte. Alſobald ging ſie fort; und, da ſie al⸗ 
les ſchon veranſtaltet hatte, ehe ſie mich zu begruͤſſen 
gekommen war, ſo kam ſie augenbliks mit einem 
groſſen verzinten kupfernen Beken zuruͤk, welches 
mit Brod, Honig, friſcher Butter und ſo wohlſchme⸗ 
kenden kleinen Rohmbroden beſezt war, daß ich nie 
etwas ihnen gleichkommendes gegeſſen habe. Sie 
ging wieder fort, um mir Kaffee zu bringen, und kam 
wieder, um mir waͤhrendem Fruͤhſtuͤke Geſelſchaft 
zu leiſten. Der Kaffee, welchen ſie mir brachte, war 
fuͤrtreflich. Sie brennen ihn nicht fo ſtark, als 
wir, und ſie haben Recht, weil wir dadurch ſein Oel 
alzuſtark ausdampfen laſſen. Sie mahlen ihn alſo⸗ 
fort, laſſen ihn wohl kochen, um das ganze Weſen 
auszuziehen; ſie trinken ihn, ſo warm als moͤglich, 
und insgemein ohne Zuker. Ich lies ihr davon mit 
kandirten Zuker trinken; ſie fand ihn gut, und un⸗ 
terhielt mich waͤhrendem Eſſen auf eine ſo ſinreiche 
und ergoͤzende Weiſe, daß es mir viel Vergnügen er⸗ 
wekte. Sie machte ſich wieder fort, als meine Be⸗ 
diente gefruͤhſtüket hatten; denn fie hatte Sorgfalt 
deswegen getragen, und nahm das Gefaͤſſe wieder 
mit. Jh gab ihr einige Schachteln mit kandirtem 
Zuker und Zukerbakwerk, wovon ich vermuthete, 
daß ſie der Prinzeßin ein Geſchenk machen 
Fes ei 


bei der fie n . und, wie ish 
nach gefehen habe. Sie war gleichſam ihre Ober⸗ 
aufſeherin, und alle Bediente geho ten ihr. Wenn 
ich mich allein befand, ſo lies ich ſolches ae: 
bringen, und da kam fie ſo gleich zu mir; ich habe 
auch von ihr ungemein viele beſondere Sachen er⸗ 
fahren, die mir ohne ihre eee 
mch ben ſehn. 1 9 


m 


Der Eifer; den fü e für 115 Ofeigion hatte 1 ‚dert, 
ſochte, daß fie: wuͤnſchte, ich mögte dieſelbe anneh⸗ 
men, und mich an dem Hofe des mirs verheira⸗ 
then. Sie hatte ſchon die Augen auf eine von denen 
Bedientinnen der Prinzeßin gerichtet, welche iung, 
weis und fehön war. Sie redete zwar nie davon 
mit mir; ſie ſagte es aber an ihren Gemahl, von 
dem ich es ſo gleich wieder erfuhr, und wir beluſtig⸗ 
ten uns ſehr daruber. Sie hies Sichee, das iſt, 
lebhaft; welchen Nahmen ſie der vornehmſten von 
allen Frauen geben. Sie ermangelte nicht, einen 
Boten an ihren Gemahl, der in ſeinem Dorfe war, 
abzuſenden, und ihm wiſſen zu laſſen, er moͤgte ſchleu⸗ 
nig ins Lager kommen, einen von ſeinen Vettern zu 
umarmen, der ſeit zween Tagen angelanget waͤre, 
und dem der Emir ſein Gezelt zur Wohnung ange⸗ 
wieſen hätte, Haſſan bildete ſich anfangs ein, es 
waͤre einer von ſeinen Anverwandten, der ausdrük⸗ 

aus Spanien gekommen ſey, ihn aufzuſuchen. 
Er ſezte ſcc ſogleich zu Pferde, und kam von Freude 
ganz auſſer ſich gerades Wa he fänem 1 


sufigen. ae en 
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Nachdem er mich umarmet, und wir unſere Baͤr⸗ 
te wechſelsweiſe gekuͤſſet hatten, fo frug er mich auf 
ziemlich ſchlecht ſpaniſch) ob ich aus Maiorka, 
feinem Vaterlande, ſen? Ich antwortete ihm in eben 
der Sprache, ich ſey ein Franzoſe, und einige beſon⸗ 
dere Geſchaͤfte haͤtten mich zu dem Emir gefuͤhret. 
Alſobald ſahe er den Gedanken ſeiner Gemahlin ein, 
nebſt ihrem Schluſſe, den fie bei meiner Ankunft ger 
machet. Er ſagte zu mir; ſie habe ihn nicht ange⸗ 
nehmer uͤberraſchen koͤnnen, es waͤre ihm eine Freu⸗ 
de, ſie in dieſem Irthume zu ſtaͤrken, an ſtatt ihr 
ſolchen zu benehmen, weil ihm ſolches nicht undien⸗ 
lich ſeyn würde; bat mich auch, mit ihm ſo umzuge⸗ 
hen, als wenn wir die beſten Vettern von der Welt 
geweßen waren. en M nee de le an, 
Hichee, die zwar zuhoͤrte, uns aber nicht verſte⸗ 
hen konte, weil wir in einer ihr unbekanten Sprache 
redeten, gab durch ihre Geberde auſſerordentliche Ent⸗ 
zuͤkungen von Freude zu erkennen, und murmelte 
auf arabiſch lauter Seegensſpruͤche zwiſchen ihren 
Zaͤhnen her. Endlich wolte ſie auch mit ſprechen, 
und ſagte, indem ſie ſich an ihren Gemahl wendete, 
in einem Tone, der fuͤr ein Geſchrei haͤtte koͤnnen ge⸗ 
halten werden, zu ihm: „Ich beneide eure Freude 
und euer Gluͤk, Saſſan; wie gluͤklich ſeyd ihr, daß 
euch Gott einen ſolchen Anverwandten zu eurem 
„Troſte zugeſendet hat, und der ausdruͤklich aus ei⸗ 

yner andern Welt, euch aufzuſuchen, gekommen iſt. 
„Wir muͤſſen ihn bei uns behalten, der Emir wird 
vihm ſchon ein Amt geben, um ihn in ſeinem Dienſte 
zw behalten; wir wollen ihn verſorgen, ihr ſollet 
ihm euer Haus, und ich will ihm alles geben, was 
i 77 
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vich bei der Prinzeßin habe. Will er nicht im La⸗ 
„ger wohnen, ſo mag er ſich zu feinem Aufenthalte 
„ein beliebiges Dorf erwaͤhlen: mein Gott! wie 
„werden die Papas auf dem Berge Karmel er⸗ 
freuet werden, wenn fie erfahren, daß er hier iſt. 
Haſſan fiel ihr in die Rede, und ſagte: „Gut, mei⸗ 
Ine Augen, ihr habt Recht, eure Gedanken ſind rich⸗ 
tig / er iſt aber nur allererſt angekommen, wir wol⸗ 
vlen hiervon bei guter Weile reden, wir muͤſſen ihm 
„eit zur Ruhe gönnen, und unterdeſſen, daß wir 
yvon unſern Geſchaͤften reden, ſo gehet hin, und 
„macht Anſtalt zur Mittagsmahlzeit. , Sie machte 
ſich augenbliks weg: denn die Weiber in dieſem Lan⸗ 
de gleichen denen unſrigen ganz und gar nicht, ſie 
ſind folg ſam, widerſprechen niemals, und haben ihre 
Pflicht beſtaͤndig vor Augen. Sie ſehen ihre Maͤn⸗ 
ner als ihre Herren an, begegnen ihnen ehrerbietig, 
dienen ihnen, und lieben ſie mit einer ehrfuͤrchtigen 
Zaͤrtlichkeit. Unſere Fuͤrſten wuͤrden etwas thun, 
das eines ewigen Denkmals wuͤrdig waͤre, wenn ſie 
einige hundert ſolcher aſiatiſchen Weiber in ihre 
Staaten kommen lieſſen, um die ihrigen durch ihr 
Beiſpiel zu unterrichten, und ſie die Tugenden zu leh⸗ 
ren, die von ihrem Stande unabgeſondert ſeyn ſollen. 
Wer kan wiſſen, ob ſie, derer boͤſen ſich zu eigen ge⸗ 
machten Gewohnheiten, die fie ihren Töchtern, als ein 
Erbgut, hinterlaſſen, ohngeachtet, nicht ein wenig 
von ihrem hohen Geifte, ihrer Unbeſtaͤndigkeit, und 
andern Laſtern ablegen duͤrften, die man an ihnen 
wahrnimt, und welche denen Maͤnnern Seufzer aus⸗ 
preſſen, da ſie durch dererſelben alzugroſſe Nachſicht 
gleichſam unheilbar geworden find? 2 
. ir 
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Wir unterhielten uns waͤhrender Abweſenheit der⸗ 
felben von ihrer luſtigen Einbildungskraft, fie lies 
uns aber nicht Zeit zu einer langen Unterredung; 
denn fie. kam bald mit einer groſſen Schüffel voll 
Reisſuppe zuruͤk; fuͤrſtliche Sklaven trugen andere 
Schuͤſſeln voll gekochtem und gebratenem Vogel⸗ 
wilde, gewuͤrzhaften Speiſen, Bakwerk, und endlich 
eine groſſe Schuͤſſel mit Früchten , die der Emir zur 
Erneuerung unſerer alten Bekantſchaft uns zuzuſen⸗ 
den die Gnade hatte... e 


Hichee, welche die Anlangung von Haſſans Vet⸗ 
ter allenthalben bekant gemacht hatte, war Urſache, 
daß die vornehmſten Araber im Lager ſich zu Tiſche 
baten, und den Antheil, ſo ſie an unſerm Vergnuͤgen 
nahmen) uns bezeugeten. Die Mahlzeit und Hoͤf⸗ 
lichkeitsbezeugungen waͤhreten bis auf den Abend, da 
ſich Haſſan bei der Geſelſchaft beurlaubete, um wie⸗ 
der nach ſeinem Dorfe zuruͤk zu kehren, nachdem er, 
auf den folgenden Sonnabend wieder zu kommen, 

mir verſprochen, und mich zu der Zuſage vermogt 
hatte, daß ich ihm dahin zu einer Spazirfart folgen 
wolte. Er wolte mich der Hichee empfehlen, wel⸗ 
che ihm ſitſam zuhörte und antwortete: „Ihr thut 

„mir Unrecht, Haſſan, wenn ihr mir euren und mei⸗ 
„nen Vetter empfehlet; ich würde mich eher ſelbſt 
vvergeſſen. Beruhiget euch, lebt wohl, und kom⸗ 
vmet bald zuruͤk. ,, Wir umarmten uns ſo zaͤrtlich, 
daß dieſe Bezeugungen einer ſo volkommenen Freund⸗ 
ſchaft demienigen allen Zweifel wegen der Anver⸗ 
wandſchaft würden haben benehmen konnen, der des⸗ 
halb einigen gehabt haͤte. Sichee weinete für 
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rvieur mertwui ditte Tae 
Freuden daruͤber, und wuͤrde / wenn fie gedurft haͤtte 
f Lau Bee her haben. a; 2 0 
Ich machte dem Emir ieden Morgen und Abend 
meine Aufwartung. Ich befand mich allemal bei 
ſeiner Zwiſchenmahlzeit; er hatte ein Vergnügen, 
mich reden zu hoͤren, und ſagte bisweilen aue Gesel, 
ſchaft: „Glaubet mir, dieſes iſt kein Franke, es iſt 
vein wuͤrklicher Bedouine; ich liebe ihn, da ich ihn 
„doch nur erſt ſeit vier oder fuͤnf Tagen habe kennen 
„gelernet, es iſt etwas uͤbernatuͤrliches hierinnen „ 
Ich bemerkte wuͤrklich, daß er ganz beſondere Ach⸗ 
tung fuͤr mich hatte, und daß ſein Vertrauen von 
Tage zu Tage groͤſſer wurde. Alle die andern 
Emirs, ſeine Anverwandte, uͤberhaͤufeten mich mit 
Hoͤflichkeiten, und, wenn ſich der Fuͤrſt nicht ſehen 
lies, fo verſamleten fie ſich bei mir, bis auf die Stun⸗ 
de des Gehoͤrs. Hichee vergas es nicht, dem Emir 
zu ſagen, daß ihr Gemahl mich abholen wolte, um 
mit ihm zwei oder drei Tage in NMuzeinat hinzu⸗ 
bringen. Der Emir gab ſeine Erlaubnis darzu, 
nachdem er ſich ein wenig bedacht hatte, und ſagte es 
mir, mit dem Zuſatze, ich möͤgte mich mit der wilden 
0 8 Ich verſezte: es waͤre 
nicht ſo wohl das Vergnuͤgen an der Jagd, ſo mich 
darzu vermoͤgte, ſondern vielmehr, um feine Unter⸗ 
thanen zu ſehen, und aus ihrem eigenen Munde die 
Lobſpruͤche zu vernehmen, die fie feiner Weisheit und 
Klugheit beilegten, womit er ſie beherſche. „Wenn 
vihr, erwiederte er, in Muzeinat beſſer, als in mei⸗ 


„nem Lager, bewirthet werdet, fo ſchreibet euch we⸗ 

„nigſtens die Urſache deſſen ſelbſt zu: ihr wiſſet, was 

zich euch geſaget habe, ich wiederhole es nochmals, 
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„lebet nach eurer Weiſe, und thut euch nicht den ge> 
„eingften Zwang an, Al werdet ihr mir ein Vergnuͤ⸗ 
„gen erweken. „ Dieſe Höflichkeit beantwortete ich 
nur durch eine tiefe Verbeugung. 1 


Am folgenden Sonnabende ermangelte Saſſan 
nicht, ſich einzuſtellen, und mit mir die Mittagsmahl⸗ 
zeit einzunehmen. Ich ging, wie gewöhnlich, zum 
Zwiſchenmahle des Emirs, beurlaubete mich bei 

demſelbigen, und wir ſtiegen zu Pferde, um uns nach 
Muzeinat zu verfügen. Ich nahm nur einen 

Diener mit mir. Dieſes Dorf, welches in dem 

Grunde eines ſehr angenehmen, ſehr fruchtbaren und 

wol angebaueten Thales lieget, iſt nur drei kleine 

Meilen vom Lager entfernet. Sobald man uns 

von weiten wahrnahm, kam uns ein Haufen grie⸗ 

chiſcher Chriſten, welche dieſes Dorf bewohneten, 

entgegen. ir ſtlegen ab, ſie zu empfangen, und 

nach volbrachten Komplimenten, dem Barkkuͤſſen 

und andern gewöhnlichen Hoͤflichkeiten, ſezten wir 

uns wieder zu Pferde, und langten in Begleitung 

dieſer guten Leute in Muzeinat an, wo wir in des 

Haſſans Haufe abſtiegen. Selbiges war, für die⸗ 

ſes Land, ſehr gemaͤchlich und zierlich. Wir fanden 

die Abendmahlzeit darinnen ganz fertig; dieſe guten 

Bauern hatten ihr aͤuſſerſtes gethan, uns wol zu 

bewirthen. Eine runde von Stroh zuſammen ge⸗ 
naͤhete Tafel wurde alſofort mit geroͤſteten Fiſchen, 

Eyern, Reis, Milchſpeiſen, Sallat und allen Fruͤch⸗ 
ten der Jahreszeit beſetzet. Man öfnete drei Krüge 

ſehr guten Weins, der aber ein wenig truͤbe war, 

weil diefe Leute keine Tonnen gebrauchen, ſondern ihn 
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nur in Schlaͤuche oder Kruͤge gieſſen, ſobald die Trau⸗ 
ben find getreten worden, und, wenn der Wein ge- 
nugſam gebrauſet hat, und ſie dieſelben wieder voll 
gemacht haben, ſie verſtopfen; dieſes aber iſt nicht 
hinlänglich , ihm eine gute Klarheit zu geben. Auf 
ſer dieſem war er fuͤrtreflich. Die vornehmſten 
Chriſten im Dorfe ſpeiſeten mit uns. Die Mahl⸗ 
zeit waͤhrete lange, die Unterredung aber, nachdem 
wir von Tiſche aufgeſtanden waren, noch laͤnger; 
man ſprach arabiſch und gemein griechiſch; ich 
hatte dieſer Sprachen halber keinen Dolmetſcher von 
noͤthen, und ſolches verurſachte dieſen guten Leuten 
ein unendliches Vergnuͤgen. x 8 


Des folgenden Morgens hörten wir bei denen 
Griechen Meſſe, trunken Kaffee, und ich nahm mit 
dem Haſſan einen Spazirgang um das Dorf herum 
vor. Ich bemerkte, daß dieſes Dorf gros war; es 
ſahe auch anſehnlicher aus, als es in der That war, 
weil die Haͤuſer durch Gärten, worinnen fie Huͤlſen⸗ 
fruͤchte, Blumen und Fruͤchte, inſonderheit aber Pa⸗ 
ſteken oder Waſſermelonen von zweierlei Art, die fuͤr⸗ 
treflich find, bauen, von einander abgeſondert find, 
Die Haͤuſer ſind alle mit Gitterwerk eingefaſſet, wor⸗ 
an ſehr gute Trauben wachſen. Ich ſahe von der 
Art, die in Frankreich korinthiſche Trauben ge⸗ 
nennet werden, weil man vermuthlich die erſten 
Weinſtöke von dieſer Stadt hergebracht hat; fie 
ſind ungemein klein, ſehr ſuͤs und von angenehmen 
Geſchmake. Man treibet einen ſehr ſtarken Handel 
mit dieſen Trauben, wenn ſie getroknet ſind. Es iſt 
> ganz unglaublich, wie viel davon in der Levante, 
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in Italien Spanien, Portugal, England, de⸗ 
nen Niederlanden, in denen nordiſchen Koͤnig⸗ 
reichen und in Teutſchland verbrauchet werden. 
Man braucht fie zu gewuͤrzhaften Speifen und zu 
Bakwerk. Die Englaͤnder wuͤrden ihr Pudding 
nicht fuͤr gut halten wenn es nicht voll von dieſen 
Noſinen geſtopft iſt. Sie find wuͤrklich ſehr leker⸗ 
haft. Die Franzoſen gebrauchten vormals viel 
weniger als die andern Nationen, davon; fie haben 
den Gebrauch dererſelben aus der Levante mitge⸗ 
bracht, und ſich daran gewoͤhnet: denn man kan ſa⸗ 
gen / daß ſie im Eſſen und Trinken denen andern nach⸗ 
affen. Sie haben wunderſame Verbeſſerungen da⸗ 
mit gemacht; und, weil ſie grosmuͤthig ſind, ſo ver⸗ 
ſchwenden ſie ihre Gebraͤuche in der Kleidertracht und 
andern Dingen, die allezeit neu ſind , weil fie ſolche 
beſtaͤndig veraͤndern. Wir waren an einem Orte, 
wo man an dieſen Fruͤchten keinen Mangel hatte, 
und ich vergas auch nicht, weder hier noch bei dem 
Emir, mich dererſelben zu bedienen. ä 


Das Erdreich um Muzeinat herum iſt gut. 
Das Getraͤide und allerlei Huͤlſenfruͤxchte kommen 
alda zur Reife. Es wird ſorgfaͤltig angebauet, und 
ich ſahe nicht eines Zolles breit, das ungebrauchet 
war. Dieſe Griechen ſind arbeitſame Leute, und 
ohne ſie wuͤrden die Araber Hungers ſterben muͤſ⸗ 
m: denn dieſe mögen nicht arbeiten, fondern wol⸗ 
en lieber mit wenigem vorlieb nehmen, als das Land 
bauen. Sie find dergeſtalt gewohnt, zu Pferde zu 
ſitzen, daß ich glaube, ſie wuͤrden zu Pferde ſteigen, 
ihren Pflug zu fuͤhren; und, weil ſie die Nothwen⸗ 
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deen, und mauriſche Bau⸗ 
ren zum Aferban zu haben, ſo gehen fie ſanftmuͤthig 
und billig mit ihnen um. Ein ieder Bauer wird 
geſchaͤzt, ie nachdem er viel Land bauet, und bezahlet 
feine Abgaben nach der Erndte mit Waaren. Man 
ſagte mir, Muzeinat habe ohngefehr fuͤnfhundert 
Einwohner. Dem Anſehen nach ſchienen fie im gu⸗ 
ten Stande zu ſeyn, und fie ruͤhmten den Emir fehr, 
der ſich ſonderlich angelegen ſeyn lies, daß die Cheiks, 
oder Statthalter, oder Aufſeher derer Dörfer keine 
Schinderei trieben, ſondern die ihnen anvertrauten 
Volker mehr wie Vaͤter, denn als Herren, regierten. 
Die Einwohner in Muzeinat waren alle Chriften, 
und nicht mit Mauren oder Arabern vermiſcht. 
Sie hatten eine kleine ziemlich nette ſteinerne Kirche, 
und drei Papas oder Prieſter. Sc dll 


Nachdem wir einige Zeit herum ſpaziret, machten 
wir bei einem mit einigen Baͤumen bedekten Brunnen 
in einem kleinen ganz reitzenden Thale Halte. Wir 
ſezten uns auf das Gras nieder. Haſſan wolte für 
Begierde ſterben, mir ſeine Geſchichte zu erzehlen, 
und mich derer Mittel wegen um Rath zu fragen, 
deren er ſich, wieder in ſein Vaterland zuruͤk zu keh⸗ 
ren, bedienen koͤnte; ſeine Erzehlung beſtund ohnge⸗ 
fehr in folgendem. Gag Orr ® * 49 
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Das zweite Capitel. 


Geschichte des Saſſan, der 1 ae. 
genant⸗ 
Nanda ! r an 

18 bin in Alondia ade wacher di ae 
5 nehmſte Stadt auf der Inſel Maiorka, nächft 
der Hauptſtadt, iſt. Meine Eltern, welche reich wa⸗ 
von, beſtimten mich zu etwas beſſern, als das war, 
womit ich mich nach der Zeit beſchaͤftiget habe; die 
Neigung aber, auf dem Meere herum zu ſchwaͤrmen, 
welche allen meinen Landesleuten natuͤrlich iſt, trieb 
mich an, auf ein nach Malta, woſelbſt ich einige 
Anverwandte hatte, beſtimtes Schif am Boord zu 
gehen. Ich ward daſelbſt volkommen wohl em⸗ 
pfangen; ie ich aber vernahm, daß fie mich auf ein 
ſpaniſc ches nach Barcellona gehendes Schif, wel⸗ 
ches auf Maiorka anulanden ſolte, ſetzen wolten, 
nahm ich Dienſte auf einem maltheſiſchen Korſa⸗ 
ren, deſſen Hauptman mir ſo anſehnliche Vortheile 
verſprach, daß ich ein groſſes und ſehr ſchleuniges 
Gluͤk zu machen vermeinte, wenn ich meiner Nei⸗ 
gung, auf dem Meere herum zu ſchwaͤrmen, ein Ge⸗ 
nuͤgen thaͤte. Es wurde nicht viel Zeit darzu erfor⸗ 
dert, mir aus dieſem Irthume zu verhelfen. Ich 
fand in dieſem Fahrzeuge Leute von allerhand Natio⸗ 
nen, welche das Verlangen, ihr Gluͤk zu machen, 
gleich mir in dieſe ungluͤkliche Sklaverei ſeit fuͤnf bis 
ſechs Jahren, gefuͤhret, ohne daß ſie annoch den ge⸗ 
ringſten Nutzen davon gehabt, und Gelegenheit fin⸗ 
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den koͤnnen, nach Livorno oder andere Häfen zu 
entfliehen, ob fie gleich vielmals daſelbſt vor Anker 
gelegen hatten; ſo wachſam ſind dieſe Korſaren, die⸗ 
ienigen an der Flucht zu verhindern, die ſich einmal 
mit ihnen am Boord begeben haben. 


Wir ſchweifeten lange an denen ſyriſchen und 
palaͤſtiniſchen Kuͤſten herum, ohne etwas anzutref⸗ 
fen. Es wolte uns am Brodte mangeln und wir 
hatten kein Waſſer mehr. In ſolcher Noth ent⸗ 
ſchloſſen wir uns, es koſte, was es wolle, ſolches zu 
verſchaffen. Wir befanden uns damals vor Caͤſa⸗ 
rea in Palaͤſtina. Man bewafnete die Schalou⸗ 
pe, that ſo viele Faͤslein hinein, als ſie tragen konte, 
wenn ſolche gefuͤllet waren, und wir ſtiegen am zwan⸗ 

zigſten des Wintermonats 1659 ans Land, um unſre 
Faͤslein in einem Bache zu füllen, deſſen Quelle nicht 
weit vom Ufer entfernt zu ſeyn ſchiene. Die uns 
von der Hoͤhe des Gebirges beobachtende Araber ſtie⸗ 
gen auf engen Fusſteigen herab, und waren uns über 
dem Halſe, ehe wir ſie noch wahrgenommen hatten. 
Die ſich am naͤchſten bei der Schaloupe befanden, 
warfen ſich uͤber Hals und Kopf hinein: die, ſo die 
Faͤslein trugen, warfen ſelbige hin, ſtuͤrzten ſich ins 
Meer, und erreichten durchs Schwimmen die Scha⸗ 
loupe, welche dieienige, die ſich darin befanden, aus 
aller ihrer Macht See einwaͤrts ruderten, ohne daran 
zu gedenken, daß ſie Waffen hatten, und durch drei 
oder vier Flintenſchuͤſſe die Araber würden bei Seite 
geſchaffet und uns aus ihren Haͤnden befreiet haben: 
denn, wie bekant iſt, ſo fuͤrchten ſich dieſe beute unge⸗ 
mein fuͤr das Feuergewehr. N i 
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Zum Ungluͤk für mich und meinen Kameraden, 
der aus Havre in der Normandie gebuͤrtig, waren 
wir mit Fuͤllung derer Faͤslein beſchaͤftiget, und hat⸗ 
ten keine Waffen; daher wurden wir ergriffen, auf 
der Stelle ganz nakend entkleidet, und zu dem Emir 
Turabey gefuͤhret, ohne daß man uns fonften uͤbel 
mitgehandelt hätte: Dieſer Fürft lies einem ieden 
von uns ein ſchlechtes Stüf Leinwand geben, unſere 
Bloͤſſe zu bedeken, und that vermittelſt eines Dol⸗ 
metſchers viele Fragen an uns, wegen unſerer Ruͤ⸗ 
ſtung, der Beute, die wir bekommen, wegen unſers 
Vaterlandes und andere dergleichen Dinge, wor⸗ 
naͤchſt er mit vieler Guͤtigkeit zu uns ſagte: „Meine 
„Kinder, ihr ſeyd meine Sklaven, ich kan mit euch 
„anfangen, was mir beliebet: wollet ihr Muha⸗ 
vmedaner werden, fo will ich euch Güter und Be⸗ 
vdienung geben, und ihr folt unter meine Bediente 
„gezaͤhlet ſeyn. „ Der Wormandier lies ſich das 
Anerbieten gefallen, und ward des folgenden Tages 
beſchnitten. Der Emir machte ihn zum Cheik 
über einige Doͤrfer; er genos aber des Gluͤkes nicht 
lange, das er durch feinen ungluͤkſeligen Abfal erlan⸗ 
get hatte; denn er ſtarb, ohne Bezeugung einiger 
Reue, daß er ſeinen Glauben verleugnet hatte. 


Der Emir drang in mich, dem Endſchluſſe mei⸗ 
nes Kameraden nachzufolgen, und es ſey nun, daß 
ich ihm beſſer gefiel, und er an mir meinen Endſchlus 
und Standhaftigkeit ruͤhmte, ſo konte er nichts mehr 
von mir heraus bringen, als daß ich ein Chriſt ge⸗ 
bohren ſey, und als ein ſolcher ſterben wolte. Ich 
diente dem Emir zwei Jahre lang, mit einer Treue 
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und Emſigkeit, die iederman bewunderte. Ich legte 
mich auf die Erlernung der Sprache, damit ich mit 
dem Emir und ſeinen Bedienten ohne Dolmetſcher 
handeln koͤnte. So lange mein Kamerade lebte, that 
ich ihm oftmalige Vorwuͤrfe wegen ſeines Abfals, 
und überhäufte ihn, ſo oft ich feiner anſichtig ward, 
mit Scheltworten, ohne etwas zu befuͤrchten. Mei⸗ 
ne Standhaftigkeit ohngeachtet, vernahm ich doch 
von Tage zu Tage, daß der Emir Freundſchaft fuͤr 
mich hegete, und als ich mich in ſeiner Sprache erklaͤ⸗ 
ren konte, ſchenkte er mir einen groſſen Theil ſeines 
Vertrauens; dieſes aber vermehrte zu gleicher Zeit 
die Begierde, die er hatte, mich als einen Muhame⸗ 
daner zu ſehen. Er redete oftmals zu mir davon, 
‚feste in mich, that mir Verſprechungen, und ger 
brauchte bisweilen Drohungen. Gott aber erzeigte 
mir die Gnade, daß ich nicht wankte. Ich nahm 
mir zuweilen die Freiheit, ihm zu ſagen, daß meine 
Religion mich lehre, meinem Herrn, wer der auch 
ſeyn mögte, getreu und von ganzem Herzen zu die⸗ 
nenz daß ich ihn fo gerecht kente, daß ich verſichert 
fen, er werde mir dieſes Zeugnis geben; er muͤſte aber 
nichts gutes von mir erwarten, wenn ich den in der 
Taufe angenommenen Glauben treuloſer Weiſe ver⸗ 
lieſſe. Ich konte wol merken, daß ihm meine 
Gruͤnde nicht misfielen. Er ſagte bisweilen zu mir; 
„ Du biſt ein ehrlicher Menſch, und es iſt nur Scha⸗ 
ude, daß dein Eigenſin dich der Ehre beraubet, welche 
„Gott ſeinen glaͤubigen Dienern, als die Muſel⸗ 
„männer find, verſprochen hat. 1 
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Einsmals ward er zornig; es mogte nun erdich⸗ 
tet oder wahr ſeyn, das konte ich nicht entdeken. 
Er that mir anfangs die vortheilhafteſten Anerbie⸗ 
tungen, und als er ſahe, daß mich dieſes nicht bewe⸗ 
gen konte, drohete er mir den grauſamſten Tod, ia, 
daß er mich ganz lebendig mit Kuhmiſt wolte ver⸗ 
brennen laſſen. Ich verblieb, wie gewöhnlich, ſtand⸗ 
haft. Er befahl, man ſolte mir Haͤnde und Fuͤſſe 
binden. Da hielt ich mich für verlohren; ich übers, 
gab mich Gott, und bat ihn, mich ia nicht zu ver⸗ 
laſſen. In ſolchem Zuſtande lies er mich in feiner, 
Gegenwart beſchneiden, und legte mir den Nahmen 
Haſſan bei; man konte aber ihr Glaubensbekentnis 
niemals aus meinem Munde erzwingen. Ich ſagte 
währender ſchmerzhaften Behandlung zu ihnen: 
„Ich werde wider Willen beſchnitten; ich bin aber 
vallezeit ein Chriſt, ſchneidet mir die Gurgel ab, ich 
„will lieber ſterben, als aufhören, ein ſolcher zu ſenn. „ 
Man verband mich ſorgfaͤltig, ich wurde in wenig 
Tagen geheilet; der Emir befahl, mir wol zu be⸗ 
gegnenz er gab mir Land, das ich auf die gewoͤhnli⸗ 
che Bedingungen derer griechiſchen Chriſten bez, 
triebe. Er ſchenkte mir Kleider, Pferde, Waffen, 
ein Zelt und die voͤllige Ruͤſtung eines Reuters, re⸗ 
dete auch nicht mehr mit mir von der Religion, in 
der Hofnung, er werde durch Geduld und Woltha⸗ 
ten, womit er mich überhäufte, zu feinem Endzweke 
gelangen. Dieſe gute Mithandlung ſahe ich als 
eine neue mir von Gott erwieſene Gnade an, und hielt 
mich verbunden, meinem Herrn mit noch groͤſſerer 
Emſigkeit, als vormals, zu dienen. 1 


1 
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Der Emir glaubte, die Liebe gegen eine Frau, 
und die zu meinen Kindern tragende Zaͤrtlichkeit wuͤr⸗ 
de meine Gewinnung zu Stande bringen. In die⸗ 
fer Abſicht that er mir den Vorſchlag / die Hichee zu 
heirathen, welche die erſte Kammerfrau der Prinzeſ⸗ 
fin war, und ihre voͤllige Gunſt hatte. Die Furcht, 
den Fuͤrſten zu erzuͤrnen, machte, daß ich in dieſe 
Helrath willigte. Ich kente die Hichee; ich hatte 
ſie mehr als einmal geſehen; ich wuſte, daß ſie ſehr 
haͤslich war; es war mir aber auch bekant, daß ſie 
ungemeinen Verſtand, ein gutes Herz und viel Ver⸗ 
nunft beſas. Der Fuͤrſt nebſt feiner Gemahlin 
machten uns anſehnliche Geſchenke, wir empfingen 
dergleichen von allen Emirs, allen Bedienten und 
denen Vornehmſten derer Laͤger. Der Fuͤrſt ſchenkte 
uns ein neues Zelt, das mit allem nothwendigen zu 
unſerer neuen Haushaltung verſehen war; man ſahe 
uns beide als Guͤnſtlinge an, deren Schuz von Wich⸗ 
tigkeit war. Als endlich der Abend zu unſerer Ver⸗ 
maͤhlung angebrochen, fuͤhrte man uns in Ceremo⸗ 
nie nach unſerm neuen Zelte; wir fanden ſelbiges 
mit Gruͤnem und Blumen geſchmuͤkt, und man hatte 


das ſchoͤnſte und beſte Bette der Prinzeßin darinnen 


aufgeſchlagen. Ein groſſer Haufe Frauen umgab 
das Gezelt, die ihre Freude durch Geſchrei und Ge⸗ 
ſaͤnge zum Lobe derer Neuvermaͤhlten kund machten. 
Es war ein köſtliches Mahl darinnen angerichtet. 
Die Mansperſonen ſpeiſeten auf der einen Seite, 
ohne etwas zu reden, und behielten ihr ernſthaftes 
eſen, da unterdeſſen das Frauenzimmer, ſo in an⸗ 
dern Gezelten war, ſich als ausgelaſſene Naͤrrinnen 
geberdeten. Man hatte alle Slötenfpieler, Schal⸗ 
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meienblaͤſer, Violiſten und Trommelſchlaͤger im Lande 
holen laſſen, die durch ihre ſchmachtende Stüfchen 
mehr Traurigkeit als Freude einflöſſeten, bei einer Ce⸗ 
remonie, die ganz frölich ſeyn ſolte. Dieſe Sym⸗ 
phonie, die damit verbundene Tänze und das Feſt 
waͤhreten bis um zwei Uhr nach Mitternacht. Als⸗ 
denn ward alles im ganzen Lager angezuͤndete Freu⸗ 
den⸗ Feuer ausgeloͤſchet; iederman machte ſich bei 
Seite, und man lies uns in Ruhe. 


Ich ſpielete aber meine Rolle ſo gut, daß, unter 
unzähligen Liebkoſungen, die wir uns gegenſeitig er⸗ 
zeigeten, ich nicht zum Schluſſe kam. Ich habe mit 
der Hichee mehr als ein Jahr auf ſolche Weiſe zuge⸗ 
bracht. Die Prinzeßin hatte die Neugier, bei der 
Sichee Nachfrage zu halten, die ihr auch alles er⸗ 
zehlete; und als die Prinzeßin ſolches dem Emir 
berichtete, wolte er die Urſache deſſen entdeken: er 
meinete, ich liebte die Frau nicht, die er mir gegeben 
hatte, weil ſie ſchwarz und heslich war, oder daß ſie 
mir ein Misvergnuͤgen muͤſte erweket haben. Er 
redete mit mir davon; ich gab ihm durch meine Ant⸗ 
wort zu verſtehen, daß ich mit der Hichee zufrieden, 
daß ich ſie von ganzem Herzen liebte, auch von ihr 
gleichfals glaubete geliebt zu werden; und da er noch 
etwas mehr wiſſen wolte, ſo geſtund ich ihm mit er⸗ 
roͤthen, daß ich unvermoͤgend ſey, und daß ich ihm 
ſolches, aus Furcht, ihn verdrieslich zu machen, nicht 
habe ſagen duͤrfen; er moͤgte daher nicht glauben, 
daß ich ſeinen Befehlen nicht nachleben wolte, die mir 
koſtbarer, als alles auf der Welt, waͤren. „Ich 
„rühme deine Vorſichtigkeit, ſagte er zu mir; du haft, 
n nf 
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yſie aber zu weit getrieben, iedoch meine ich, daß 

„deine Unvermoͤgenheit aufhören wuͤrde, wenn du 

„eine Frau von deiner Farbe haͤtteſt; man muß es 

vverſuchen, ich will dir eine weiſſe, iunge und ſchoͤne 

„geben, und die Sichee mit einem andern Manne 
v»verſorgen. ) Ich bedankte mich deshalb bei ihm, 

und verſicherte ihn, daß, wenn er mir die Sichee 

wegnaͤhme, ich keine andere wieder nehmen wolte. 

Die Prinzeßin that der Hichee eben denſelben Vor⸗ 

ſchlag, die aber eine der meinigen gleiche Antwort 

gab; daher lies man uns in Ruhe. Solchergeſtalt 

haben wir unſer Leben geruhig hingebracht. Sie 
hat ihre Dienſte bei der Prinzeßin fortgeſetzet, und 

ich habe die Geſchaͤfte des Emirs auf dem Lande be⸗ 

forget, und wenn ich nach dem Lager zuruͤk kehre, fo 

bin ich verſichert, bei der Hichee alles das anzutref⸗ 

fen, was ein Mann von ſeiner Frau am zaͤrtlichſten 

vermuthen kan. Mein Nutzen iſt der ihrige, ſie iſt 

achtſam auf alles, was mir Vergnuͤgen erweken kan; 

meine Geſundheit iſt ihr fihazbarz wir leben, als 

Bruder und Schweſter, und in der volkommenſten 
Vereinigung derer Herzen. * 


Ich unterbrach den Haſſan, um ihm wegen ſeiner 
Standhaftigkeit mitten unter ſo vielen Gefaͤhrlichkei⸗ 
ten Gluͤk zu wuͤnſchen. „Ich habe Gott, verſezte er, 
„alle dieſe Gnade zu verdanken; ich flehe ihn ohne 
„Unterlas an, mir ſolche fernerhin zu verleihen, und 
„mir die Mittel anzuweiſen , daß ich in ein chriſtli⸗ 
„ches Land zuruͤk kehren, und meine Tage daſelbſt be⸗ 
yſchlieſſen koͤnne, und darzu bin ich eures Raths und 
v Huͤlfe benoͤthiget. , Ich frug ihn, ob man ihn 

nicht 
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nicht mehr, ſeiner Religion wegen, beunruhige? 
„Man gönnet mir hierinnen ziemliche Ruhe, antwor⸗ 
ytete er mir; ich finde mich nie bei dem Gebete derer 
„Muhamedaner ein, ſo faſte ich auch nicht zut Zeit 
„ihres RKamadans. Ich verſaͤume niemals, ander 
„nen Feſt⸗ und Sontagen, bei denen Griechen Meſſe 
vzu hoͤren; mein Amt gibt mir das Mittel darzu⸗ 
„denn ich halte mich ſo lange, als ich kan, auf dem 
„Lande auf, und komme nur ein oder zweimal in der 
„ Woche nach dem Lager, dem Emir die Aufwartung 
vzu machen, ihm Rechenſchaft von dem mir anbefohl⸗ 
nen zu thun, und feine Befehle zu empfangen; ich 


Halte mich auch die wenigſte Zeit, als ich nur kan, 


„alda auf. Sichee thut mir zwar bisweilen des⸗ 
„halb kleine Vorwuͤrfe, einige Liebkoſungen aber be⸗ 
„ruhigen ſie, und hernach kehre ich wieder zuruͤk. 


Der Emir ward bald von der Lebensart, die ich in 
dem Dorfe Geburt unterrichtet; er lies mich in ſein 
heimliches Gezelt kommen, und nach vielen Vorſtel⸗ 
lungen und Vorwuͤrfen, worinnen doch nichts har⸗ 
tes war, und die ich nur durch einige Thraͤnen beant⸗ 
wortete, indem ich mich zu ſeinen Fuͤſſen warf, ſagte 
er zu mir: „Haſſan, ich ſehe wol, daß du allezeit 
vein Schwein biſt, welches, wenn man ihm den 
„Schwanz abgeſchnitten, feine Natur nicht aͤndert. 
Du biſt nicht zur Seeligkeit derer Gläubigen vorher 
verwaͤhlet; ich kan es aber nicht leiden, daß du das 
zaͤuſſerliche von unſerer heiligen Religion misbrau⸗ 
ycheſt. Jedoch liebe ich dich; du biſt getreu, emſig 
vund ein ehrlicher Menſch; du biſt aber kein Mu⸗ 
vhamedaner. Ich verſtatte dir, nach deinem Ges 

„rollen 
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v fallen zu leben. Gehe nach Muzeinat, und is 
„Schweinefleiſch mit denen Chriſten. Ich uͤbergebe 
„dir die Verwaltung des Dorfes, und mache dich 
„zum unumſchraͤnkten Herrn daruͤber. Du kanſt 
„alda wohnen, und die Uebungen deiner Religion 
yfrei verrichten, niemand wird mich wegen der Ver⸗ 
Hächtung ſchelten, die du für deine Seeligkeit haſt; 
yſo biſt du deiner Frau auch zu keinem Nutzen. „ 
Ich antwortete nichts; ich nahm das Anerbieten an, 
Füfte feine Hand, und, nachdem ich ihm Dank abge⸗ 
ſtattet, begab ich mich nach meinem Dorfe, von da 
ich, wie geſagt, nur ein oder zweimal in der Woche 
zuruͤk kehre, die Befehle des Emirs einzuholen, und 
meine Aufwartung zu machen 


Nachdem mir Haſſan ſeine Geſchichte erzehlet hat⸗ 
te, eroͤfnete er mir, wie er entſchloſſen ſey, zu entflie⸗ 
hen und habe er oft Gelegenheit darzu geſuchet; auſ⸗ 
ſer der Schwuͤrigkeit aber, aus dem Gebiete derer 
Araber auf die tuͤrkiſche Grenzen uͤberzugehen, da 
die Tuͤrken mit ienen in Feindſchaft leben, ſo habe er 
niemanden angetroffen, dem er ſich in einer ſo wich⸗ 
tigen Sache vertrauen koͤnte. Hiernaͤchſt bat er 
mich um Rath und Beiſtand. Ich rieth ihm, die er 
ſten beſten tuͤrkiſchen und mauriſchen Kleidun⸗ 
gen, die auf denen Wegen wuͤrden geraubet werden, 
zu verwahren, ſelbige einzupaken, und damit an den 


uuaͤchſten Flus bei der Sadt Sayd zu gehen, ſeine ara⸗ 


biſchen Kleider in einem Loche zu verſteken, ſich auf 
tuͤrkiſch zu kleiden, und in diefer Verſtellung würde 
er allenthalben, ohne etwas befuͤrchten zu duͤrfen, 
durchkommen; hernach moͤgte er zu mir kommen / 5 

Hautes ch 
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ich Sorge tragen wolte, alles ſo zu veranſtalten, daß 
er an Boord des erſten nach Marſeille gehenden 
Schiffes ſich begeben koͤnte. Teaͤfe er mich nicht in 
Sayd an, ſo moͤgte er nur gerade zu denen Kapuzi⸗ 
nern gehen, und ihnen ſeinen Stand entdeken; und 
dieſe Vaͤter, die ich unterrichten, und denen ich 
ihn empfehlen wolte, wuͤrden nicht ermangeln, 
alles zu thun, was zu ſeinem Vergnuͤgen erfor⸗ 
derlich ſen. „. L en pd d 
Er billigte meinen Rath, und verſprach, ſich deſ⸗ 
ſelben zu bedienen, ſobald er erfahren wuͤrde, daß 
ich in Sayd angelanget wäre, Unſere, obgleich 
lange, Unterredung würde noch einige Zeit gewaͤh⸗ 
ret haben, wenn die uns ſuchende Bauren uns nicht 
angetroffen, und die Nachricht gebracht haͤtten, 
daß die Mittags mahlzeit bereit ſey, und man ſchon 
lange auf uns gewartet habe. Alſo gingen wir da⸗ 
hin. Dieſe guten Leute bewirtheten uns nach ihrem 
beften Vermoͤgen, und wir kehreten hiernaͤchſt in 
das Lager des Emirs zuruͤk, welcher mich frug, ob 
ich von dem Haſſan gut wäre bewirthet worden, 
und ob er mich nicht auf die wilde Schweinsiagd 
gefuͤhret haͤtte? Ich antwortete: er habe mich ſehr 
gut bewirthet; die Eilfertigkeit aber, wieder nach 
feinem Hoflager zuruͤk zu kehren, habe verurfacher, 
daß ich die Jagd auf ein andermal ausgeſetzet haͤtte; 
ich ſey mit meiner Reiſe ſehr wa, weil ich 
reitzende Landſchaften geſehen, 1 d inſonderheit, 
weil ich ein Zeuge von denen Lobeserhebungen gewe⸗ 
ſen, welche ſeine Unterthanen ſeiner Gerechtigkeit 
und Gnade abtruͤgen. „Er beherſchet uns, als 
ö ein 
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e ſagten ſie zu mir: und wie 

fle oft alle Tage im fine Gefundheit und 
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und leiſtete uns fo lange Geſelſchaft, 
9 70 gaht Blat verſtatten konte. Wir gingen 
loch hin, dem Emir auffuwarten, der mir die 
Hoͤflichkeit erwies, mich allezeit anzureden. Wir 
begaben uns wieder hinweg, als feine Abendmahl⸗ 
Fe aufgetragen wurde, und Saſſan ſchlief mit mir 
ſeinem Ge czelte; des folgenden Tages, nachdem 
wir bei; uter Zeit gefruͤhſtuket, e er wieder 
nach M 1 nüzeinet zurn. 
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Das dritte Capite!. 
Geſchichte eines iungen Venetianers. 


Taͤnf bis ſechs Tage darnach noͤthigte das ſchlimme 
Wetter einen malteſiſchen Korſaren, auf der 
Rhede vor Kaifa zu ankern. Ein Venetianer, 
von ohngefehr achtzehen Jahren, der ſichs im Kopf 
eſetzet hatte, als duͤrfe er nur das muhamedani⸗ 
che Geſez annehmen, ſo werde er ein anſehnliches 
Gluͤk machen, warf ſich ins Meer, und kam durchs 
Schwimmen zu dem Stadthalter in dieſer Stadt, 
dem er fein Vorhaben) ein Muhamedaner zu wer⸗ 
den, entdekte. Der Aga meinte, es waͤre ein 
Sklave, den die Vorſicht ihm ohne einige Unkoſten 
zugeſendet habe, und von dem er Geld ziehen koͤnte. 
In dieſer Meinung behielt er ihn bei ſich im Hauſe, 
die Moͤnche des Berges Karmel aber nebſt denen 

andern Katholiken in der Stadt ſchoſſen zuſammen, 
ihn loszukaufen, und verglichen ſich mit dem Aga 
wegen feines Loͤſegeldes; als er aber dieſen Mönchen 
ſolte ausgeliefert werden, fo erklaͤrte der iunge Menſch, 
er ſey nur deswegen von denen Chriſten gefluͤchtet, 
um ein Türke zu werden, und verlangte, daß man 
ihn zu dem Emir fuͤhre. . 8 
Dieſer Handel ward ernſtlich fuͤr den Aga; es 
war eine Religionsſache, und die eifrigen Muſel⸗ 
maͤnner ſagten zu ihm, daß, wenn er ihn denen 
Chriſten ausliefere, ſie ſich uͤber ihn beſchweren wol⸗ 
ten, als der einen Nuhamedaner an die Unglaͤu⸗ 
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bigen verkaufet hatte. Alſo gieng der Handel zuruͤk, 
und der Venetianer ward einigen Arabern uͤber⸗ 
geben, die ihn in das Lager des Emirs fuͤhreten, 
welcher ſchon von der guten Geſinnung dieſes iungen 
Menſchen unterrichtet war. Er war nicht ſobald 
angelanget, als man mir ſolches hinterbrachte; ich 
war bei dem Emir, und verlangte ſelbigen von ihm 
zu meinen Diener. Der Emir willigte alſofort 
und zwar ſehr gnaͤdig darein. Aſſo gieng er mit 
mir, wuſte aber nicht, wer ich war. Ich fuͤhrte 
ihn nach meinem Zelte, und behielt den Haſſan zum 
Abendeſſen und Schlafen bei mir, damit wir Zeit haͤt⸗ 
ten, dieſen Ungluͤkſeligen zur Veranderung feines, 
Endſchluſſes zu bewegen. Sobald ſich die Geſel⸗ 
ſchaft, die das Abendeſſen mit uns eingenommen, 
wegbegeben hatte, wagten wir unſer Hell an dieſem 
jungen Menſchen auf eine gute Art; wir ſagten ihm 
alles, was man ihm ſagen konte, um ihn von die⸗ 
ſem ungluͤkſelichen Vorhaben abwendig zu machen; 
wir prophezeiheten ihm alles, was ihm begegnen 
wuͤrde, und man durfte kein Prophet ſeyn, ſolches 
zu ſehen: denn wir merkten, daß er ein Menſch 
ohne Verſtand und Auferziehung war, den der Geiz 
völlig regierte, und ſich das, was er thun wolte, 
gewislich bald wuͤrde reuen laſſen, wenn er ſehen 
vide, daß er durch den Uebertrit zu Muhameds 
Glauben ſich eine falſche Hofnung auf groſſes Gluͤk 
gemacht haͤtte. Es war aber alles vergeblich, er 
blieb bei ſeinem Vorſatze, und verlangte, ſobald es 
Tag war, zu den Emir gefuͤhret zu werden. Der 
Fuͤrſt lies den Haſſan rufen, daß er einen Dolmet⸗ 
ſcher abgeben ſolte. Er frug den Venetianer, was 
R 5 Er ihn 
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ihn dazu bewege, daß er die Religion veraͤndern 
wolte? Der iunge Menſch durfte die wahre Urſache 
nicht bekennen, und blieb ſo ſtum, als ein Fiſch. 
Der Emir, welcher ſeinen geringen Verſtand ſahe, 
verachtete ihn, und ſagte zu ihm, er zwaͤnge ihn 
nicht, ſondern lieſſe ihm die Freiheit ein Chriſt 
zu bleiben, oder ein Muhamedaner zu werden, 
und moͤgte er ſolches reiflich überlegen, Haſſan, 
der einen Dolmetſcher abgab, ſagte vielmal zu ihm: 
„mache das Zeichen des Kreutzes und bleibe ein 
„Chriſt, ſonſt wird es dich gereuen, glaube mir, 
„hoffe auf nichts, und ſorge für deine Selig⸗ 
ykeit. 77 


Anſtatt nun, daß der iunge Menſch einem ſo 
weiſen Rathe hätte nachleben ſollen, hob er den Fin⸗ 
ger auf, und fing an zu ſchreien: lala Mehemed. 
Das war alles, was er von dem Bekentniſſe des 
muhamedaniſchen Glaubens, den man ihm waͤh⸗ 
rend feines Daſeyns in Kaifa beizubringen bemuͤhet 
geweſen war, behalten hatte, da er hätte ſagen ſollen: 
La illah ila allah Mehemed Raſſoul allah; 
das iſt: es iſt kein Gott auſſer Gott, und Mu⸗ 
hamed iſt ſein Geſandte. Da wendete ſich der 
Emir zur Geſelſchaft und ſagte: „Kan man eine 
„Religion lieben, die man nicht kennet? „ Die 
Kaufleute von Damaskus, welche dem Lager des 
Emirs allezeit folgen, eifrige Leute fuͤr ihr Geſez 
und bis zur Ausſchweifung abergläubifch ſind, ſag⸗ 
ten zu ihm: „Gnaͤdiger Herr, dieſer iunge Menſch 
viſt ſicherlich vorher erwaͤhlet: ſehen Sie doch, durch 
„welche Folge von Wundern, da er von unglaͤu⸗ 
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vbigen Eltern gebohren, er fein Leben in Gefahr ge⸗ 
yſetzet hat, um zu Ihnen zu kommen und unſere hei⸗ 
vlige Religion anzunehmen; es wohnet eine türkis 
„febe Seele in dem Leibe diefes Chriſten. Sehen 
„Sie nicht, mit welcher Standhaftigkeit er die hei⸗ 
„ligen Worte ausgeſprochen hat; Gott hat fie ihm 
„ins Herz gegeben, ehe ſie aus ſeinem Munde gien⸗ 
„gen. Man wuͤrde das Wort Gottes zerftören, 
„wenn man ihn nicht aufnehmen, ſondern in die 
„Hände derer Unglaͤubigen wieder übergeben wolte. 
„Befehlen Sie, gnaͤdiger Herr, daß er beſchnitten 
„werde, ſo werden Sie eine Ihrer Gottſeligkeit wuͤr⸗ 
ydige Handlung thun, die Gott Ihnen zurechnen, 
valle Ihre Anſchlaͤge gluͤklich ausführen und Ihre 
y Tage vermehren wird., 


Der Emir, ſo dieſen iungen Menſchen verach⸗ 
tete, ward von der eifrigen Rede dieſer Kaufleute 
nur ſehr wenig beweget. Er machte dem Vene⸗ 
tianer ein Zeichen mit der Hand, um ihn desienigen 
zu verſtaͤndigen, was die Beſchneidung ſey, in der 
Hofnung, die Furcht fuͤr der Behandlung werde 
feinen Vorſaz wankend machen; der Venetianer 
aber antwortete ihm durch ein Zeichen mit dem Kopfe, 
daß er ſich derſelben unterwuͤrfe. Weil der Emir 
nunmehro nicht zuruͤk gehen konte, ſo uͤberlies er 
ihn dieſen Kaufleuten, daß ſie mit ihm anfangen 
moͤgten, was ihnen beliebte. Dieſe nahmen ihn 
mit ſich nach ihrer Wohnung, zogen ihm feine Ma. 
1 ehe „die er noch anhatte, aus, und gaben 
ihm andere nach der Landesart; und nachdem ſie ihn 
aufs beſte ausgeſchmuͤket, ſezten ſie ihn zu Pferde, 
fuͤhreten 
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fuͤhreten ihn im ganzen Lager herum, und brachten 

ihn in das erſte Dorf, wo ein Barbierer die Ver⸗ 
richtung vornahm. Er lieb daſelbſt, bis die Wunde 
geheilet war, und kehrte zu Fuſſe ins Lager zuruͤf, 
wo man ihn leben lies, wie er konte und wolte. 


Es giengen kaum vierzehn Tage vorbei, da ihm 
die Lebensart derer Araber ſchon verdrieslich war. 
Weil er dum, ungeſchikt und ohne Verſtand war, 

ſo konte er nichts von der arabiſchen Sprache ler⸗ 
nen, und nicht einmal ſoviel, daß er das nothwen⸗ 
digſte verlangen konte. Dieſes verurſachte, daß 
ihn iederman verachtete. Er konte wol merken, 
daß er ſich in ſeiner Rechnung betrogen hatte, und 
der Emir nicht geneigt ſey, ihn mit Reichthuͤmern 
zu uͤberhaͤufen: denn ein ieder verachtete ihn, und 
man lies ihn ſeinen Tabak in einem Winkel ſchmau⸗ 
chen. Er as mit denen Dienern, und 1 in 
denen Zelten, oder auſſen vor, wie er konte. End⸗ 
lich ward er genoͤthiget, ſich wieder nach mir umzu⸗ 
ſehen. Er war mir allezeit aus dem Wege gegan⸗ 
gen. Alſo kam er in mein Gezelt, bezeugte mir den 
Über feinen begangenen Fehler empfindenden Ver⸗ 
drus, und bat mich mit weinenden Augen, ihm aus 
dem ungluͤklichen Zuftande, darein er ſich geſtuͤrzet, 
heraus zu helfen. Haſſan, der in ſelbigem Au⸗ 
genblike herein trat, ſties ihn mit Fuͤſſen und jagte 
ihn aus ſeinem Gezelte, indem er zu ihm ſagte: „iſt 
„es nun Zeit, elender, wieder zu uns zu kommen, 
„nachdem du deinen Gott und Glauben verlaſſen 
‘shaft? gehe fort, und bleibe bei denen Hunden; 


wenn ich dem Emir ein Wort ſage, ſo wird er dich 
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mit Kuhmiſt verbrennen laſſen. „ Dieſes iſt eine 
ſchrekliche Drohung bei denen Arabern; denn, 
weil dieſer Miſt ein ſehr langſames Feuer machet, 
ſo leidet derienige, den man verbrennen will, un⸗ 
endlich mehr. or Eng g 
Ich bat den Haſſan, ihn in Ruhe zu laſſen , 
und ihm das Uebel, womit er ihn bedrohet hatte, 
nicht zuzufuͤgen, ia es nicht uͤbel zu nehmen, wenn 
er mich bisweilen beſuche. Ich merkte wirklich, 
daß dieſer Abtruͤnnige in der That geruͤhret ſey; ich 
hatte Mitleiden mit ihm, und bat den Hafen, 
daß er ihn zu ſeinem Diener annehmen wolte, un⸗ 
‚serdeffen da er in feinem Dorfe wohnete, auch ihn 
mit ſich zu nehmen, wenn er Gelegenheit finden 
würde, die Araber zu verlaſſen, und nach Kuro⸗ 
pa umzukehren. Haſſan willigte gutherzig in mei⸗ 
ne Bitte, und nahm noch an demſelben Tage ſeinen 
neuen Diener Soliman mit ſich nach Muzeinat. 
Ich will in der Folge dieſer Nachrichten erzehlen, 
auf was Weiſe Haſſan und ſein Diener davon ge⸗ 
kommen ſind. G ge e 
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| Das vierte Kapitel, 
Unterhandlung des Verfaſſers bei dem Emir 
| Turabey, nebſt denen ihm von andern 
Emirs erwieſenen Soͤflichkeiten. 
Och fand Mittel, bei dem Emir ein geheimes 
85 Gehör auszuwirken. Ich ſagte ohne Um⸗ 
ſchweife zu ihm, daß in dem Stande, e 
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bei meiner Abreiſe aus Sayd die Geſchaͤfte gelaſſen, 
die Franzoſen alles von dem Verdruſſe zu befuͤrch⸗ 
ten haͤtten, den die Tuͤrken uͤber den Verluſt von 
Gigery hegeten, daher baͤte ich ihn um ſeinen 
Schuz für mich, meine Brüder, und meine Sa⸗ 
chen. „Ich bewillige euch denſelben von ganzem 
„Herzen, verſezte er zur Antwort, und ſolches nicht 
„nur für euch, eure Brüder und eure Sachen, 
yſondern auch für alle Franzoſen, die unter euch ſte⸗ 
„hen werden; auch nicht allein bei gegenwaͤrtigen 
„Umſtaͤnden, ſondern auf immer. Richtet nur 
„eure Maasregeln wol ein, daß ihr in mein Ges 
„biet kommen koͤnnet; wenn ich nur davon benach⸗ 
„eichtiget werde, fo ſollet ihr eine gute Bedekung 
vantreffen, und entweder in meinem Lager wohnen, 
„welches mir angenehm ſeyn wuͤrde, oder an einem 
„andern Orte, den ihr darzu erwaͤhlen werdet. 
„Ich will euch Briefe ausfertigen laſſen, die alle 
„Araber in Ehren halten ſollen. „ Ich dankte ihm 
„fehuldigft für eine Gnade, die er mir mit ſo vieler 
Hoͤflichkeit zugeſtanden hatte, und als ich eine Gele⸗ 
genheit, nach Sayd an meinen Bruder zu ſchrei⸗ 
ben, fand, ſo berichtete ich ihm, was ich ausge⸗ 
richtet hatte, und wo ich mich aufhielte: denn ich 
war weggereiſet, ohne mein Vorhaben iemanden zu 
offenbaren. Ich trug ihn zugleich auf, mit dieſer 
zuruͤkkehrenden Gelegenheit mir viele Sachen zu 
uͤberſenden, womit ich Geſchenke machen wolte; auch 
ſolte er mir durch gewiſſe heimliche Gelegenheiten, 
die ich ihm anzeigte, alles vorgefallene einbe⸗ 
richten. f N e 


| D 4 Dieſe 
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Dieſe vertrauliche Entdekung von dem Zuſtande 
meiner Geſchaͤfte an dem Emir, ſezte mich noch 
veſter in ſeinem Gemuͤthe, als zuvor. Sobald ich 
mich nicht bei ihm befand, ſo lies er mich holen, 
und beklagte ſich in hoͤflichen Ausdruͤken, daß ich ihn 
verlieſſe. „Ihr haltet eure Mittags mahlzeit nicht 
»zu meiner geſezten Zeit; kommet doch wenigſtens, 
„Kaffee mit mir zu trinken und eine Pfeife Tabak 
vzu ſchmauchen, denn dieſen nimt man allezeit zu ſich, 
vund ich will euch keinen Bergee geben, weil er 
euch uͤbel bekoͤmt. , Alle dieſe Gunſtbezeugungen 
zogen mir von iederman Hoͤflichkeiten zu. Ich war 
verſichert, daß mich alle nach Hofe kommende 
Emirs und andere arabiſche Herren beſuchten. 
ch war zwar bisweilen der Beantwortung derer 
Fragen muͤde, die ſie uͤber unzaͤhlig viele Dinge, ſo 
ihre Neugier reizten, an mich thaten, ich hatte aber 
den Vortheil davon, daß ich mich immer mehr 
und mehr darzu gewoͤhnte, mich leicht in ihrer Spra⸗ 
che auszudruͤken, worinnen ich taͤglich neue Schoͤn⸗ 
heiten antraf. Ich lies ihnen Kaffee und Tabak 
vorſetzen, und wenn ſie ſich zur Zeit meiner Mahl⸗ 


zeit einfanden, fo lies ich meiner Muhme Hichee 


davon Nachricht geben, welche Sorge trug, daß 


uns nichts, ſie wol zu bewirthen, fehlete. Man 


nente mich in allen Laͤgern nur des Emirs Fran⸗ 
ken; man hielt mich für feinen Liebling, und erſuch⸗ 
te mich, dasienige von ihm zu verlangen, was man 
ihm ſelbſt vorzutragen ſich nicht unterſtehen 
durfte. Er hat mir nie etwas abgeſchlagen. „Ich 
„würde es keinem andern, als euch, bewilligen, 
„fagte er bisweilen zu mir, kan ich aber Der 

er⸗ 
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„Perſon, die ich liebe und hochachte, etwas ab⸗ 


Dieſe Herren waren dergeſtalt achtſam, wenn 
ich mit ihnen von der Macht des Koͤniges, von ſei⸗ 
ner gerechten Regierung, ſeinen Heeren, der Mans⸗ 
zucht ſeiner Truppen, von unſerer Art, Krieg zu 
führen, Plaͤtze zu belagern und einzunehmen, re⸗ 
dete, daß ich, ſie zu befriedigen, eine kleine Veſtung 
von Chartenblaͤttern machen muſte, um ihnen das⸗ 
ienige faslich zu machen, was ſie nicht begreifen kon⸗ 
ten, wenn es nur auf dem Papiere abgezeichnet 
war. Die Wuͤrkung der Stuͤke ſchiene ihnen et⸗ 
was goͤttliches zu ſeyn. „Wie iſt es muͤglich, ſag⸗ 
„ten fie, daß ein wenig Pulver einem Stuͤke Eiſen 
„ſo viel Kraft geben kan, daß es fo dife Mauern 

Humzuwerfen und fo groſſe Steine zu zermalmen 
„vermag? „ Es fiel mir niemand in die Rede, 
wenn ich ſprach; ſie waren unbeweglich, man wuͤr⸗ 
de ſie fuͤr Bildſaͤulen gehalten haben, wenn man 
nicht die Bewegung ihrer Finger geſehen, womit ſie ihre 
Baͤrte kaͤmten, welches die gewoͤhnliche Geberde iſt, 
wenn ihnen eine Rede gefaͤllet. Sie erzehleten 
an einander, was ich zu ihnen geſaget hatte, und 
die es nicht aus meinem Munde gehoͤret, kamen aus⸗ 
druͤklich, um mich zu vermoͤgen, daß ich wieder von 
vorne anfangen ſolte, alſo daß ich dadurch ermuͤdet 
wurde; ich muſte aber Prinzen, die mir unendlich 
viel Hoͤflichkeit erzeigeten, dieſe Gefaͤlligkeit bewei⸗ 
ſen. Sie baten mich oftmals bei ſich zu Gaſte und 
bewirtheten mich aufs beſte; ich war auch dergeſtalt 
an ihre Gerichte und gewuͤrzte Speiſen gewoͤhnet, 
e mi, daß 
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daß ich zwiſchen denen ihrigen und unſrigen Manie⸗ 
ren keinen Uinterſcheid mehr fand. Wir hatten un: 
ter andern einen wunderſamen Ueberflus an allerlei 
Fruͤchten, und inſonderheit Paſteken; ich gewoͤhnte 
mich ungemein daran, und es gieng ein ganzer Mo⸗ 
nat vorbei, daß ich keinen Tropfen Waſſers trank. 
Dieſe Früchte dieneten mir an ſtatt des Getränfes, 
Nichts iſt ſaftiger und erfriſchender. Ich habe da⸗ 
von in Italien und auf Malta gegeſſen, die ich 
für die beſten in der Welt hielt. Die aus Syrien 
und inſonderheit von Damaskus und dem Berge 
Karmel waren ganz etwas anders. 


Es war etwas ſo auſſe ordentliches einen Fran⸗ 
ken bei denen Arabern zu ſehen, der, wie ſie, ge⸗ 
kleidet gieng, ihre Sprache redete, und nach ihrer 
Weiſe lebete, daß man mich in allen Laͤgern derer 
Emirs ſehen wolte, die ohngefehr eine Meile von 
dem Lager des Grosemirs entfernet ſind, und wo 
dieſe Fuͤrſten eben das Anſehen, als der Grosemir 
in dem ſeinigen, haben. Der iuͤngſte von dieſen 
Emirs hies Dervik, nicht als wenn er den Orden 
dieſer Art von Moͤnchen angenommen haͤtte, davon 
war er weit entfernet, ſondern es war ihm derſelbe 
blos von ohngefehr beigeleget worden. Ich hatte 
dieſen iungen Fuͤrſten vielmals bei dem Emir geſe⸗ 
hen, und er hatte in meinem Gezelte Kaffee getrun⸗ 
ken und Tabak geſchmauchet. Er lud mich in ſein 
Lager ein, um der Neugier feiner Mutter und 
Schweſter ein Genuͤgen zu leiſten, die gerne einen 
Franken ſehen wolten. Er fuͤhrete mich dahin; 
als wir aber daſelbſt anlangten, ſo e 

rin⸗ 
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Prinzeßinnen mich nicht von einem hundert Araber 
unterſcheiden, die in dem Gefolge des Fuͤrſten wa⸗ 
ren. Nachdem er mir ein Zwiſchenmahl gegeben, 
fo fuͤhrete er mich um das Gezelt dieſer Prinzeßinnen 
herum ſpaziren, um ihnen Zeit zu gönnen, mich nach 
Gefallen zu betrachten, und gegen den Abend, ein 
wenig vorher, ehe das Abendeſſen aufgetragen wurde, 
brachte man die Nachricht, daß die Prinzeßinnen 

ausſpaziren und friſche Luft ſchoͤpfen wolten. So⸗ 
gleich begaben ſich alle Mannsleute aus Ehrfurcht 
in ihre Gezelte. Die Bediente, denen der Emir 
Befehl gegeben hatte, Sorge fuͤr mich zu tragen, 
lieſſen mich in das für mich beſtimte Gezelt eintreten, 
und lieſſen mir die Prinzeßinnen durch ein Loch ſehen, 
das ſie zu dem Ende gemacht hatten. Sie ſpazirten 
einige Zeit herum; ſie ſchienen ſo gar, ſich zu be⸗ 
muͤhen, ſehr nahe an mein Gezelt zu kommen, 
woraus ich vermuthete, daß ſie es wuſten, daß ich 
ſie betrachtete. f 


Die Mutter des Emir Dervik, eine Witwe 
des Emir Rhachan, ſo der ſchoͤnſte und wolge⸗ 
bildeſte von allen ſeinen Bruͤdern geweſen, war 
ſchoͤn, gros und ſehr weis, fuͤnf und dreyßig Jahr 

alt. Ihre Prinzeßin Tochter war klein, hatte eine 
geſchikte und wolgeſezte Leibesgeſtalt; ihr Geſicht, 
das ein wenig lang, war ſehr weis; ſie hatte eine 
ſehr ſchoͤne Haut. Ihre Augen waren gros und 
wol geſpalten, und mit einer ſchwarzen Farbe, die 
aus Tutia verfertiget war, leicht eingefaſt; dieſes 
iſt der Landes⸗ und ein ſehr alter Gebrauch, der in 
denen vorigen Jahrhunderten von dem En 
au 
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auf das roͤmiſche Frauenzimmer gekommen iſt. 
Sie konte ohngefehr fuͤnfzehen Jahr alt ſeyn. Der 
Emir Dervik war erſt achtzehen Jahr alt; er 
ſahe ſeiner Schweſter ſehr gleich, war aber viel 
groͤſſer. Er war buͤrgerlich, ehrlich, hoͤflich und 
von einer Sanftmuth, die man bei einer Nation 
zu finden nicht glauben ſolte, von der man meiner, 

daß fie ſich nicht viel daraus mache. Er gieng mit 
mir und ſeinen Leuten, als mit ſeines gleichen und 
ſeinen Kameraden um. Er war ungemein freige⸗ 
big; er that iederman gutes, und dieſe Tugend 
machte ihn bei allen ſeinen Unterthanen beliebt und 
geehret. Er beherſchte ſie unumſchraͤnkt, mehr 
hierdurch, als durch ein Recht, das ihm ſeine Ge⸗ 
burt uͤber ſie gab. 


Wir ſezten uns, nachdem ſich die Prinzeßinnen 
wieder in ihr Gezelt begeben hatten, an Tafel, und 
hielten uns wider die Gewohnheit derer Araber 
lange dabei auf, weil wir Wein hatten, den man 
in der Runde herum, und in kleinen Zuͤgen, gehen 
lies. Darnach wurden wir mit einem Singſpiele 
beehret, worein Violinen, Trommeln und Flo⸗ 
ten ſtimten, welches nicht weniger traurig, als das 
ienige, war, womit Haſſan an ſeinem Hochzeit⸗ 
abend war beehret worden. Ihr Geſang iſt gleich, 
und hat ſehr lange Pauſen. Man koͤnte ihn mit 
dem Geſange derer Griechen vergleichen. Der 
Takt ift fo richtig und wird in dieſer arabiſchen 
Muſik, ſo gut ausgefuͤhret, daß ſie doch angenehm 
iſt, und das Ohr gerne darauf hoͤret. Waͤhren⸗ 


dem Singſpiele ward rund herum Wein zum Trin⸗ 
ken 
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ken gereichet. Dieienige, denen ſelbiger ungewohnt 
war, fanden ſich dadurch eingeſchlaͤfert, und hielten 
lange Zeit die Schaale traͤumend in der Hand; die 
Geſänge brachten einige zum Weinen. Dieſe Ge⸗ 
ſaͤnge waren wuͤrklich ſehr zaͤrtlich. Jederman war, 
mich ausgenommen, ernſthaft, indem ich bisweilen 
lachte, weil der Emir uns kleine ſehr ergoͤtzende Ger 
ſchichte erzehlte, die man als ſehr ſinreiche Scherzreden 
anſehen konte. Nach dem Beiſpiele des Fuͤrſten 
wolte ein ieder in der Runde herum eine vorbringen. 
Ich erzehlte eine, wobei ſie ihr ernſthaftes Weſen 
bei Seite ſezten, und ich vermogte fie, ſolche Ernſt— 
haftigkeit ohngeachtet, laut zu lachen. Ulnter die⸗ 
ſen Geſaͤngen waren einige Heldenlieder, worinnen 
man die groſſen Thaten derer Helden aus des Emirs 
Geſchlechte erzehlte. Ich weis nicht, ob die Spa⸗ 
nier ihre Geſaͤnge von denen Arabern, oder diefe 
ihre von denen Spaniern, gelernet haben; denn 
es iſt faſt eben daſſelbige. 


Nachdem die Prinzeßinnen die Abendmahlzeit ge⸗ 
halten hatten, hoͤrte man ein zwanzig Frauenzimmer⸗ 
ſtimmen, welche, ſie zu ergoͤtzen, vor ihrem Gezelte 
ſangen. Unſer Singeſpiel hoͤrte ſogleich auf; es 
ward in des Emirs Gezelte eine groſſe Stille, und 
iederman war begierig, dieſe neue Muſik zu hoͤren: 
man hoͤrte nicht auf, zu trinken, der Wein und 
die Muſik hatten auf einmal ein Ende, und alſobald 
ſtund man von der Tafel auf, wuͤnſchte dem Emir 
eine gute Nacht und begab ſich hinweg. 

Ich hatte Schachteln mit trokenem Zukerbakwerke 


cholen laſſen; ich bat den Emir, ein paar a 
gvon 
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davon anzunehmen; er ſahe wol, was dieſes be⸗ 
deutete, und ſchikte ſie augenbliks in meinem Nah⸗ 
men an die Prinzeßinnen. Dieſes war eine Gunſt, 
davon man kein Beiſpiel wuſte, daher bedankte ich 
mich auch bei ihm aufs beſte. Der Emir ſchikte 
mir eines von: feinen beſten Betten; ſelbiges beſtund, 
wie gewöhnlich, in einer kleinen katunenen Matratze, 
einen karmoſin ſamtenen Kuͤſſen, einer Deke von 
Atlas, nebſt einem weiſſen leinen Tuche und einer 
Satta. Er hatte auch wegen meiner Diener und 
Pferde Befehle geſtellet. Nas 


Des folgenden Tages ſtund die Prinzeßin Mut⸗ 
ter um acht Uhr auf, und ſendete mir ein Geſchenk 
von Bakwerk, Brodt, Honig, Rohm, friſcher 
Butter, und ein Beken mit Zukerwerk von Da⸗ 
maskus. Zwei iunge ſchwarze Verſchnittene tru⸗ 
gen daſſelbige, und waren mit dem Geſchenke, das 
ich ihnen gab, wol zufrieden. Der Emir kam 
ohne Ceremonien, das Fruͤhſtuͤk mit mir in mei⸗ 
nem Gezelte einzunehmen; man kan ſeine Gaͤſte 
nicht beſſer, als er that, bewirthen; wir trunken 
Kaffee, weil es uns am Weine gebrach, und ſezten 
uns hierauf zu Pferde, um einen von ſeines Vaters 
Bruͤdern, der mich gerne ſehen wolte, zu beſuchen. 
Dieſer Emir empfing uns ſehr hoͤflich; er bewir⸗ 
thete uns ſo gut, als man es wuͤnſchen konte, und 
mit aller erſinlichen Höflichkeit. Er frug mich, ob 
ich mich an ihre Manieren gewoͤhnen koͤnte, und als 
ich ihm geantwortet, daß ſie mir ungemein gefielen, 
ſo ſagte er zu mir: „ſo bleibet denn bei uns, ihr 
vſolt geliebet und geachtet werden, und wir W 
Rund DIL 


Arvieux merkwürdige Nachrichten. 63 


v ſo viel als unſrer find, uns bemuͤhen, euch aller⸗ 
„lei Vergnuͤgen zu verſchaffen. ) Ich dankte ihm 
für feinen guten Willen, und bat, ſolchen für mich 
bis auf eine andere Gelegenheit fortzuſetzen. Die 
Unterredung, welche bis um drei Uhr Nachmittags 
waͤhrete, betraf die Gewohnheiten Srankreichs, 
wovon dieſer Fuͤrſt, neue Nachrichten zu erfahren, 
ſehr begierig war. Hiernaͤchſt ſezten wir uns zu 
Pferde, und begaben uns nach dem Grunde eines 
breiten Thales, worinnen eine kleine Ebene war. 
Daſelbſt theileten ſich die beiden Emirs mit ihren 
Leuten in zween Rotten, davon eine iede ohngefehr 
aus zweihundert Mann beſtund, und hielten eine 
Art von Treffen mit langen Roͤhren, die ſie ſehr ger 
ſchikt auf einander abſchoſſen. Ich habe dieſes 
Spiels ſchon anderswo erwaͤhnet, daher will ich 
weiter nichts mehr hinzu thun. Dieſer Zeitvertreib 
dauerte zwei Stunden, wornaͤchſt ſich die beiden 
Truppen unter ihren Haͤuptern in Orduung ſtelten, 
und nachdem die Emirs abgeſtiegen, folgte ihnen 
iederman nach; man ſezte ſich unter den Schatten 
derer Baͤume, man trug uns Kaffee auf, der auf 
der Stelle zubereitet worden, und eben ſo gut und 
ſo reinlich war, als wenn wir unter dem Zelte da⸗ 
mit waͤren bedienet worden. Als wir ausgeruhet, 
nahmen wir Abſchied von einander; die beiden 
Emirs umarmten einander zaͤrtlich, aber ohne ihre 
Baͤrte zu kuͤſſen, weil der Emir Dervik noch zu 
iung war, daß er keinen hatte. N 


Ich beurlaubte mich von beiden Emirs, und 
begab mich mit meinen Leuten in das Lager des 
5 Emir 
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Emir Turabeys, nachdem ich dem Emir Der⸗ 
vik fuͤr die Bedekung gedankt hatte, die er mir 
mitgeben wolte. Ich hatte ſie auch wuͤrklich nicht 
von noͤthen: denn ich war allenthalben bekant. 
Ich reifere ohne einige Furcht allein, und allezeit 
mit meinem arabiſchen Geraͤthe, und wenn ich 
arabiſchen Truppen begegnete, ſo gaben ſie mir 
Ehrenthalber das Geleite. Ich traf die Muhme 
Hichee ungeduldig an, uns wieder zu ſehen; fo 
war auch Haſſan zugegen. Sie trug uns die 
Abendmahlzeit auf, welche ſie mit ihrer gewoͤhnlichen 
Achtfamkeit für uns bereitet hatte, und ich erzehlte 
ihr zur Vergeltung alles, was ich auf meiner klei⸗ 
nen Reiſe geſehen und erfahren hatte, welches ſie 
dem Emir und ſeiner Gemahlin zu erzehlen nicht 
verſaͤumete. Sobald wir abgeſpeiſet, giengen wir 
in das Gehoͤrzelt. Ich traf den Emir wider ſeine 
Gewohnheit verdrieslich an; er ſchiene mir auf einige 
von ſeinen Bedienten erzuͤrnet zu ſeyn, welche ihm, 
ohne etwas zu antworten, zuhoͤrten, aus Furcht, 
ihn noch verdrieslicher zu machen. Dieſes war Ur⸗ 
ſache, daß ich ihm nur die Vorbeugung machte, 
welche er ſehr gnaͤdig erwiederte, wornaͤchſt ich mich 
ganz ſachte wieder nach meinem Gezelte begab, und 
auf die Muhme Hichee wartete, damit ſie mir die 
Urſache von dem Verdruſſe des Fuͤrſten ſagen moͤgte. 
Sichee, die mich faſt augenbliks hatte zuruͤk keh⸗ 
ren geſehen, kam alſobald, mich die uͤbrige Zeit des 
Abends zu unterhalten, und die Urſache meiner 
ſchleunigen Ruͤkkehr zu erfahren. Ich ſagte ihr 
dieſelbe, und die Anverwandt⸗ und Freundſchaft ver⸗ 
mogten ſie, mir von allem, was in meiner Abwe⸗ 
le ö ſenheit 
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enheit vorgegangen war, kein Geheimnis zu macher 
5 fagte eme, der Geheimſchreiber de En 
ſey vier Meilen vom Lager, in einem Dorfe, wohin 
ihn der Emir in Verrichtungen geſendet, von einem 
anhaltenden Fieber überfallen worden, und habe er 
niemanden um ſich, der feine Briefe ausfertigen Fön 
te; er koͤnte zwar einen Geheimſchreiber bei denen 
andern Emirs bekommen, weil aber allezeit eine ge⸗ 
heime Eiferſucht unter ihnen herſche, ſo wolle er ſeine 
Geheimniſſe ihren Bedienten nicht anvertrauen; es 
waͤren ein Dutzend von Baſſas und andern Herren 
abgefertigte Agas, ein ieder mit ſieben bis acht Per⸗ 
ſonen, nebſt ihren Pferden und Geraͤthemauleſeln, im 
Lager angekommen, die ihn nicht ſowol wegen des 
Aufwandes, den er fuͤr ihren Unterhalt zu machen 
verbunden waͤre, als wegen der von ihnen geaͤuſſerten 
Eilfertigkeit, wieder abzureifen, in Verlegenheit ſez⸗ 
ten; und daß ſie ſeit drei bis vier Tagen, es mit ein⸗ 
ander abgeredet zu haben ſchienen, ihn durch vielma⸗ 
liges Begehren ihrer Antworten in Verzweifelung zu 
ſetzen. Es haͤlt ſich zwar, fuhr fie fort, ein alter 
Geheimſchreiber bei dem Emir auf, der einer von 
denen geſchikteſten Schreibern im Lande geweſen; 
aber auſſer feinem ſchon ſehr hohen Alter, hat der Ge⸗ 
brauch des Bergee ihm dergeſtalt die Nerven ge⸗ 
ſchwaͤchet, daß fein Kopf, fein Leib und ſeine Haͤnde 
dergeſtalt zittern, daß er die Feder nicht mehr halten 
kan. Aller Dienſt, den der Emir von ihm haben 
kan, beſtehet darin, daß er ihn zum Dolmetſcher ge⸗ 
brauchet, wenn die Tuͤrken, die an ihn geſendet wer⸗ 
den, die arabiſche Sprache nicht verſtehen; daher 
hat er keinen Menſchen, ſeine Befehle zu ſchreiben, 

Dritter Theil. E e nd 
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und die empfangenen Bien e Alle 
Geſchaͤfte ſeiner Unterthan werden aufgeh halten, 
nichts wird in dem Lager noch in denen Dörfern ge⸗ 
foͤrdert. Dieſes if die Urfache [inte derdrierlichen 
Gemüths. vn 

Ich hatte dieſen kranken Gtheimſchrelber geſehen, 
und er ſchiene mir kein groſſer Hexenmeiſter, weder 
im Schreiben noch Reden zu ſeyn. Seine ganze 
Geſchiklichkeit beſtund darin, daß er ein wenig Uebung 
hatte, wenig oder nichts die Rechtſchreibung verſtund, 
und uͤhrigens ſo unwiſſend war, daß er gegen die grö⸗ 
ſten Herren des Reichs eben die Ausdruͤke, als gegen 
einen Bauer, gebrauchte. Was er volkommen ver⸗ 
ſtund/ das war fein Nutzen; ſelbigen machte er wun⸗ 
derſam geltend; ohne Geld und Geſchenke wuͤrden 
die Bauren nicht zwei Linien von ſeiner ſchlechten 
Schrift ausgewuͤrket haben. Daher war auch kei⸗ 
ner in dem ganzen Staate des Emirs der nicht ge⸗ 
wuͤnſchet hatte, daß er an einen Baum moͤgte aufge: 
knuͤpfet werden, und der ihn nicht taͤglich mit tau⸗ 
ſend Fluͤchen überſchüttete. Der Emir kante ſeine 
ſchlechten Eigen ſchaften, feine Unwiſſenheit und ſei⸗ 
nen Geiz; in Ermangelung eines andern aber konte 
er ſeiner nicht entbehren. Er erfuhr, daß er ſich 
ſehr übel: befaͤnde, und auſſer Stande fen, hergebracht 
zu werden. Der Emir, welcher die Hofnung auf⸗ 
gegeben hatte, alle dieſe Agas beurlauben zu koͤnnen, 
brachte den ganzen Tag bei der Prinzeßin zu, und 
iederman empfand ſeine uͤbele Gemüͤthsbeſchaffenheit. i 
N Mich betreffend, ſo hatte ich taͤglich einen guten Tiſch, 
und troͤſtete mich über die Abweſenheit des Emirb 

mit der gutherzigen Muhme Hichee. u 
ters 
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Unnterdeſſen fiel es mir ein, daß das, was ich von 
der tuͤrkiſchen und arabiſchen Sprache wuſte, 
dem Fuͤrſten nuͤzlich ſeyn koͤnte; ich beſprach mich 
deshalb mit der Muhme Sichee, welche mich mit 
vieler Zunöthigung ermahnete, ihm dieſen Dienſt zu 
leiſten, weil ich im Stande waͤre, es zu thun. Ich 
hatte zum guten Gluͤke ein tuͤrkiſches Buch, Hin⸗ 
cha betitelt, bei mir, welches gleichſam eine Vor⸗ 
ſchrift von allen Briefen iſt, die man uͤber verſchie⸗ 
dene Materien an allerlei Perſonen, nach ihren Staͤn⸗ 
den, ſchreiben kan. Ich hatte, als ich in Sayd war, 
von dem genanten Mehemed Cheleby Cherkez 
Agli, der einer von denen geſchikteſten Schreibern im 
ganzen Reiche war, ſchreiben gelernet, und einen ziem⸗ 
lich gluͤklichen Fortgang unter dieſem Lehrmeiſter ge⸗ 
macht. Ich glaubte alſo, den Mangel des Geheim⸗ 
ſchreibers, bis er wieder geneſen, oder der Emir ei⸗ 
nen andern antreffen wuͤrde, erſetzen zu koͤnnen. 
Daher ſagte ich zu der Hichee, fie moͤgte den Emir 
um einen Augenblik beſondern Gehoͤrs für mich erſu⸗ 
chen“ Sie mogte ihm vermuthlich die Urſache deſ⸗ 
ſen geſaget haben: denn ſie kam ſo gleich wieder, 
mich abzuholen. Er lies mich, ſobald ich ihn ge⸗ 
gruͤſſet, neben ſich ſitzen, und frug mich, worinnen er 
mir zu Willen ſeyn koͤnte? „Ich habe gemerket, 
„gnaͤdiger Herr, ſagte ich zu ihm, daß Sie uͤber die 
„Krankheit Ihres Geheimſchreibers verdrieslich ſchei⸗ 
znen; ich habe einige Kentnis von der arabiſehen 
und tuͤrkiſchen Sprache, und wenn Sie damit . 
„frieden ſeyn wollen, wie ich ſie mahle, und mich Ih⸗ 
vres Vertrauens würdig achten, ſo will ich mich ber 
v„muͤhen, ſo viel als möglich ſeyn wird, Ihnen zu 
zul E 2 dienen. „ 
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„dienen „ „Was mein Vertrauen anlanget, ant⸗ 
„wortete er, fo muͤſſet ihr 1 
„ben, daß ihr ſolches gaͤnzlich beſitzet. Aber iſt es 
„möglich, daß ein Franke — — koͤnne, 
le von’ der ſeinigem ſo deer ſinde ler 


Ich nahm, ohne eine Frage zu — eine 
Feder aus feinem Schreibezeuge, und ſchrieb zwei 
oder drei Linien auf arabiſch und tuͤrkiſch, die ich 
ihm zeigete. Er las ſie, und fand ſie ſehr nach ſei⸗ 
nem Willen. Darauf ſagte er zu mir: „Ihr koͤn⸗ 
vnet mir einen ſehr groſſen Dienſt thun, und ich be⸗ 

yſchwoͤre euch deshalb; „ zugleich zog er einen Brief 
von dem Baſſa in Damaſkus aus ſeinem Buſen, 
und hies mich ſelbigen leſen; ich that es, und 
frug ihn, was er darauf wolle geantwortet haben? 
Ich ſchrieb fofort die Antwort auf franzoͤſiſch, und 
weil der Brief auf tuͤrkiſch geſchrieben war, ſo ver⸗ 
faſſete ich die Antwort auch in dieſer Sprache, und 
brachte ſie ihm eine halbe Stunde darnach. Er er⸗ 
ſtaunete über meinen Fleis, las ſie, bewunderte die 
Schreibart/ und die edlen Ausdruͤke, deren ich mich 
bedienet hatte; der alte Geheimſchreiber wurde auch 
dadurch ſehr eingenommen. Ich hatte einen Zug 
aus denen Buchſtaben ſeines Nahmens und ſeiner 
Wuͤrden verfertiget. Selbige waren kuͤnſtlich dar⸗ 
ein geſchlungen. Ich ſezte ihn von vorne oder 5 

in die Briefe, nach der Wuͤrde derer Perſonen, an 
welche geſchrieben wurde, mit Schwaͤnzen und Feder⸗ 
igen zu beiden Seiten, welche dem Briefe ein zierli⸗ 
ches und erhabenes Anſehen gaben. Alles dieſes 
ward volkommen wol W und an den 
Unter; 
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Unterſcheid meiner von der Schrift feines kranken 
Geheimſchreibers. Dieſer ſchrieb an allerlei Perſo⸗ 
nen ohne Unterſcheid auf arabiſch. Er brachte ei⸗ 
nen ganzen Tag mit Entwerfung eines Briefes zu; 
der Emir verbrauchte eben ſo viel Zeit, ihn durchzu⸗ 


gel darauf. Dieſe Weiſe war nie bei dem Emir ge⸗ 
E 3 braͤuch⸗ 
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braͤuchlich geweſen; ſie verurſachte ihm aber Ver⸗ 
gnuͤgen, und ich glaube, daß ſie von der Zeit an in 
Gebrauch gekommen iſt / wie auch / daß man die Ant⸗ 
worten in eben der Sprache abfaſſet, deren man 
ſich in denen bei ihm eingelaufenen Briefen bedienet 
hat. Sobald dieſe Ausfertigungen im Stande wa⸗ 
ren, lies er die Geſandten nach einander kommen, 
übergab ihnen die Antwortsſchreiben, und ſtellete es 
ihnen frei, abzureiſen, wenn es ihnen beliebte. Sie 
aren ſo zufrieden, daß einige noch am ſelbigen Tage 
aufbrachen, und die andern des ſelhenben Metgens, 
noch ehe der Emir aufgeſtanden age a 0 Ya 


Man erfuhr hernach, daß der Gchemſbraber ge — 
ſtorben war. Der Emir war wenig daruͤber bes 
kuͤmmert, weil er ſahe, daß ich ſeine Verrichtungen 
beſorgen konte, bis daß er einen andern bekommen 
haͤtte, und ich nur Gelegenheit ſuchte, „ihn mir ver⸗ 
bindlich zu machen. Er breitete uͤberal die Dienſte 
aus, fo ich ihm leiſtete, und ſagte, ich waͤre der ge⸗ 
ſchikteſte Schreiber von der Welt. Ulnterdeſſen er⸗ 
kante ich wol, daß ich ſeine Lobeserhebungen nicht 
verdiente, und nur unter denen Bedouinen konte 
für geſchikt gehalten werden, welches gute Leute, von 
Natur unwiſſend, und ohne Ceremonien ſind. Das 

Gerücht verbreitete fi ch bald, daß ich des Emirs 
Geheimſchreiber ſey, und als ich des folgenden Mor⸗ 
gens fruͤhſtükte, kam ein Trup Araber und andere 

Ulnterthanen des Emirs, und belagerten mich in 
r Sie ſchrien alle auf einmal: Pa 

Sayadi agia al Nadarck alema; dieſe Worte 
e Gnaͤdiger Herr, werfet um eures 

Lebens, 


I 21 


gen 1 en. ier wolte meine 5 der an⸗ 
dere den Rok kuͤſſen, und die meiſten wuſten nicht, 
daß ich ein Chriſt war. Sie machten ein raſendes 
Lermen, fielen einander in die Rede, und ich konte 
nicht verſtehen, was ſie verlangten. Ich gab ihnen 
ein Zeichen mit der Hand, um ihnen das Stilſchwei⸗ 
gen aufzulegen, und ſagte ihnen, 2 einer 1175 dem 
andern reden ſolte. a 
Ein alter Greis, der ſi 0 am nächſte Bei mir bes 
fand, ſagte zu mir: „Önädiger Herr, es le bald 
„oierschen. Tage, daß wir alle Tage in das Lager des 
„Emirs kommen, um Anweiſungen zu haben. Wir 
z verderben alle unſere Zeit mit hin⸗ und hergeben, 
„unfere Geſchaͤfte werden nicht vorgenommen, weil 
ydieſer Geheimſchreiber (dem Gott nie wolle Barm⸗ 
vherzigkeit wiederfahren laſſen) krank war, und er 
„Ulf vorietzo todt. Wir bitten euch, ihr wollet die 
„Gnade, haben, und für, einen ieden zwei Linien ſchrei⸗ 
„ben, damit wir nicht la inger in dieſem Elende blei⸗ 
ben. „ Ich willigte in ihr Verlangen, mit der Be⸗ 
dingung, daß nur einer nach dem andern herein kom⸗ 
men ſolte. Alſofort gingen ſie heraus, und ſezten 
fi) rund um mein Gezelt herum nieder, und ie nach 
dem einer heraus kam, ging ein anderer mit einem 
kleinen Stuͤk Pappier, von der Gröffe eines Charten⸗ 
blates in der einen und einem Geſchenke i in der an⸗ 
E 4 dern 
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dern Hand, heren. e die Auweſiung des 
williget worden, weil 


n 


. 


A Wir befehlen dir, Abou Mehmed, Cheik in 
zzdem und dem Dorfe, an den Muſtafa, Ueber⸗ 
„bringern dieſes, vier Laſten Roken oder Gerſten zu 
geben, u. ſ. w. fo wir ihm zugeſtanden haben; du 
„reicht alſo hierinnen keinen Anſtand machen, woſern 
„du kanſt .. „ Dieſe Zettel find ohne Bezeich⸗ 
nung des Tages. Es ſtehet nur die Unterſchrift des 
Emirs daruͤber, welche nichts anders bezeichnet, als 
der en verworfene Mehemed, Turabeys 


* 


Ich brachte den ganzen Morgen damit hin, mir 
dieſe Leute vom Halſe zu ſchaffen, die mich mehr durch 
ihre Dankſagungen und Ceremonien ermuͤdeten, als 
ich durch mehr als funfzig Anweiſungen gemacht 
wurde, die ich ihnen ausgefertiget hatte. Es war 
nichts fo leicht für mich, als ihnen dieſe Einwilligung 
zu geben, und fie waren fo gluͤklich, daß nicht einer 
an dieſem Tage e de Antwort bekam; daher 
fie alle vergnügt zuruͤk kehreten, indem ſie ſchrien, 
und mir den Seegen ertheilten. Ich brachte faſt 
zwei Monate in dieſer Uebung hin, indem ich alle 
Morgen eine Menge von dieſen Leuten abfertigte, die 
nie unterlieſſen, mir fuͤr zwei Linien Schrift, fo ich 
ihnen auf der Stelle gab, ein Geſchenk gr 
N | Der 
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Der eine brachte mir Tabak, der andere Kaffee, ein 
Schnupftuch ein dam, Kaͤſe, Honig, Fruͤchte, ein ieder 
nach ſeinem Vermoͤgen, und nach dem Werthe der Sa⸗ 
che / die er bei dem Fuͤrſten begehrte. Ich ſchlug alles aus, 
was man mir brachte, meine deute nur nahmen biswei⸗ 
len Tabak und Fruͤchte, und ich ſagte zu ihnen, daß die 
Franzoſen nicht gewohnt wären, aus Eigennuz ih⸗ 
ren Freunden zu dienen; ich haͤtte dieſes, weder bei 
dem Emir, noch anderswo, vonnoͤthen, ich ſchenkte 
ihnen meine Rechte, aus Achtung für den Emir, ihr 
ren Herrn, und wolte ihnen allezeit aus gutem Her⸗ 
zen dienen. Meine Uneigennuͤtzigkeit erwarb mir 
unzaͤhliche Lobſpruͤche, das ganze Lager erſchallete von 
Seegensſpruͤchen, die fie über mich aus vollem Halfe 
ausriefen. Sie rotteten ſich zuſammen und ſagten 
zu einander: „Wir waren ſehr ungluͤklich mit die⸗ 
„fen Hunde von Geheimſchreiber; wir hatten nicht 
vſo viel im Vermögen, ſeinen Geiz zu befriedigen; 
ywenn er uns hätte verſchlingen koͤnnen, fo wuͤrde 
ver es gethan haben; er handelte ganze Tage mit 
„ung, wenn er unſere Anweiſungen an uns ausſtel⸗ 
ylen ſolte. Gott hat uns eine ſonder bare Gnade er⸗ 
vzeiget, daß er uns von feiner Tyrannei befreiet und 
„uns einen Franken an ſeine Stelle geſchiket hat. 
„Man ſagte uns, die Leute von dieſer Nation waͤren 
„Betrüger, Raͤuber und Korſaren, da wir doch an 
„diefem ganz das Widerſpiel ſehen, und wolte Gott, 
wir hätten eine ſo reine und fo weiſe Seele, nebſt 
zeinem ſo unſchuldigen Gewiſſen, als er hat. „ 


Man redete in dem ganzen Staate des Emirs 
von nichts, als meiner eee und da 
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ich die mir angebotenen Geſchenke ausgeſchlagen haͤt⸗ 
te; daher war ich bei allen ſeinen Unterthanen be⸗ 
kant und hochgehalten, und wenn ich allein ausſpa⸗ 
zirte, ſo kam ich ſicherlich in Begleitung aller derer, 
die mir begegnet waren, wieder zuruͤk. Ich war oft 
Schiedsrichter über, Streitigkeiten, die zwiſchen des 
Emirs Unterthanen vorfielen. Ich pflegte alles 
dasienige geduldig anzuhoͤren, was ſie vorzubringen 
hatten, und wenn ich den Ausspruch that, ſo lieſſen 
ſie ſich damit genügen, ohne ſich über meine Entſchei⸗ 
dung zu beklagen. Ich war iedermans Anwald bei 
dem Emir, der mir alles, was ich von ihm verlang; 
te, auf eine freundliche Art bewilligte, und ich ſahe 
mich vielmehr im Stande, denenienigen, die meiner 
nöthig hatten, Vergnügen zu ſchaffen, als Wo mei⸗ 
nem Vaterlande wuͤrde haben thun koͤnnen. Einige 
Zeit darnach ſchlugen mir des Emirs Bediente eine 
zuſtreiſe nach Tartoura vor. Ich ſagte es dem 
Emir, weil ich mich, im Fall er mich konte noͤthig 
haben, nicht von ihm entfernen wolte. Dieſe Ehr⸗ 
erbietigkeit ‚gefiel ihm ungemein wol. Er dankte 
mir, dafür in denen zaͤrtlichſten Ausdrüken, und ſagte, 
ich ſolte mich brav luſtig machen, und wenn einige 

Briefe einliefen, wolte er die e 

laſſen. Leet ian ee enn 0 
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S 10 kleine — die Herſchaft ‚been 
Emir Turabey gehoͤriger Hafen. Wir wa⸗ 
ren kaum daſelbſt angelanget, als bei dem ungeſtuͤ⸗ 
men Wetter ein groſſes griechiſches Fahrzeug auf 
denen Sandbaͤnken ſtrandete. Es war mit cypri⸗ 
ſchem Weine und Kaͤſe beladen, und nach Egypten 
beſtimt. Sobald es veſte ſas, ward es in wenig 
Minuten von denen Wellen zerſchlagen, und die ganze 
Manſchaft flüchtete ans Land. Der Kaͤſe blieb im 
Meere liegen, die Weinfaͤſſer aber rolten mit denen 
Wellen fort. Der Emir Dervik, welcher den 
Schifbruch von dem Gebirge herab geſehen hatte, 
eilte mit einem Theile ſeiner Reuterei und einigen Be⸗ 
dienten des Grosemirs herbei, welche mit Pluͤnde⸗ 
rung derer Matroſen und Reiſenden den Anfang 
machten, und durch die Araber die zerſcheiterten 
Stuͤke des Fahrzeuges, nebſt allem, was das Meer 
Landwaͤrts trieb, herausziehen lieſſen. Als ſich der 
Schiffer mit allen ſeinen Leuten nakend entkleidet ſa⸗ 
he, verbargen ſie ſich im Geſtraͤuche, und erwarteten 
der Nacht, um ſich nach dem naͤchſten Dorfe zu be⸗ 
geben, damit ſie etwas zu ihrer Bedekung bekommen 
koͤnten. Ich troſtete fie uͤber ihren gehabten Ver⸗ 
luſt, und ſagte ihnen, daß ich ein Chriſt ſey, und bei 
denen Arabern in einigem Anſehen ſtuͤnde; daher 
wolte ich ſuchen, . zu leiſten. Sie wa⸗ 
und ren 
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ren ſehr froh, daß fie mich angetroffen, und mich ihre 
Sprache, die gemeine griechiſche, reden hoͤrten. 
Ich that ihnen den Vorſchlag, daß ſie das, was aus 
dem Meere koͤnte gerettet werden, ſolten herausziehen 
helfen, ſo wolte ich machen, daß ihnen etwas wieder⸗ 
gegeben wuͤrde. Ich machte, daß der Emir ſolches 
gut aufnahm, und mir verſprach, ſie zu befriedigen. 


Als ſich nun dieſe armen Matroſen, die Gewalt⸗ 
ſamkeit derer Wellen ohngeachtet, ſo die Kaufmans⸗ 
guͤter ans Land warfen, und nachher wieder in die 
weite See zuruͤk zogen, ins Meer geworfen hatten, 
retteten ſie viele Sachen. Man konte das Zerſchla⸗ 
gen derer Tonnen nicht verwehren; ſie vermogten nur 
zwei davon zu retten, und die brachten ſie mit vieler 
Mühe ans Land. Die Araber hatten einige Kaͤſe 
aufgefiſchet: da ſagte ich im Scherz zu ihnen, ſie waͤ⸗ 
ren aus Saumilch gemacht, alſobald warfen ſie ſel⸗ 
bige hin, wuſchen ſich die Haͤnde, und die Griechen 
benuͤzten ſich ihrer. Es fing an, ſpaͤt zu werden, 
und das Meer war ſo ungeſtuͤm, daß die Matroſen 
nicht mehr arbeiten konten. Ich bat den Emit, 
ihnen ihre Kleider wiedergeben zu laſſen. Er gab 
deshalb Befehl, und die Araber ſtelten ihnen den grö⸗ 
ſten Theil dererſelben wieder zu; weil der Emir aber 
in Tartoura unter Zelten ſchlafen wolte, die er hatte 
aufſchlagen laſſen, fo machte ich ihnen Hofnung, noch 
etwas für fie zu erhalten: ich gab ihnen den Rath, 
zu warten, bis er zu Abends abgeſpeiſet hatte, damit 
ſie ihn bei muntererm Gemuͤthe antreffen moͤgten. 
Der Emir befahl, daß man ihm die Abendmahlzeit 
zubereiten ſolte: nichts war feinen Bedienten leichter, 

151 denn 
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denn alle in dem Dorfe befindliche Leute hatten ihm 
Geſchenke von Fleiſch, Vogelwild, Wildpret, Fruͤch⸗ 
ten und Kaffee gebracht, niemand aber hatte an Wein 
gedacht; ich fand zwei Kruͤge voll bei einem Grie⸗ 
chen des Dorfes, Namens Abon Mouſſa, welche 
ich dem Emir durch dieſe arme Matrosen uͤberrzi⸗ 
chen lies. Der Fuͤrſt nahm fie mit Vergnuͤgen an. 
Wir ſezten uns an Tafel: ich gab denen Griechen 
ein Zeichen, ſich auſſen vor dem Zelte aufzuhalten und 
warten, bis ich ſie hinein fuͤhren lieſſe; unterdeſ⸗ 

ſen wurde ihnen zu eſſen gereicht. 


N Ei - 1 A! 1 ‘ Birds! 1 N 
Die Mahlzeit war gros und waͤhrete lange, Es 
waren viele Araber, die keinen Wein trunken, daher 
der Emir, ich, und vier bis fuͤnfe von ſeinen Bedien⸗ 
ten genug daran hatten. Man trug die Schaalen 
in der Runde herum, man ſang gut und ſchlecht, und 
dieſer Landzeitvertreib war vergnuͤglich. Mun glaubte 
ich, daß es gelegene Zeit ſey, die Griechen herein 
kommen zu laſſen; daher lies ich ſie rufen; fie ka⸗ 
men Haufenweiſe herein, Füften die Weſte des Emirs, 
und begaben ſich zur Seite. Der Fuͤrſt frug mich, 
ob man ihnen nicht ihre Kleider wiedergegeben hätte, 
und ob ſie noch ſonſt etwas verlangten? Ich ant⸗ 
wortete ihm: ſeine Befehle waͤren ſehr genau volzo⸗ 
gen worden, weil aber dieſe armen Leute durch den 
Verluſt ihres Fahrzeuges und ihrer Kaufmansguͤter 
zu Grunde gerichtet worden, ſo fleheten ſie um die 
durch den Schifbruch zerſcheiterten Stuͤke, ſo ſie auf⸗ 
fiſchen koͤnten, die nicht beträchtlich wären, und ihnen 
doch dienen koͤnten, ſich wieder nach ihrer Heimat zu 
begeben, und ihren elenden Familien unter die Arme 
zu 


78 Arvieuf mer kwůrdige Nachrichten. 


fordert. 
d for 
Ruͤſte warf, zu arbeiten, — ub 


verhindern konnen, auf brechen ſolte. 
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Ich ſtund mit Anbruche des Tages auf, lies zwei 
Schlitten machen, um die zwei Faͤſſer Wein auf das 
Gebirge zu ſchaffen: vor einen ieden Schlitten lies 
ich drei Paar Ochſen ſpannen, und die Faͤſſer wol be⸗ 
veſtigen, ſagte auch zum Emir, daß ich die Fort⸗ 
ſchaffung beſorgen wolte, damit ſich kein Zufal dabei 
exeignen moͤgte. Ich nahm alle die Bauren, die ich 
darzu noͤthig zu ſeyn erachtete, und wir machten uns 
auf den Weg. Die Ochſen gingen ſo langſam, und 
unſere Bauren waren zu dergleichen Arbeit ſo wenig 
aufgelegt, daß wir erſt um ſechs Uhr des Abends in 
dem Lager des Emir Dervik anlangten. Der 
Emir war ſo vergnuͤgt, ſeine zwei Tonnen geſund 
und wol behalten zu ſeinem Hoflager gebracht zu ſe⸗ 
hen, daß er denen Bauren grosmuͤthig für ihre Muů⸗ 
he eine Vergeltung gab, und augenbliks Boten an 
alle die Emirs abfertigte, von denen er wuſte, daß 
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fie ſich Über das Verbot des Weintrinkens kein grof⸗ 
ſes Gewiſſen machten, um ihnen zu berichten, daß er 
zwei groſſe Tonnen davon in feiner Wohnung habe, 
und ſie zur Theilnehmung daran einzuladen. Sie 
lieſſen ihm zuruͤk ſagen, ſie hatten es ſchon erfahren, 
und fich, ihn zu beſuchen, auch die Nacht mit ihm in 
feinem Lager zuzubringen, angeſchikt, daher moͤge er 
ſich nur fertig machen, ſie wol zu empfangen, und 
herrlich zu bewirthen. . se „nn 


Der Emir Dervik, als der iuͤngſte von allen die⸗ 

ſen Fuͤrſten, empfing dieſe Zeitung mit einer unge⸗ 
meinen Freude. Er war uͤber dieſe Gelegenheit er⸗ 
freuet, ihnen Zeichen ſeiner Freundſchaft zu geben. 
Daher ſtelte er Befehle zu einem Feſte aus, und alſo⸗ 
bald ſahe man im ganzen Lager ein volkommenes 
Schlachten und Roͤſten von Ochſen, Hameln, iungen 
Ziegen, Vogelwild und Wildpret. Viele Zelte wa⸗ 
ren mit Weibesperſonen angefuͤllet, welche mit Zus 
richtung derer Suppen, gewuͤrzter Speiſen, Bak⸗ 
werk, Fruͤchten und Zukergebakenem beſchaͤftiget wa⸗ 
ren. Ich nahm die Aufſicht des Weins uͤber mich, 
der nicht ſonderlich klar war, dieſe deute aber fragen 
wenig darnach. Es war fuͤrtreflicher cypriſcher 
Wein. Ich lies die beiden Tonnen in, das groſſe 
Feſtgezelt an einem Orte hinlegen, wo ſie niemanden 
im Wege waren. Ich ſtelte einen von meinen Leu⸗ 
ten zu ieder Tonne, und als ich in meinem Schreibe⸗ 
zeuge einige neue Federn fand, machte ich kleine Roͤh⸗ 
ren daraus, um den Wein abzuzapfen, und die Schaa⸗ 
len zu fuͤllen welche von denen Bedienten rund her⸗ 
um denen Gaͤſten zugebracht wurden. Ich wolte 
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dem Emir zeigen, wie man bei denen Sranzoſen das 
Fleiſch braͤtet. In Ermangelung eines Bratſpieſ⸗ 
ſes / nahm einer von meinen Leuten eine alte Lanze, 
machte einen Handgrif daran, und ſtekte einen groſ⸗ 
ſen Muͤrbebraten darauf, nebſt einem Hamelsviertheil 
und Vogelwild, lies ſie nach unſerer Weiſe braten, 
und auftragen. Ich zerlegte dieſen Braten und 
reichte ihn herum; und dieſe Fuͤrſten geſtunden, daß 
unſere Weiſe, Fleiſch zu braten, beſſer, als die ihrige, 
ſey/ weil unſer Fleiſch feinen Saft behaͤlt, da hinge⸗ 
gen das ihrige troken, faſt verbrant und unſchmak⸗ 


haft war. 


Wir hatten keine Flaſchen, weil dieſe bei denen 
Arabern nicht gebraͤuchlich ſind, man ſchenkte aber 
die Schaalen wieder voll, ie nachdem ſie ausgeleeret 
wurden. Alle eingeladene Emirs langten zuſam⸗ 
men an, und nach denen Hoͤflichkeitsbezeigungen, de⸗ 
nen Umarmungen, dem Bart⸗ und Händekuͤſſen, ie 
nachdem es der Gebrauch und die Wuͤrde derer Per⸗ 
ſonen erforderte, ſezte man ſich auf Matten nieder. 
Die Emirs hatten ſamtene Kuͤſſen, die andern hat⸗ 
ten keine, und ſaſſen mit gekreuzten Fuͤſſen, wie unſe⸗ 
re Schneider. Nach einer ziemlich kurzen Unterre⸗ 
dung legten die Eingeladene ihre groſſen Schnupftuͤ⸗ 
cher, die fie an ſtatt derer Tellertuͤcher gebrauchten, 
vor ſich, ihre Kleider zu verwahren, und man trug 
groſſe kupferne verzinte Beken mit gebratenem, ge⸗ 
kochtem Fleiſche und gewuͤrzten Speiſen auf. Die 
Suppen waren uͤberfluͤßig, und won verſchiedenen 
Arten. Das hiernaͤchſt aufgeſezte Bakwerk war wol 
gerathen. Der Braten, welcher zur lezten Tracht 
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verwahret wurde, dienete zu Zwiſchengerichten, und 
man fand ihn gut. Hierauf kam die Frucht. Alle 
Gaͤſte ſpeiſeten mit groſſem Appetite. Man trug 
neue Schuͤſſeln auf, ie nachdem einige ausgeleeret 
waren, oder die Emirs ſelbige ihren Leuten geſchikt 
hatten, welche Rottenweiſe geordnet waren, und 
mit eben fo groſſem Appetite, als ihre Herren, aſſen. 
Die Schaalen gingen rund herum, und der Wein 
verbreitete die Freude uͤber alle Eingeladene. Die 
Schalmeien, Violinen, Trompeten und Trommeln 
machten eine Muſik, die man ſehr weit hoͤren konte. 
Sie ſpielten bisweilen beſonders, und zuweilen alle 
mit einander. Ihre ſchmachtende Stuͤkchen mach⸗ 
ten unſere Trinker ganz entzuͤkt; ſie ſaſſen nachſin⸗ 
nend mit ihren Schaalen in denen Haͤnden, wein⸗ 
ten aus Zaͤrtlichkeit, umarmten ſich, kuͤſten einan⸗ 
der den Bart, und gaben ſich die zaͤrtlichſten Ver⸗ 
ſicherungen von der Welt. Die Mahlzeit waͤhrete 
ſo lange, daß man erſt nach Mitternacht um drei 
Uhr von der Tafel aufſtunde. Alsdenn legten ſich 
dieienige, ſo des Schlafes benoͤthiget waren, auf 
Matratzen und Kuͤſſen, womit die Matte, welche 
auf dem Fusboden lag, bedekt war. Die erſten, 
ſo des Morgens gegen zehen Uhr erwachten, riefen 
die andern. Ich rieth ihnen, Kaffee mit Milche 
zu trinken, den meine Leute zubereiten muſten, und 
hierdurch erwies ich ihnen einen Dienſt, deſſen ſie 
hoͤchlich benoͤthiget waren: denn die meiſten hatten 
Kopfſchmerzen. Nach dem Kaffeetrinken und ei⸗ 
nem kurzen Spazirgange ſezte man ſich zur Tafel, 
und fing auf neue Unkoſten wieder zu eſſen und zu 
trinken an; dieſe Ulebung ward drittehalb Tage 
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wiederholet, nehmlich ſo lange, als der Wein waͤhrete, 
und da ſchieden ſie, in Erwartung, daß anderer kom⸗ 
men ſolte, als die beſten Freunde von der Welt aus⸗ 
einander. a 


Bei dieſem langen Feſte bemerkte ich zwet Dinge, 
die mir Vergnuͤgen erwekten. Erſtlich, daß dieſe 
Leute, die gemeiniglich ſehr maͤſig leben, auch eine ſo 
groſſe Beſchwerlichkeit ertragen konten, als die bei die⸗ 
ſem langen Gaſtmahle war, ohne daß man es an ih⸗ 
nen durch die Zeichen abnehmen konte, die gemeinig⸗ 
lich der Schwelgerei folgen. Zweitens, daß unter 
ſo vielen Leuten, die dieſe lange Mahlzeit hindurch 
üͤberfluͤßig Wein trunken, ſich nicht die geringſte Un⸗ 
ordnung aͤuſſerte: man hoͤrte nicht das geringſte 
Stichelwort, noch den geringſten Vorwurf. Hin⸗ 
gegen blieben ſie in ihrer Ernſthaftigkeit, und der 
Wein machte ſie nur ein wenig munterer, luſtiger, 
zwar ein wenig freier, aber ohne die Schranken 
der Hoͤflichkeit, des ganzen Wolſtandes und der 
Achtung, die ſie einander ſchuldig waren, zu uͤber⸗ 
ſchreiten; daher ſie mit tauſend derer zaͤrtlichſten 
Freundſchaftsbezeugungen und allen Hoͤflichkeiten, die 
man von Leuten ihres Standes erwarten konte, von 
einander ſchieden. b 4 
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Das ſechſte Capitel. 
Seldzug derer Araber wider die Rebellen. 


Es. die Emirs aus einander gegangen waren, hat⸗ 

ten ſie eine Jagdluſt auf den folgenden Tag ver⸗ 
abredet. Sie wolten nach Haaſen und Gemſen ia⸗ 
gen; ich ſolte auch mit dabei ſeyn, und ich nahm 
mit Vergnuͤgen Theil an dieſem Zeitvertreibe. Sie 
ward aber in dem Augenblicke unterbrochen, als ich 
mit dem Emir Dervik mich auf den Weg ma⸗ 
chen, und zu denen andern Emirs an dem Orte 
ſtoſſen wolte, den fie zum Sammelplatze beſtim⸗ 
met hatten. 


Es war ein muͤndlicher ihnen von dem Gros⸗ 
emir zugeſandter Befehl, daß ſie ſich auf das bal⸗ 
digſte zu ihm begeben ſolten, um über die Maaßre⸗ 
geln ſich zu berathſchlagen, die ſie wegen eines von 
dem Grosherrn an ihn eingegangenen Befehls faß⸗ 
ſen ſolten. Sie ſezten ſich augenbliks zu Pferde, und 
waren ſehr begierig, den Inhalt deſſelben zu wiſſen. 
Ich ſtieg in meinem Gezelte ab, wo die Muhme 
Sichee nicht ſaͤumte, mich augenbliks zu beſuchen, 
und mir wegen meiner Ruͤkkunft, und derer mir 
von dem Emir, Dervik gemachten Ergoͤtzungen, 
Gluͤk zu wuͤnſchen. Sie erzehlte mir alles, was 
bei meiner Abweſenheit im Lager vorgefallen war, 
und ſagte zu mir, ich wuͤrde des folgenden Tages vieles 
duszufertigen haben. Ich gieng hin, mich dem Emir 
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zu zeigen: er empfieng mich mit einem laͤchelnden 
Geſichte, und ſagte zu mir, es waͤre ihm lieb, daß 
ich meine Zeit angenehm zugebracht, und des ſolgen⸗ 
den Tages würden wir zufammen arbeiten. Hichee 
ermangelte nicht, mir eine hinlaͤnglich groſſe Abend⸗ 
mahlzeit zu bringen, daß ich einige Bediente derer 
Emirs konte mit zu Tiſche bitten, welche im Lager,, 
die Befehle des Grosemirs abzuwarten, geblieben 
waren. Sie machten keine Schwuͤrigkeit, mir die 
Urſache zu ſagen, weswegen die Emirs verſamlet 
worden, und welche dieſe war, daß man die Bauern 
von Napoli in Syrien, fo die Araber Napo⸗ 
lous nennen, die Schatzungen zu bezahlen zwin⸗ 
gen ſolte. Ich habe ſchon angemerket, daß dieſes 
das alte Sichem iſt, davon in der Schrift ge. 
dacht wird. a 


Die Mauren, welche auf dem Lande und in 
9 herumliegenden Doͤrfern wohnen, waren durch 
die Heuſchreken zu Grunde gerichtet worden, welche 
auf ihre Laͤndereien gefallen waren, nachdem fie alle 
Saaten in Judaͤa und Samaria aufgefreſſen hats 
ten. Sie hatten das Getraͤide, die Baumwolle, und 
alle andere Lebensmittel verwuͤſtet, daher dieſe Sand» 
ſchaften dergeſtalt ausgehungert waren, daß, da im 
vorigen Jahre die Erndte fehlgeſchlagen, der aͤuſſer 
ſte Hunger, ſo ſie drükte, ſie auſſer Stand ſezte, 
dem Beig die gewöhnlichen Schatzungen zu bezah⸗ 
len. Man weis, daß die Unterkoͤnige, Baſſas, 
Stadthalter in denen Veſtungen und andere Bes 
diente des ottomanniſchen Reiches, Paͤchter ſind, 
welche unter der Strafe, ihre Koͤpfe an di⸗ al 
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Schazkammer einzuſenden, verpflichtet find, die 
mit dem Grosvezier verabredeten Summen da» - 
hin zu uͤbermachen. Man nimt keine Entſchuldi⸗ 
gung dieſerwegen an. Das Geld muß geſchaffet 
werden, wenn gleich keines da iſt; und da ihr Leben 
und Gluͤk von der genauen Richtigkeit im Bezah⸗ 
len abhanget, ſo wenden ſie alle Mittel zur Errei⸗ 
chung ihres Endzweks an. 


f Die Gewaltſamkeiten, ſo der Beig in Caͤſarea 
von dem ſyriſchen Napoli an dieſen zu Grunde 
gerichteten Bauren ausübte, nebſt der Unmoͤglich⸗ 
keit, worinnen ſie ſich befanden, ihre Schatzungen 
zu bezahlen, machten, daß dieſe Mauren zu de⸗ 
nen Waffen griffen. Sie bemaͤchtigten ſich des fla⸗ 
chen Landes, und noͤthigten den Beig, ſich in Na⸗ 
poli einzuſchlieſſen, und dieſe Stadt zu beveſtigen, 
um denen Folgen dieſer Empoͤrung vorzubeugen. 
Damit er ſie nun zum Gehorſam bringen moͤgte, ſo 
verlangte er von dem Baſſa in Damaskus, unter 
dem er ſtehet, Huͤlfe, und dieſer ſendete ſeine Be⸗ 
fehle an die Emirs und nachbarlichen Statthalter, 
welche bei dergleichen Vorfaͤllen verbunden ſind, 
dem oder denenienigen, die von Rebellen angegrif⸗ 
fen werden, und ſie mit denen ordentlich zu unterhal⸗ 
tenden Truppen zu ihrer Pflicht nicht bringen koͤnnen, 
beizuſtehen. 6 


Ahmed Baſſa von Damaskus, ein Sohn des 
damaligen Grosveziers Mehmed Auproli, 
glaubte, daß die Araber des Berges Karmel 
allein hinreichend waren, dieſe Rebellen zu zuͤchti⸗ 
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gen; daher ſendete er dem Emir Turabey Befehl 
zu, mit feinen gewöhnlichen Truppen auf ſie los zu⸗ 
gehen; welches auch ſofort bewerkſtelliget wurde: 
denn, ſobald der Poſtbote des Baſſa von Damas⸗ 
kus in dem Lager des Grosemirs angelanget war, 
und ihm die Briefe von ſeinem Herrn eingehaͤndiget 
hatte, fertigte der Emir eine Anzahl Reuter ab, 
welche denen andern Emirs hinterbringen ſolten, 
daß fie ſich zu ihm verfügen moͤgten. Dieſer Bes 
fehl war es, der unſere Jagdluſt geſtoͤret hatte. 


Die Reuter haben keine Mühe, in die Lager 
derer Emirs zu gehen. Sie beveſtigen ein groſſes 
weiſes Schnupftuch an ihre Lanzen, und ſtellen ſich 
auf alle erhabene Oerter, wovon ſie in denen andern 
Lagern koͤnnen wahrgenommen werden, machen mit 
ihren Lanzen und Schnupftuͤchern eine Art Bewe⸗ 
gung, als mit der Fahne, bis man ihnen aus dem 
Lager, welchem ſie Nachricht geben wollen, durch 
eben daſſelbe Zeichen antwortet: denn alle dieſe Laͤ⸗ 
ger ſind, wie ich ſchon vorhin angemerket habe, nicht 

weiter, als eine Meile, von dem Lager des Gros⸗ 
emirs entfernet. hi 


Diefe Fürften waren, wie gedacht, gekommen, 
und nach gehaltenem Rathe wieder nach Hauſe ge⸗ 
kehret, wo ſie den Befehl zum Aufbruche erwarte⸗ 
ten. Sobald ſie dieſen empfangen hatten, ſahe man 
von allen Seiten arabiſche Truppen Rottenweiſe 
und ohne Ordnung ankommen; alſo, daß ſie ſich in 
weniger als ſechs Stunden im Stande ſahen, an der 
Zahl vier tauſend mit Lanzen, Streitaͤrten und 1 
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ben bewafnete Reuter, den Zug anzutreten. Die 
Muſterung dererſelben war in wenig Augenbliken ges 
endiget. Ein ieder Emir zog an der Spitze ſeines 
Trups vor dem Grosemir vorbei, der ſich zu 
Pferde an der Spitze ſeines Hauſes befand, wor⸗ 
naͤchſt ein ieder Emir den Poſten einnahm, der 
ihm um die Zelte des Fuͤrſten her bezeichnet war. 
Die übrige Zeit des Tages ward auf die Einrich⸗ 
tung der Geräthfchaft des Grosemirs, welcher die 
Oberbefehlshaberſtelle bekleiden ſolte, auf Anord⸗ 
nung des Zuges und wie der Angrif anzuſtellen ſey, 
verwendet, und in dem am Abende gehaltenen Krie⸗ 
gesrathe ward beſchloſſen, des folgenden Tages mit 
Aufgang der Sonne aufzubrechen, damit man, nach 
arabiſchen Gebrauche, dieſe rebelliſche Mauren 
überfallen konte. NE 
Als ich mich des Abends bei dem Emir eins 
fand, ſagte er zu mir: „ihr werdet im Lager blei⸗ 
„ben; warum wollet ihr euer Leben in einer Sache 
vblos ſtellen, die euch nicht angehet. , Ich ver⸗ 
ſezte; daß ich ihn nicht verlaſſen und an ſeiner Seite 
fechten wolte; baͤte ihn auch, es guͤtig aufzunehmen, 
daß ich die Gefahr mit ihm theilte. Er erlaubte es 
mir, und ich zog mit dreien wolbewafneten Dienern 
aus; einer davon trug mein Feuerrohr auſer dem 
ſeinigen, und wir hatten alle viere Piſtolen im Sat⸗ 
tel. Ich bemerkte, daß dieſes dem Emir und al⸗ 
len ſeinen andern Fuͤrſten Vergnuͤgen machte. Die 
Zelte und Reiſegeraͤthſchaft wurden aufgeladen, und 
man trat damit drei Stunden vor Tage, unter einer 
Manſchaft von Arabern, die ſie bedeken ſolte, 


den Zug an. 
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Gleich beim Anbruche des Tages ertoͤneten die 
Trompeten, die Fahne des Emirs wehete, und der 
Aufbruch des Fuͤrſten ward durch ſeine Schalmeien 
und Trommeln bekant gemacht. Die Truppen nah⸗ 
men verſchiedene Wege, um deſto leichter durch die 
engen Paͤſſe auf dem Gebirge zu kommen, und lang» 
ten um fuͤnf Uhr des Morgens auf der Ebene an, 

die an dem Fuſſ e des Gebirges Libanon iſt. Hier 
ſtelten ſie ſich in Schlachtordnung, und zogen auf 
die Napolous los. Die Mauren, welche ſich 
Rottenweiſe gelagert hatten, und eines ſo baldigen 
Angrifs nicht vermuthen waren, konten nicht zuſam⸗ 
men ſtoſſen, und ein Ganzes ausmachen; denn, ſobald 
ſie die Araber wahrnahmen, ſahen ſie ſelbige Sporn⸗ 
ſtreichs auf ſich losgehen. Sie wurden ſo beſtuͤrzt 
und dergeſtalt in die Enge getrieben, daß ſie, nach 
einer ſchleunigen Abfeurung ihrer Flinten, ihre Waf. 
ſen wegwarfen, und, nachdem ſie uͤber Graͤben und 
Baͤche, die hinter ihnen waren, geſezt hatten, ſich 
zerſtreueten und aufs Gebirge entflohen, wohin wir 
ihnen an dieſem Tage nicht nachfolgen konten. Von 
denen Arabern wurden nur zwei Mann getoͤdtet, 
und einem Emir der linke n durch einen Flin⸗ 
tenſchus gequetfihet: 


Die Mauren, deren oßngefaßr fünf tauſend 
wol bewafnete waren, lieſſen hundert und vierzig 
Todte auf dem Platze, alle mit Lanzen durchbohret, 
und ohngefehr zwei hundert Verwundete, welche, 
als Gefangene, in die Stadt geſchikt wurden. 
Die Todte und Verwundete wurden ausgezogen, 
und die Araber 5 mehr als zwei tauſend 
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Flinten, nebſt andern Waffen. Ich gieng mit mei⸗ 
nen dreien Dienern bis an den Graben vorwaͤrts, 
von da wir einige mal gluͤklich auf die Fluͤchtige feu⸗ 
erten. Alle Waffen wurden in des Emirs Lager 
getragen, und unter die Tapferſten ausgetheilet. 
Meine Diener bekamen vorzuͤglich ieder eine Flinte 
und Säbel. Dieienige, welche Waffen hatten, ver⸗ 
kauften ſolche an die Kaufleute von Damaskus, fo 
gemeiniglich des Emirs Lager folgen. 
Man hatte verabredet, daß der Beig derer 
Napolous auf der andern Seite ausfallen, und 
denen Rebellen den Weg nach dem Gebirge abſchnei⸗ 
den ſolte; die Emirs aber, welche die Langſamkeit 
derer Tuͤrken kennen, wenn ſie ſich auf den Weg 
begeben ſollen, und die ganze Ehre von dieſer Vol⸗ 
ziehung haben wolten, hielten es nicht fuͤr dienlich, 
auf ſie zu warten, daher der Beig erſtaunete, als 
er die Flintenſchuͤſſe derer Mauren hoͤrte, und zu⸗ 
gleich ihre Niederlage und Flucht erfuhr. Er zog 
aus ſeiner Stadt aus, ſezte denen Fluͤchtigen nach, 
bekam einige davon gefangen, die er auf der Stelle 
ſpieſſen lies, und machte noch andere davon zu Ge 
fangenen, welche an die Rebellen ſchrieben, daß ſie 
ſich zum Ziele legen ſolten. Sie waren auch darzu 
genoͤthiget, um ihrem gaͤnzlichen Untergange vorzu⸗ 
beugen. Die Reichen liehen denen Armen, was 
ihnen mangelte. Man bezahlte dem Beig, was er 
verlangte, der Friede ward geſchloſſen, und die Ge⸗ 
fangene in Freiheit geſetzet. 
Waͤhrender Zeit, daß der Vergleich zu Stande 
gebracht und völlig volzogen wurde, blieben die Ara⸗ 
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ber auf der Ebene, wo der Angrif geſchehen war, 
gelagert. Der Beig trug Sorge, daß ihnen Le⸗ 
bensmittel nebſt allerlei Erfriſchungen zugefuͤhret 
wurden. Er legte ſeinen Beſuch bey dem Gros⸗ 
emir ab, und weil er mich kante, fo ward er be» 
ſtuͤrzt, mich in dem Zelte des Emirs anzutreffen. 
Er frug mich um die Urſache deſſen. Ich antwor⸗ 
tete ihm: da meine Geſchaͤfte mich zu dem Emir 
gefuͤhret haͤtten, ſey ich ihm in dieſem Feldzuge ges 
folget, weil felbiger den Dienſt des Grosherrn 
betraͤfe; er erwiederte, er wäre mir deshalb verbun⸗ 
den, und wolle er es dem Baſſa von Damaskus 
wiſſen laſſen, damit dieſer Herr und ſein Vater, bei 
vorfallender Gelegenheit, Achtung darauf hatten. 


Nach geſchloſſenem Frieden hoben wir das Lager 
auf, und nahmen den Weg nach unſerm gewoͤhnli⸗ 
chen Lager zuruͤk. Ich hatte auf Befehl des Emirs 
einen ziemlich langen Brief an den Baſſa in Da⸗ 
maskus geſchrieben, worinnen ihm von unſerm 
Feldzuge Rechenſchaft gegeben wurde. Selbiger 
ward durch einen Bedienten unter einer Bedekung 
von dreiſig Reutern uͤberbracht. Sobald der Emir 
vor ſeinem Gezelte abgeſtiegen war, empfieng er die 
Gluͤkwünſchungen von denen andern Emirs und 
vornehmſten Bedienten, auch von denenienigen, 
die zur Bedekung des Lagers zuruͤk geblieben waren; 
denn, man muß ſich nicht einbilden, daß die Wei⸗ 
ber, Kinder, Alte und Kranke waͤren verlaſſen wor⸗ 
den. Nein; man hatte Leute bei ihnen gelaſſen, 
auf deren Ehrlich⸗ und Tapferkeit man ein voͤlliges 
Vertrauen ſetzen konte, und die zahlreich genug 

waren, 
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waren, einen Anfall ab zutreiben, wenn einige Fein⸗ 
de von andern Fahnen dergleichen haͤtten uͤberneh⸗ 
men wollen. Nach denen Gluͤkwuͤnſchungen und 
einem groſſen Mahle, ſo der Emir allen dieſen Her⸗ 
ren gab, begaben fie ſich nach Haufe, und ich kehrte 
mit dem Haſſan nach meinem Gezelte zuruͤKk. Die 
Muhme Sichee ſtelte ſich auch ſogleich daſelbſt ein, 
und erzehlte uns alles, was in denen zehen Tagen 
unſerer Abweſenheit vorgefallen war. 


Ich traf auch dasienige an, was ich von mei⸗ 
nem Bruder verlanget hatte, und unter andern hatte 
er zwei Dutzend Paar wolriechende Frauenzimmer 
Handſchuhe von ſich ſelbſt darzu gethan. Ich lies 
die Hichee ein Paar davon anziehen; ſie hatte nie 
dergleichen getragen; denn ſie ſind bei denen Ara⸗ 
bern nicht im Gebrauche, Sie lieſſen ihr uͤberaus 
gut zu ihrer ſchwarzen Haut. Ich gab ihr das uͤbrige 
aus dem Paken, und fie verſaͤumte es nicht, die Prin. 
zeßin damit zu beſchenken, welche mir dafuͤr danken 
lies. Des folgenden Tages uͤberreichte ich dem 
Emir zwei Kiſten mit koſtbaren Getraͤnken, und 
zwei Dutzend Schachteln mit kandirten Zukerwerke, 
nebſt zween Seheroͤhren, eines zwei Fus, das an⸗ 
dere acht Zoll lang, mit ſilbernen Roͤhren, in einem 
mit Fiſchhaut uͤberzogenem Futterale. Er wolte ſie 
noch am ſelbigen Tage verſuchen, und war ſehr ver⸗ 
gnuͤgt damit. Ich uͤberſendete auch dergleichen an 
den Emir Dervik, nebſt einem Dutzend Paar 
Handſchuhen, welche er denen Prinzeßinnen, ſeiner 
Mutter und Schweſter, in meinem Namen zu ſchen⸗ 
ken, die Guͤte hatte. Er lies mir wiſſen, ich moͤgte 

ei 
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bei erſter Muſſe zu ihm kommen, und ihm den Ge⸗ 
brauch derer Seheroͤhre zeigen, und da wolten wir 
unſere Jagdluſt vornehmen. 5 


Das ganze Lager bezeugte über dieſe gluͤkliche 
Ruͤkkunft des Emirs eine ungemeine Freude. Man 
ſahe Freudenfeuer, Feſte, und hörte Gefänge nebſt 
einer Muſik, die mich faſt betaͤubete. Man hatte 
nach einem Wundarzte in Akre geſchikt, der den 
Emir, dem der Arm gequetſchet war, verbinden 
ſolte. Er langte zu ſpaͤt an, der kalte Brand hatte 
ſich an den Arm geſetzet; man muſte ihn abſchneiden; 
und nach vollendeter Behandlung ſahe man, daß der 
kalte Brand bis in die Schulter hinauf ging, ob man 
gleich ſolches auswaͤrts nicht hatte vernehmen koͤn⸗ 
nen; daher dieſer Fuͤrſt einige Stunden nach der 
Behandlung ſtarb, ohne ſich zu beklagen, ſondern 
dankte vielmehr Gott fuͤr das, was er nach ſeinem 
unwiederruflichen Befehl ausſtunde. Jederman be⸗ 
wunderte ſeine Standhaftigkeit, ſein geſeztes Weſen 
und ſeine Gelaſſenheit. Er ward von einem ieden 
beweinet, weil er ſehr beliebt war. Das Frauen⸗ 
zimmer, welches in dieſem Lande, fo wie allenthal⸗ 
ben, weinet und lachet, wenn es will, fuͤhrte ſich 
hierbei Wunder vol auf, und wenn man es nicht ge⸗ 
kant haͤtte, wuͤrde man geglaubet haben, daß es ins⸗ 
geſamt für Betruͤbnis ſterben würde; weil man aber 
darzu gewohnt iſt, ſo lies man ſie in ihrer Trauer 
ungeſtoͤrt, und ſie troͤſteten ſich felbft ſehr geſchwind, 
ohne daß ſich iemand darum bekuͤmmerte. 


Es fielen ſo viele Geſchaͤfte vor, und ich hatte, 


auſſer denen gewöhnen ‚po viele auſſerordentliche 
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Ausfertigungen, daß ich mich ganzer acht Tage nicht 
aus dem Lager entfernen konte. Nur gegen der 
Abend ſezte ich mich, entweder allein, oder mit eini⸗ 
gen von des Emirs Bedienten, zu Pferde, um 
in denen herumliegenden Gegenden des Lagers friſche 
Luft zu ſchoͤpfen. Nach vollendeten Geſchaͤften ſagte 
ichs dem Emir, daß ich duſt hätte, der Jagdluſt 
beizuwohnen, die der Emir Dervik mir vorge⸗ 
ſchlagen haͤtte; er willigte ganz gern darein, und, 
frug mich laͤchelnd, ob ich eine Bedekung noͤthig 
hätte. Ich antwortete; daß die Ehre, unter feinem 
Schutze zu ſtehen, mir an ſtatt derſelben diene; ich 
baͤte ihn aber, mir Nachricht geben zu laſſen, wenn 
etwas zu ſeinen Dienſten waͤre, da ich alles, um 
mich nach ſeinen Befehlen zu richten, fahren laſſen 
wolte. Er verſprach mir ſolches, und wuͤnſchte mir 

viel Vergnuͤgen. M 
Ich ſtieg, ohne den Dervik davon zu benach⸗ 
richtigen, einige Schritte von ſeinem Gezelte ab. Ich 
hoͤrte, daß einer von ſeinen Bedienten zu ihm ſagte: 
Da iſt des Emir Turabeys §ranke. Obgleich 
dieſer Fuͤrſt eben in Geſelſchaft war, ſo ſtund er doch 
auf, kam mir entgegen, umarmte mich und ſagte: 
„Seyd wilkommen; feyd ihr nun frei? „ und raus 
nete mir heimlich ins Ohr: „ich habe Wein, euch 
„damit zu bewirthen, verwahret. „ Alle dieienigen, 
ſo ſich bei ihm befanden, waren aufgeſtanden, und 
kamen, mich zu umarmen. Wir ſezten uns nieder 
und einige Zeit darnach ward die Mittags mahlzeit 
aufgetragen; weil aber in der Geſelſchaft Eiferer 
ums Geſez waren, fo ward des Weins nicht erweh⸗ 
net. Nach aufgehobener Tafel lies er die Pferde 
i holen, 
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holen, wir ritten ſpaziren und wolten uns im Stok⸗ 
fpiele üben. „Ihr ſeyd nicht zu dieſer Uebung aufe 
u gelegt, ſagte er zu mir; wenigſtens habe ich ſolches 
ubis anhero nicht geglaubet; es waͤre ſchaͤndlich fuͤr 
„einen Bedouinen, als ihr ſeyd; uns etwas mas 
„chen zu ſehen, ohne daran ein Vergnügen zu 
„finden, Ich willigte darein; er lies mir eines 
von ſeinen iungen und ſehr ſtarken Pferden geben, 
und wir brachen auf. Es waren unſer ohngefehr 
hundert und funfzig Reuter; wir theilten uns in zwei 
900 tten, und fingen an auf einander loszugehen, 
durch Tummelung des Pferdes das Hintertheil ſei⸗ 
nes Gegners zu gewinnen; denn, wie ich ſchon an⸗ 
gemerket habe, man kan durch Werfung des Stoks, 
den man in der Hand haͤlt, nur hinter⸗ und nie vor⸗ 
waͤrts ſchlagen. Ich theilte Stöffe aus, und bekam 
dergleichen wieder, ich bemerkte aber, daß die Ara⸗ 
ber meiner ſchonten. Dieſe Uebung dauerte zwei 
Stunden, wornaͤchſt wir uns auf das Gras nieder⸗ 
ſezten, auszuruhen, und unſere Pferde ausruhen zu 
laſſen; und wir wurden mit Kaffee bedienet. Waͤh⸗ 
render Zeit, daß wir ſchmauchten, frug mich der Emir, 
ob ich mit dem Pferde, das ich geritten, vergnuͤgt 
waͤre; ich ſagte, es ſey fuͤrtreflich. „Es iſt euer, 
verwiederte er, und wenn ihr es ausſchlaget, ſo wuͤr⸗ 
„den wir auf immer mit einander brechen., Ich 
konte mich kaum uͤberreden, ein ſo wichtiges Ge⸗ 
ſchenke anzunehmen; er bat mich aber ſo inſtaͤndigſt, 
daß ich es nicht ausſchlagen konte. Es war ein vier 
bis fünf jaͤhriger Hengſt, ein Fuchs, ſehr wol ges 
bildet, von guter Art, faſt fo from, als eine Stute, 
und ungemein behuͤlflich. 

Bei 
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Bei unſerer Zuruͤkkunft trafen wir die Abend⸗ 
mahlzeit ganz fertig an, und wir durften uns nur 
zur Tafel ſetzen; wir ſpeiſten koͤſtlich und trunken 
uͤberfluͤßig. Es war ſchon uͤber drei Uhr nach Mit⸗ 
ternacht, als die Eingeladene nach einander einſchlie⸗ 
fen; dieienigen, ſo noch Stand hielten, erachteten 
für dienlich, ſich ſchlafen zu legen, nachdem der 
Emir die noͤthigen Befehle wegen derer Eingeſchla⸗ 
fenen gegeben hatte. Wir erwachten erſt ſehr ſpaͤt, 
und es waͤhrete nicht lange, bis man ſich wieder an 
Tafel ſezte, wo die koͤſtlichen Gerichte, die Freude 
und der gute Wein bis auf den Abend uns aufhiel⸗ 
ten. Wir nahmen einen Spazirgang vor, und 
weil ein ieder hierauf der Ruhe benoͤthiget war, ſo 
wuͤnſchten wir dem Emir eine gute Nacht, und be⸗ 
gaben uns zur Ruhe, um uns zu der des folgenden 
Tages anzuſtellenden Jagdluſt anzuſchiken. 


Der Emir hatte ein Dutzend ſehr gute Hunde, 
und vier Emirs, die wir auf dem unter ſich ver⸗ 
abredeten Sammelplatze antrafen, hatten auch der⸗ 
gleichen; daher wir eine volſtaͤndige Koppel ausmach⸗ 
ten. Meine Diener und ich waren mit Feuerroͤh⸗ 
ren verſehen; ich machte, daß ſie es fuͤr gut anſahen, 
ſie zu verſuchen, wenn die Hunde muͤde ſeyn wuͤr⸗ 
den. Sie iagten vier bis fünf Gemſen und zehen 
Haaſen todt; hierauf, da ſie faſt nicht mehr konten, 
toͤdtete ich eine Gemſe, die ſie aufgeiaget hatten, nebſt 
dreien Haaſen, und einer von meinen Leuten erlegte 
eine Gemſe, welche denen, ſo ſie greifen wolten, 
viele Mühe verurſachte. Sie war auf einen ſteilen 
Sandhuͤgel gefallen und durch einen Baum aufge⸗ 

halten, 
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halten worden. Es war unmoͤglich, daß man zu 
ihr kommen konte. Ich bemerkte, daß fie ſich noch 
regete; ich that noch einen Schus nach ihr, ſie be» 
muͤhete ſich, aufzuſtehen, und fiel, bis in den Grund 
des Thals hinab, wo man fie leicht wieder bekom⸗ 
men konte; ſie war aber durch ihren Fall dergeſtalt 
zerſchlagen, daß ſie an vielen Stellen durch die Fel 
ſenſpitzen, worauf fie gerollet, zerriſſen war. 


Die Gems ift eine Art Hindez fie ſiehet fchön aus, 
laͤſt ſich leicht zaͤhmen, wenn fie i iung gefangen wird, 
fonften iſt ſie ſehr wild, und ungemein leicht zu laufen; 
ſie macht wunderſame Sprünge, ‚hält ſich auf ſpitzi⸗ 
gen Klippen auf, wenn nur ihre vier Fuͤſſe, die fie 
alle zuſammen ziehet, darauf Plaz finden können. 
Ihr Fleiſch iſt zart. Ich habe in Syrien nicht 
geböret, daß fie Muskus bei ſich haben, wie eir 
nige Schriſtſteller ſolches vorgegeben. Die im Kb: 
nigreiche Boutan, woher uns derſelbe nach Eu⸗ 
ropa cee wird, muͤſſen von einer andern Art 
ſeyn. Dieſe Thiere find niemals fett, fie bewegen 
ſich zu viel, um fete zu werden. Solches verhin⸗ 
dert nicht, daß ihr Fleiſch nicht zart, und ſehr leicht 
zu verdauen fen, Die Haaſen find fehr gut, und 
haben einen wilden Geſchmak, wenn man fie nur bra. 
ten laͤſt, wie es ſich gebuͤhret. 


Wir hatten ein wenig angebiſſen, als wir 1 70 
ein Dorf ritten, und langten des Abends i in dem La. 
ger des Emir Dervik wuͤrklich als Jäger verhun⸗ 
gert an. Wir festen uns ſogleich, als wir angelan⸗ 


get waren, zur Tafel, ſpeiſten koͤſtlich und kamen 
mit 
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mit unſerm Weine zum Ende. Ich brachte den gan⸗ 
zen folgenden Tag in dem Lager des Emirs zu, beur⸗ 
laubte mich am ſechſten Tage bei ihm, und fand mich 
beim Aufſtehen des Grosemirs ein, das iſt, wenn 
er in fein Gehoͤrzelt zum Fruͤhſtuͤken koͤmt. Er frug 
mich, ob ich mich gut ergoͤtzet haͤtte? ich antwortete 
mit Ja, und zeigte ihm das Pferd, damit ich war be⸗ 
ſchenket worden; er fand es ſchoͤn, und ſagte auf eine 
verbindliche Weiſe zu mir, daß ich noch ganz was 
anders verdiene. Ich glaube, daß dieſes Geſchenke 
die Urſache war, von dem Geſchenke, das er mir den 
Abend vor meiner Abreiſe machte. Er gab mir 
hierauf viele Briefe, die ich, ſeinen Befehlen nach, 
mit Anmerkungen begleitete. Ich verfertigte die 
Antworten, welche ich ihm des folgenden Morgens 
uͤberbrachte, nachdem ich die Bauren abgefertiget 
hatte. Es waren alle Tage neue Hoͤflichkeiten von 
Seiten des Emirs und allen Herren der Nation. 
Dieſer Fuͤrſt haͤtte mich gern bei ſich behalten, und 
bot mir vielmals ſo anſehnliche Vortheile an, als er 
thun konte; ich hatte aber andere Geſchaͤfte. Un⸗ 
terdeffen ſagte ich zu ihm, er ſolte fich nicht uͤberei⸗ 
len, um einen Geheimſchreiber zu finden, weil ich 
wuͤſte, daß es keine leichte Sache waͤre, und verſicher⸗ 
te, daß ich bei ihm bleiben wolte, bis er einen nach 
ſeinem Sinne angetroffen haͤtte. Es ging auch Zeit 
vorbei, ehe er einen finden konte. Endlich kam einer 
am neunten des Wintermonats an. Nunmehro 
gedachte ich an meine Abreiſe; der Emir aber, dem 
ich es fagte, bat mich inſtaͤndig, feinen neuen Geheim⸗ 
ſchreiber zu unterrichten; daher ſendete er ihn zu mir, 
daß er mit mir in meinem Gezelte arbeiten ſolte. Er 
Dritter Theil. G ſchrieb 
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ſchrieb ziemlich gut, ſeine Ausdruͤke aber waren plump 
und zu einfoͤrmig fuͤr iederman. Wenn er einen 
Brief aufgeſetzet hatte, ſo ſahe ich ihn durch, und be⸗ 
merkte ſeine begangenen Fehler, ſagte ihm auch die 
Urſache darzu. Es war ein iunger Menſch, dem 
der Verſtand nicht mangelte, und ſich gerne wolte 
unterrichten laſſen. Als die Ausfertigungen zu 
Stande waren, trugen wir ſie zuſammen zum Emir, 
der niemals zu fragen unterlies, ob ich ſie durchgeſe⸗ 
hen hätte, und fobald ich ihn verſicherte, daß ich fie 
unterſuchet, druͤkte er ſein Siegel darauf. 


Ich gewoͤhnte ihn daran, daß er Anmerkungen 
zu denen an ihn geſchriebenen Briefen machte; denn, 
da man dieſe verwahrete, ſo wuſte man bei deren 
Wiederdurchſehung die darauf verfertigte Antwort, 
welches dem Gedaͤchtniſſe zu ſtatten komt, und ver⸗ 
hindert, daß man in der Folge eines Geſchaͤftes nicht 
fehl greifet. Ich brachte vierzehen Tage mit Unter⸗ 
weiſung dieſes neuen Bedienten zu, und waͤhrend die⸗ 
ſer Zeit erhielt ich Briefe von meinen Bruͤdern, die 

mir berichteten, daß der Lermen, welchen die Einnah⸗ 
me von Gitter y verurſachet, gänzlich zerſtoben fen, 

und meine Gegenwart in Sayd ſchlechterdings er⸗ 

forderlich ſchiene. Ich ſagte es dem Emir, dem es 

zu wider war, daß ich ihn verlaſſen wolte: denn er 

liebte mich wuͤrklich. Anfangs meinte er, ich haͤtte 

einiges Misvergnuͤgen uͤber ihn oder ſeine Bediente, 
und beſchwur mich, daß ich frei heraus reden und 
ihm nichts verbergen ſolte. Ich verſicherte ihm 
aber, daß ich nichts anders, als mich ſeiner, und aller 
ſeiner Vedienten guten Begegnung ruͤhmen koͤnte; 
f weil 
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weil ich aber nur meine beide Bruͤder zu Vorſtehern 
meiner Geſchaͤfte hätte, fo wären fie zu iung, felbige, 
wie es ſich gebühre, zu führen, Ich fahe, daß er 
bei diefen Gründen nicht beruhete, daher zeigte ich 
ihm das Paͤklein, fo ich empfangen hatte, und erklaͤr⸗ 


te ihm den Inhalt derer darinnen verſchloſſenen 


Briefe. Hier ergab er ſich endlich, ich muſte ihm 
aber erſt verſprechen, daß ich wieder zu ihm kommen 
wolte, ſo bald ich meine Geſchaͤfte in die mir beliebige 
Ordnung gebracht hätte, wozu er einen Monat Abs 
weſenheit beſtimte. Ich verſprach ihm alles, was 
er verlangte, und erhielt meinen Abſchied. 


Sobald mein naher Aufbruch ruchtbar ward, 
empfing ich unzaͤhlige Beſuche. Ich muſte bei allen 
Emirs und allen Herren, mit welchen ich Freund⸗ 
ſchaft gepflogen hatte, dergleichen wieder ablegen. 
Sie wolten mich nach der Reihe bewirthen, und ſtel⸗ 
ten Jagden fuͤr mich an; alles dieſes nahm viele Zeit 
weg. Die meiſten machten mir Geſchenke, fuͤr die⸗ 
ienige, fo ich ihnen gegeben hatte, und gaben mir bei 
meinem Abſchiede die deutlichſten Merkmale ihrer 
Hochachtung und einer ſehr genauen Freundſchaft. 


Die Muhme Sichee war nicht die lezte, mich durch 


ihr Weinen und Geſchrei zu ermuͤden; alle meine 
Gruͤnde vermogten nichts bei ihr. „Ihr koͤnnet 
„eure Geſchaͤfte in Ordnung bringen, ſagte ſie zu mir, 
„ohne den Emir zu verlaſſen, der euch liebet; euer 
„Vetter und ich beten euch an. „ Sie ging hierauf 
fort zu der Prinzeßin, und ſagte zu ihr, indem ſie 
meine Verdienſte vergroͤſſerte: „Man muß ihn, gnaͤ⸗ 
„dige Freu, zuruͤk halten, es koſte auch, was es wolle. 
| G 2 „Sie 


100 Arvieux merkwuͤrdige Nachrichten. 


„Sie wiſſen, mit welchem Eifer er dem Emir gedie⸗ 
„net hat; Sie muͤſſen bei ihm auszuwuͤrken ſuchen, 
„daß er ihm eine groſſe Bedienung, Doͤrfer und 
ygroſſe Guͤter gebe, damit er fein Vaterland vergef: 
„fen kan; Gott wird ihn bekehren, und wenn er ein 
„Muhamedaner wird, ſo duͤrfte ein Heiliger aus 
„ihm werden.) Die Prinzeßin gab denen Gruͤn⸗ 
den ihrer Vertrautin Beifal, und redete ſo oft mit 
dem Emir davon, daß fie ihn bald ungeduldig ge⸗ 
macht haͤtte. Er war ſo guͤtig, mir ſolches zu ſa⸗ 
gen, mit dem Zuſatze, daß, wenn er daran gedacht, 
er mein Geſchaͤfte der Endſcheidung ſeines Hauſes 
würde übergeben haben. (So druͤkte er ſich aus, 
um ſeine Gemahlin nicht zu nennen.) „Ihr haͤttet 
yſicherlich verlohren; ich habe aber eure Verſiche⸗ 
„rung, und ich verlaſſe mich auf eure Ehrlichkeit., 
Ich habe ihm auch mein Wort gehalten, und wenn 
meine Geſchaͤfte es erlaubten, reiſete ich zu ihm, und 
hielt mich einen Monat lang bei ihm auf, ich habe 
auch allezeit von ihm eben dieſelben Gutheiten und 
Achtungen genoſſen. 


Endlich nach langem Aufſchub erlaubte er mir, 
abzureiſen, wenn es mir beliebte, und, da er ſich erin⸗ 
nerte, daß ich ihn um ſeinen Schuz gebeten, lies er 
mir durch ſeinen neuen Geheimſchreiber eine rechts⸗ 
beſtaͤndige Urkunde ausfertigen, und ſtelte mir ſolche 
ſelbſt zu, indem er zugleich ſagte, daß, wenn mir die 
Ausdruͤke nicht ſtark genug ſchienen, ich nur eine nach 
meinem Belieben aufſetzen moͤgte, ob ich gleich einer 
ſolchen Schrift nicht benoͤthiget ware, da mich alle 
Emirs nebſt allen ihren Bedienten kenneten. ch 
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nahm ſie Ehrenthalber und als ein Zeichen ſeiner 
Freundſchaft an. Ich dankte ihm und wolte ſeine 
Hand kuͤſſen; er zog ſie aber zuruͤk und umarmte 
mich; welche Gunſt er nur denen Emirs beweiſet, 
die ſeine naͤchſte Anverwandte ſind. 0 } 


Kaum war ich wieder in mein Gezelt zurüf ger 
kommen, als ſein Stallmeiſter, das iſt, der Bediente, 
welcher die Aufſicht über feine Pferde und Reiſege⸗ 
raͤthſchaft hat, mir in feinem Namen eine ſehr ſchoͤ⸗ 
ne Stute von fuͤnf bis ſechs Jahren mit allem Zube⸗ 
hoͤr, nemlich, Sattel, Zaum, Deke, die von dem 
ſchoͤnſten Damaſt war, eine Streitaxt, eine Streit 
kolbe und eine Lanze, zufuͤhrte. Der Bediente gab 
mir auch die rechtfertigende Scheine des Geſchlechts⸗ 

regiſters von der Stute, und dem Hengſte, womit ſie 
war bedeket worden. Dieſes Geſchenk war mehr als 
funfzehen hundert Piaſter werth, welches bei denen 
Arabern die nicht reich find, etwas ſehr ſeltenes iſt. 
Er gab auch meinen vier Bedienten neue, ſehr zierli⸗ 
che Kleidungen und einige Piaſter. Ich empfing 
dieſes Geſchenk mit vieler Ehrerbietigkeit, liebkoſete 
die Stute, die ſo from, als ein Lam, und ſo vertrau⸗ 
lich, war, daß ſie mir auf meiner Reiſe folgete, als 
wenn ſie bei mir waͤre auferzogen worden, und ich 
beſchenkte den Bedienten und Stallknecht, wie meine 
Schuldigkeit erforderte. Ich bat die gutherzige 
Muhme Sichee, meine Freigebigkeiten in Empfang 
zu nehmen, und ſolche unter dieienigen auszutheilen, 
welche mir Dienſte gethan hatten. 

Selbige hatte mir ein Dutzend derer ſchoͤnſten 
Schnupftuͤcher, die man nur ſehen kan, nebſt einem 

4 G 3 Nacht⸗ 
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Nachttiſche von blauer Seide, mit Gold und Silber 
geſtreift, nebſt goldenen geſtikten Blumen, gebracht. 
Ich vermuthete zwar, daß dieſes ein Geſchenke von 
der Prinzeßin ſey; daß aber der Wolſtand nicht er⸗ 
laube, mir ſolches in ihrem Namen zuzustellen. Ich 
erſuchte daher die Hichee, bei der Perſon meinen er⸗ 
gebenſten Dank abzuſtatten, die mir ſelbiges geſchi⸗ 
ket haͤtte. Ich hatte einen ziemlich ſchoͤnen Ring 
mit einem Smaragd und ſechs kleinen Diamanten. 
Dieſen zog ich von meinem Finger, und ſagte zu dem 
Haſſan, er moͤgte ihn ſeiner Frau an den Finger ſte⸗ 
ken. „Warum das? ſagte fie zu ihm, Dervich 
„Naſſer (dieſen Namen hatte mir der Emir bei⸗ 
ygeleget) iſt mein Vetter, ich will fein Geſchenk aus 
„feiner Hand empfangen. „ Alſo ſtekte ich ihr den⸗ 
ſelben an den Finger, ſie aber ergrif meine Hand, 
kuͤſſete ſie zaͤrtlich, und benezte ſie mit ihren Thraͤnen. 
Ich hatte eine groſſe Geſelſchaft zur Abendmahlzeit, 
welche die Muhme praͤchtig hatte zubereiten laſſen, 
und nachdem wir von Tiſche aufgeſtanden waren, 
ging ich hin, mich bei dem Emir zu beurlauben, und 
ſeine Befehle zu empfangen. Er ſagte zu mir: 
„Erinnert euch eures mir gegebenen Verſprechens, 
vich verlaſſe mich darauf, und ihr koͤnnet euch auch 
„auf meine Freundſchaft verlaſſen. , Hiernaͤchſt 
umarmete er mich, und gab mir, nach der Landesge⸗ 
wohnheit, vielen Seegen. 

Hier iſt die Ueberſetzung des offenen Briefes, den 
er mir zuſtellete. Er faͤnget mit dem Worte Hou 
an, das mit groſſen Buchſtaben geſchrieben iſt, und 
Gott, oder denienigen, der da iſt, bezeichnet. 


„Unſern 
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„Unſern Bruͤdern, denen Emirs, allen Unter⸗ 


„baſſas, Cherifs und andern unſern Bedienten, 


„allen Arabern, unſern Kindern, und denen Mau⸗ 


„ten, unſern Unterthanen, welche Gott bewahren 
„wolle. Wir fuͤgen euch zu wiſſen, daß Dervich 
„Naſſer, der Franke, Vorzeiger gegenwaͤrtig es, 
„ein Mann iſt, der uns zugehoͤret. Wir gebieten 
„euch, daß, ſo oft er durch die Wege, Ebenen, Ge⸗ 
„birge, Dörfer, Häfen und Zölle von unſerer Ge 


„richtsbarkeit reifet, ihr ihm Fuhrwerk, Bedekungen 


„und Unterhalt für feine Perſon, fein Gefolge und 
„Bedienten, auch alle während feiner Reiſe noͤthigen 
„Dinge, darreichen, ihn beſchuͤtzen, vertheidigen, und 
„gegen Leute von einer böfen Lebensart, die feine Per⸗ 
„ion und Bediente antaſten koͤnten, beiſtehen ſollet, 
„eben ſo, als ihr gegen eines von unſern Kindern 
vzu thun verbunden ſeyd, und uͤberlaſſen das übrige 
„eurer Sorgfalt, Zuneigung und Gehorſam, ſo ihr 
„uns ſchuldig ſeyd. Unterlaſſet hiervon nichts, in 
yſo weit ihr koͤnnet. „ f 


Sein Siegel und Name ſtunden unten, in folgen⸗ 


— 


den Worten: Der arme, verworfene Mehemet, 


Turabeys Sohn. 


Des folgenden Tages, war der achtzehende des 
Chriſtmonats dieſes Jahrs 1664, hielten wir ein 
groſſes Fruͤhſtuͤk um ſieben Uhr des Morgens. Ich 

laube, daß die Muhme Sichee die ganze Nacht, 
olches zu bereiten, gewachet hatte. Als wir uns 


aber zu Pferde ſetzen wolten, fing Sichee an, zu 


ſchreien, warf ſich zur Erde, und machte ein erſchrek⸗ 
liches Getuͤmmel. Sn verloea ihr, in Monats: 
3 5 4 ö zeit 
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zeit wieder zu kommen. Sie ſagte: ſie glaubte es 
nicht, duͤrfte es auch nicht hoffen. Haſſan, fuͤr 
den ſie ungemeine Ehrfurcht hegete, muſte Buͤrge fuͤr 
mich werden, und dieſes troknete ihr eines Theils die 
Thraͤnen ab. Ich ritte meine ſchoͤne Stute, und 
lies meine andern beiden Pferde an der Hand fuͤhren. 
Haſſan wolte mir das Geleite geben, und ich hatte 
alle Muͤhe von der Welt, ein dreißig Stuͤk Bediente 
des Emirs nebſt andern Arabern abzuhalten, die 
uns bis zum Fluſſe Kaifa begleiten wolten. Alles 
meines Beſtrebens ohngeachtet, kamen ein Dutzend 
und brachten zur lezten Entſchuldigung vor, es ge⸗ 
ſchehe ſolches nach des Emirs Befehle. Die gute 
Muhme Sichee folgte uns bis auf eine Höhe, und 
als wir auf die Ebene herab gekommen waren, ſahen 
wir ſie noch in einer groſſen Entfernung, wie ſie die 
Haͤnde zuſammen ſchlug, und das Schnupftuch in 
der Luft hin und her ſchwenkte, um uns ihre Zunei⸗ 
gung und die Wuͤnſche anzuzeigen, die ſie fuͤr unſere 
gluͤkliche Reiſe that. Wir wendeten uns von Zeit 
zu Zeit um, um ihr dergleichen wieder zu geben; ich 
ſtekte ein groſſes Schnupftuch auf meine Lanze, und 
wir hoͤrten erſt auf, ſie zu begruͤſſen, als ſie die Ent⸗ 
fernung unſern Augen gänzlich entzog. 


" Aaflan und feine Geſelſchaft begleiteten mich bis 
an den Flus Kaifa. Hier fliegen wir alle ab, um⸗ 
armten uns, kuͤſten unſere Baͤrte; und nach tauſend 
Verſicherungen einer ewigen Freundſchaft ſchieden 
wir von einander, nachdem ich dem Haſſan veſt ein⸗ 
gebunden hatte, den Emir meiner tiefſten Ehrfurcht 
und Erkentlichkeit zu verſichern, . ente 
i ebens⸗ 
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Lebenszeit wegen feiner Guͤtigkeiten hegen wuͤrde; 
und ein ieder ging ſeines Weges. 1 5 

Sobald ich in Sayd eingetroffen war, verſaͤumte 
ich nicht, an den Emir zu ſchreiben. Ich ſendete 
ihm einige Ries Briefpappier, und gab ihm zu ver⸗ 
ſtehen, daß ich mich nunmehro an die Arbeit machte, 
meine Geſchaͤfte im Stand zu ſetzen, damit ich wie⸗ 
der zu ihm kommen, und einige Zeit bei ihm hinbrin⸗ 
gen koͤnte. Er bedankte ſich bei mir wegen meines 
kleinen Geſchenks, und bedeutete mir, daß er die Au⸗ 
genblike meiner Abweſenheit zaͤhlte, die ihm ſehr lan⸗ 
ge vorkaͤmen, und moͤgte ich meines Verſprechens 
eingedenk ſeyn. Jedoch gingen drei Monate hin, 
ohne daß ich ſelbiges erfuͤllen konte, weil zwei Schiffe 
anlangten, die ich abfertigen muſte. f 

Am Ende des Merzmonats 1665 ſahe ich mich in 
Freiheit, und beſchlos, den Emir abermals zu beſu⸗ 
chen. Ich nahm den kuͤrzeſten Weg, weil ich un⸗ 
terweges nichts zu befuͤrchten hatte; ich traf viel⸗ 
mehr, ſobald ich auf das Gebiet ſeines Staats ge⸗ 
kommen war, Leute an, die mich mit offenen Armen 
empfingen; der Emir hatte ſeine Befehle ſo wol 
ausgeſtellet, daß es nicht noͤthig war, den offenen 
Brief, ſo er mir gegeben hatte, vorzuzeigen. Ich 
wurde frei gehalten, geliebkoſet und wol bewirthet. 
Man draͤngete ſich darzu, mir zu dienen und Geſel⸗ 
ſchaft zu leiſten. Ich hatte meinen iuͤngſten Bru⸗ 
der bei mir; er fing an, ziemlich richtig arabiſch 
zu reden, und wenn er die Buchſtaben dieſer Schrift 
wol haͤtte ſchreiben koͤnnen, ſo wuͤrde ich ihn vielleicht 
einige Zeit bei dem Emir gelaſſen haben. f 


G 5 Wir 


106 Arvieux merkwürdige Nachrichten. 


Wir langten im Lager an. Ich flieg vor dem 
Gezelte des Haſſans ab, und verfuͤgte mich alſobald 
zu des Emirs Gezelte. Sobald man mich anmel⸗ 
dete, ſtund er auf, und kam mir entgegen; ich wolte 
ihm die Hand kuͤſſen, er umarmte mich aber, und 
ſagte zu mir: „Ich habe ſchon lange auf euch ge⸗ 
wartet, eure Geſchaͤfte muͤſſen euch verhindert ha⸗ 
„ben, eher zu kommen., Ich erwiederte, daß ich 
ziemlich wichtige haͤtte fahren gelaſſen, um ihm die 
Aufwartung machen und einige Tage bei ihm hin⸗ 
bringen zu konnen. „Einige Tage? verſezte er; 
„ihr betruͤbt mich alzu fruͤh. , Inzwiſchen legten 
meine Bediente das Geſchenk, welches ich fuͤr ihn 
mitgebracht hatte, zu ſeinen Fuͤſſen nieder: denn er 
hatte ſich niedergeſetzet, und mich neben ſich ſitzen laſ⸗ 
ſen. „Wie, ſagte er zu mir, noch mehr Geſchenke; 
vwollet ihr euch zu Grunde richten, um mich zu be⸗ 
„reichern? Gnaͤdiger Herr, antwortete ich, wenn 
ves Ihnen beſchwerlich faͤllet, ſolches aus meiner 
„Hand zu empfangen, ſo nehmen Sie es wenigſtens 
„von dieſem iungen Menſchen an, der die Ehre hat, 
„Ihnen ſolches zu überreichen; es iſt mein iuͤngſter 
„Bruder. „ Ich gab ihm ein Zeichen, näher zu 
kommen; er wolte ihm den Saum der Weſte kuͤſ⸗ 
ſen, der Emir aber reichte ihm ſeine Hand. Mein 
Bruder hielt eine kleine zierliche Anrede auf ara⸗ 
biſch an ihn, welche der Emir mit Vergnuͤgen an⸗ 
hoͤrte. Er antwortete ihm gnaͤdigſt, und machte 
ihm ein Zeichen, daß er ſich ſetzen ſolte. Ich hatte 

ihm ein arabiſch Kleid anziehen laſſen, das ihm ſehr 
wol lies. Er war gros, ſehr wol geſtaltet, ein huͤb⸗ 
ſcher junger Menſch, und hatte keinen Mangel am 

Verſtan⸗ 
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Verſtande. Er gefiel dem Emir. Wir ſpeiſeten 
zu Mittage mit dem Fuͤrſten, der meinem Bruder 
vielmalen Fruͤchte uͤberreichte. 


In der Unterredung nach der Mahlzeit ſagte der 
Fuͤrſt zu mir: „Es deucht mir, daß ihr mir verſpro⸗ 
„chen habt, euch in franzoͤſiſcher Kleidung ſehen zu 
„laſſen; habt ihr welche mitgebracht? „ Ich ſagte 
zu ihm, daß ich es daran nicht haͤtte ermangeln laſ⸗ 
ſen. „Und wenn wollet ihr uns euch darinnen zei⸗ 
„gen? Sogleich, wenn Sie es befehlen, verſezte ich. 
„So gehet denn hin, euch anzukleiden, und kommet 
„wieder hieher, euer Bruder ſoll an eurer Stelle 
„bleiben., Ich ging auf das geſchwindeſte in Haſ⸗ 
ſans Gezelt. Ich traf daſelbſt die Muhme Hichee 
an, die mich mit Liebkoſungen uͤberhaͤufte, mir den 
Ring / den ich ihr geſchenket hatte, zeigte, und zu mir 
ſagte, ſie habe hingeſchikt, und den Haſſan benach⸗ 
richtigen laſſen. Ich bat ſie, es nicht uͤbel aufzu⸗ 
nehmen, daß ich andere Kleider anlegte. Sie ging 
aus dem Gezelte hinaus, welches ich in voͤlliger Ord⸗ 
nung angetroffen hatte: meine Diener hatten ſich 
darinnen eingerichtet. Ich kleidete mich auf fran⸗ 
zoͤſiſch. Ich hatte eine Weſte von rothem Atlas 
an, einen Rok von gleichfaͤrbigem Tuche mit golde⸗ 
nen Knoͤpfen, ſeidene Struͤmpfe, eine Paruͤke, einen 
mit Gold eingefaſten Hut nebſt einer weiſſen Feder, 
geſtikte Handſchuhe, meinen Degen und meinen Stok, 
und in dieſer Einkleidung trat ich zu dem Emir her⸗ 
ein. Ich machte drei Verbeugungen auf franzoͤ⸗ 
ſiſch, nebſt einem Kompliment in ſelbiger Sprache, 
das er aber nicht verſtund, und ich ihm ſelbſt zu ver⸗ 

! dolmet⸗ 
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dolmetſchen genöthiget war. Er betrachtete meine 
Kleidung lange, und ſagte zur Geſelſchaft: „Dieſe 
„Kleidung iſt gut fuͤr Kriegsleute, fie faͤlt ihnen nicht 
„fo hinderlich, als die unſrige, ich finde ſie von einem 
„guten Geſchmake und ſehr gemaͤchlich. Ihr muͤſ⸗ 
„et dieſe Kleidung anbehalten, bis ihr euch ſchlafen 
vleget: denn es find hier viel deute, die euch zu fehen 
„verlangen. „ Ich merkte gleich, was er damit ſa⸗ 
gen wolte. Das ganze Gezelt ward in einem Au⸗ 
genblike mit Neugierigen angefuͤllet; man betaſtete 
meine Kleidung, man unterfuchte he man lobte fir 
man billigte fie. 


Als der Emir zur Prinzeßin gegangen war, ba 
ten mich ſeine Bediente, daß ich mit ihnen im Lager 
herum fpaßiren wolte. Dieſe Gefaͤlligkeit durfte 
ich nicht abſchlagen. Ich glaube, daß alles Frauen⸗ 
zimmer wuͤrde heraus gegangen ſeyn, mich naͤher zu 
betrachten, wenn der Wolſtand ihnen ſolches verſtat⸗ 
tet haͤtte: denn ich merkte wol, daß ſie mich durch 
die Ritzen ihrer Gezelte betrachteten: ich hörte fie las 
chen und nach Gewohnheit des Geſchlechts plaudern. 
Ich kehrte nach meinem Gezelte zuruͤk, wohin mir 
Bichee zwei Betten hatte bringen laſſen. Sie ſag⸗ 
te, daß die Prinzeßin mich in meiner fran zoͤſiſchen 
Kleidung ſehen wolte, und fie wolte mich benachrich⸗ 
tigen, wenn es Zeit waͤre, herum zu ſpatziren. 
Dieſe gutherzige Muhme war fuͤr Freude entzuͤkt, ſo 
daß man fie fehen muſte, um fich felbige vorzuftellen, 
Sie ſprach einige tauſend Seegen über meinen Bru⸗ 
der aus, und, als Verwandte, nahm ſie ihren 
5 chleier ab, ſobald wir allein mit ihr waren. Ich 

nante 
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nante ſie ſtets meine Muhme, und mein Bruder 
gleichfals, welches ihr ſehr gefiel. f 


Oichee kam, mir zu hinterbringen, daß es Zeit 
ſey / herum zu ſpaziren. Ich nahm meinen Bruder 
mit mir, nachdem ich ihn unterrichtet hatte, wie er 
ſich dabei betragen ſolte. Einige von des Emirs 
Bedienten begleiteten uns. Sie wuſten, weswegen 
dieſes geſchahe, und lieſſen mich zuweilen alleine gez 
hen, damit man mich beffer ſehen koͤnte. Man kan 
ſich leicht vorſtellen, daß ich wol beſchauet wurde. 
Nur der Bart verſtelte meine Kleidung ein wenig. 

Aus Beſcheidenheit dauerte unſer Spatzirgang nur 
eine Viertelſtunde, und wir kehrten nach meinem Ge⸗ 
zelte zuruͤr. . 


Um acht Uhr machte ich dem Emir meine Auf⸗ 
wartung, dem ich alles erzehlen muſte, was in mei⸗ 
ner Abweſenheit vorgefallen war, nebſt allen Neuig⸗ 

keiten aus Europa. Als Haſſan angelanget war, 
und ſich vor dem Emir darſtelte, ſagte dieſer Fuͤrſt. 
zu ihm; „Euer Vetter iſt ein Mann, der Wort hält, 
„man muß ihn ſo gut ergoͤtzen, daß er lange bei uns 
„bleibe., Nachdem ihm Haſſan Rechenſchaft von 
ſeinen Geſchaͤften gegeben hatte, ſagte der Fuͤrſt zu 
mir: „Ihr machet mir zu groſſes Vergnuͤgen, als 
„daß ich wolte, ihr ſoltet euch den geringſten Zwang, 
„anthun, Lebet, wie ihr vormals thatet: Sichee 
„wird Sorge fuͤr euch tragen: verlanget, befehlet, 
„ihr ſeyd Herr und Meiſter. , Einige Zeit darnach 
begaben wir uns weg, und gingen hin, uns zu Tiſche 
zu ſetzen. Zwei Agas und einige Bediente des 
Emirs ſpeiſten mit uns zu Abends; ich erkundigte 

N mich 
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nich bei ihnen, ob fie Liqueurs traͤnken, und als ich 
erfuhr, daß ihnen ſolches angenehm ſey, lies ich ſie 
damit bedienen, und wir brachten den Abend ſehr an⸗ 
genehm hin. | ) 


Ich ſtund ziemlich fruͤh auf, ſezte mich zu Pferde, 
und wir machten allein einen Spatzirritt um das La⸗ 
ger herum. Haſſan widerholte dasienige, was er 
mir verſprochen hatte, und wartete mit Ungeduld 
auf Gelegenheit. Hierauf fruͤhſtuͤkten wir, und als 
ich erfuhr, daß ſich der Emir ſehen lies, wartete ich 
ihm auf. Ich dankte ihm wegen derer Befehle, die 
er ſeinen Unterthanen zu geben die Guͤte gehabt; 
ruͤhmte die genaue Ausrichtung dererſelben, und die 
guten Bewirthungen, ſo ich von ihnen genoſſen. 
Ich überreichte ihm zwei guͤldene Uhren, die ich zu 
ihm mitgebracht hatte. Er nahm ſie mit Vergnuͤ⸗ 
gen an, und ſagte zu mir: ſie koͤnten nicht gelegener 
kommen, weil die ſeinige verdorben waͤre, und er 
nicht wuͤſte, wo er fie koͤnte zurechte machen laſſen. 
Ich erbot mich, ſolches zu beſorgen, und zeigte ihm, 
wie er ſich des Wekers bedienen koͤnte, der in der ei⸗ 
nen von denen Uhren war, die ich ihm uͤberreichte. 
Er ward dadurch ganz bezaubert; denn er hatte 
noch keine von gleichem Geruͤſte geſehen. „Ihr 
„werde, ſagte er zu mir, viele Beſuche bekommen 
„und Gegenbeſuche abſtatten muͤſſen. Sehet dahin, 
„dag man dieienige nach Gebühr bewirthe, die zu 
„ech zur Tafel kommen. „ Ich frug ihn, ob er 
mit ſeinem Geheimſchreiber zufrieden ſey, und er 
antwortete, ſelbiger habe meines Unterrichts noch 
wol vonnöthen, und bat mich, ihm ſolchen mitzu⸗ 

en theilen. 
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theilen. Dieſer Geheimſchreiber kam auch wuͤrklich 
noch an dem Tage zu mir, und brachte mir viele 
Briefe, an welche ich nach des Emirs Willen Hand 
legen ſolte. Ich lies meine $eute hinaus gehen, bes 
fahl aber einem davon, vor der Thuͤre zu bleiben, und 
niemanden herein zu laſſen. Wir arbeiteten drei 
Stunden lang, und ich lies ihn alle ſeine Ausferti⸗ 
gungen machen. Er brachte ſie zum Emir, der zu 
ihm ſagete: „Ich ſehe wol, daß Der vich Naſſer 
„Hand daran geleget, wie ich ihn darum gebeten ha⸗ 
„be; bedienet euch der Zeit wol, die er bei mir blei⸗ 
„ben wird. y i { s 


Alle Unterthanen des Emirs kanten mich. So⸗ 
bald ſie meine Ruͤkkunft erfuhren, kamen ſie Haufen⸗ 
weiſe, mich zu beſuchen, und mir Geſchenke zu brin⸗ 
gen; und als ſie ſahen, daß ich ſie nicht annehmen 
wolte, lieſſen ſie ſelbige bei meinem Gezelte liegen, 
und gingen davon, indem ſie die ihnen von mir er⸗ 
zeigte Gutheit bekant machten. Der Fuͤrſt wuſte es, 
und ſagte zu mir, es waͤre ihm lieb, daß ſeine Unter⸗ 
thanen Erkentlichkeit hätten, und betruͤbe ich fie 
durch Ausſchlagung einiger mir angebotenen Klei⸗ 
nigkeiten, die ein Zeichen ihrer Zuneigung ſeyn ſol⸗ 
ten; daher ſahe ich mich genoͤthiget, ſie zu befriedi⸗ 
gen und ihre Geſchenke anzunehmen; dagegen aber 
machte ich ihnen andere, und bat ſie, ſolche zu mei⸗ 
nem Angedenken zu behalten. 4 
Der Emir Dervik ward noch an ſelbigem Tage 
von meiner Ankunft benachrichtiget, und ich glaube, 
daß alle die andern Emirs es zu gleicher Zeit wu⸗ 
ſten. Man ſaget, es ſey eine von denen groͤſten 

Ausga⸗ 
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Ausgaben derer italieniſchen Fuͤrſten und Herren, 
Spionen zu unterhalten, die fi fie ſchleunig von allem 
vorfallenden benachrichtigen muͤſſen. Die arabi⸗ 
ſchen Fuͤrſten find von gleichem Geſchmake. Ich 
weis nicht recht, ob es ihnen ſo koſtbar faͤlt; es iſt 
mir aber aus der Erfahrung bewuſt, daß ſie nichts 
verabſaͤumen, um von allem, was bei ihren Nachbarn 
vorfaͤllet, unterrichtet zu werden. Ob ſie gleich ſehr 
einig ſcheinen, und es auch wuͤrklich in vielen Dingen 
ſind, ſo trift man doch heimliche Eiferſucht unter ih⸗ 
nen an, und um die Folgen davon zu vermeiden, ſu⸗ 
chen ſie alle die Geheimniſſe ihrer Nachbaren zu ent⸗ 
deken. Aus der Urſache wolte der Emir Turabey 
ſich nicht derer Geheimſchreiber von denen andern 
Emirs bedienen, als ihm derienige/ davon ich oben 
geredet habe abging. 


Der Emir Dervik kam zwei Tage nach meiner 
Ankunft in das Lager des Grosemirs. Er ſtieg 
bei meinem Gezelte ab, umarmte mich, und ſagte, er 
kaͤme, mich zu fehen, und unſere Freundſchaft zu er⸗ 
neuern. Ich ſtelte ihm meinen Bruder vor, dem 
er viele Liebkoſungen machte. Wir begleiteten ihn 
zum Emir. Nach denen gewöhnlichen Hoͤflichkei⸗ 
ten ſagte der Emir zu ihm: „Mein Bruder, kom⸗ 
zmet nicht, mir den Der vich Naßer zu entführen, 
„Dazu habe ich groſſe Luft, antwortete der unge 
„Emir; er wird aber nichts wider euren Willen 
thun. Erlaubet alfo, erwiederte der Emir, daß er 
veinige Tage ausruhe, und hernach wollen wir uns 
„in ihn theilen. Die Unterredung fiel hiernaͤchſt 
en 110 . aus Europa „davon dieſe 

Fuͤrſten 
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Fuͤrſten mich reden zu hören nicht konten ſatt wer⸗ 
den. Ich lies die beiden Emirs bei einander, und 
ging weg zur Mittagsmahlzeit. Ich fand mich bei 
ihrem Mittagsmahle ein, wo ich Kaffee trank. 
Man trug hernach Bergee auf. Der Emir ſagte 
zu uns: „Ich biete euch keinen, denn ihr habet mir 
u geſaget, daß er euch übel bekomt; ſoll aber euer 
„Bruder nichts davon genieſſen? Ich verſezte, er 
„wäre noch zu iung, um ſich daran zu gewöhnen, 
„Er wird wol thun, ſagte der Emir, es verdrieſt 
„mich, daß ich mich daran gewoͤhnet habe, und ich 
„wolte wuͤnſchen, daß ich den Gebrauch deſſelben un⸗ 
„‚terlaffen koͤnte. Nichts iſt fo leicht, gnaͤdiger Herr, 
„erwiederte ich; Sie dürfen nur taͤglich weniger 
„nehmen, als Sie gewohnt find, zu thun, fo werden 
„Sie ſehen, daß Ihnen die Gewohnheit darzu ent⸗ 
„gehen wird, und Sie werden ſich beſſer bei Geſund⸗ 
„heit befinden. : Man muß dieſen Augenblik den An⸗ 
„fang machen, antwortete er., Er nahm auch 
wuͤrklich ein Drittheil weniger davon. Jedoch ward 
er einige Augenblike darnach ſchlaͤfrig. Wir ger 
brauchten dieſe Zeit, um mich nach meinem Gezelte 
zu begeben, wo der Emir Dervik ein Zwiſchenmahl 
hielt, und von denen Liqueurs trank, die ihm ſehr ge⸗ 
fielen. Am Abend kehrte er nach feinem Lager zu⸗ 
ruͤk / nachdem ich ihm hatte verſprechen muͤſſen, daß 
ich dahin kommen, und ihm ſolches des Abends vor⸗ 
her wolte wiffen laſſen. t 5 


Ich brachte noch fünf Tage in des Emirs Lager 
hin, ohne auszugehen, als des Abends, da ich herum 
ſpatzirte. Es iſt in dieſem Lande nicht gebräuchlich, 
Dritter Theil. H zu 
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zu Fuſſe zu gehen. Ein Araber muß ſehr arm ſeyn, 
wenn er kein Pferd hat. Er iſt reich, wenn er eine 
Stute von guter Art hat, weil ihm ſelbige Fuͤllen 
bringet, die er, wol zu verkaufen, geſichert iſt. Der 
Emir hatte viele und ſehr ſchoͤne davon, und die an⸗ 
dern Emirs hatten auch dergleichen. Sie laſſen 
ihre Stuten nicht leicht von ſich kommen; ſie werden 
viel hoͤher gefchäzt, als ihre Pferde, ob dieſe gleich 
ſehr ſchoͤn und fuͤrtrefliche Läufer find; die Stuten 
aber uͤbertreffen ſie, und ſind ungemein behuͤlflich; 
man kan ſagen, daß ſie nicht laufen, ſondern fliegen; 
nichts halt fie auf; fie ſetzen über Gräben, welche die 
beſten europaͤiſchen Springer aufhalten wuͤrden. 


Hoffen trug Sorge, dem Emir Dervik von 
dem Tage und der Stunde, da ich mich zu ihm bege⸗ 
ben wolte, zu benachrichtigen. Ich machte mich 
nach dem Fruͤhſtuͤke auf den Weg; einige hundert 
Schritte vom Lager traf ich einen Trup Araber an, 
welche der Emir Dervik mir entgegen ſendete, und 
er begegnete mir ſelbſt eine halbe Meile von ſeinem 
Lager. Wir ſtiegen ab, bewieſen einander die ge⸗ 


woͤhnlichen Hoͤflichkeiten, und langten in feinem Ge⸗ 


zelte an. Mein Bruder machte ihm ein kurzes Kom⸗ 
pliment, da unterdeſſen unſere Diener das Geſchenk 
auf ſeinen Teppich niederlegten, welches er ihn anzu⸗ 
nehmen erſuchte. Er empfieng es auf eine anſtaͤn⸗ 
dige Weiſe, und ſagte zu mir: „Ich nehme dieſe 
„Geſchenke an, weil ſie von eurem Bruder kommen; 
v denn es ſolte mich verdrieſſen, wenn ihr dergleichen 
„Ceremonien gegen mich brauchen woltet. „ Jeden⸗ 
noch verehrte ich ihm eine Uhr mit einem goldenen 


Gehaͤu⸗ 


- 
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Gehaͤuſe, die er erſt nach langem Weigern annahm. 
Er hatte keine, und ich vernahm, daß ſie ihm lieb 
war. Ich unterwies ihn, wie er ſich derſelben be⸗ 


dienen ſolte, und er gieng ſtehenden Fuſſes hin, ſie 


‚feiner Mutter und Schweſter zu zeigen. 


Er kam wieder, man dekte die Tafel, und wir 
ſezten uns zum Eſſen. Es waren unſer dreizehen 
Perſonen. Die Araber haben keinen Auglanben 
bei dieſer Zahl, und hierinnen find fie vernünftiger, 
als viele Europaͤer, denen ſelbige ein Schrecken 
verurſachet. Er bewirthete uns koͤſtlich und wir 
trunken Wein. Zum Gluͤke trunken zehen von de⸗ 
nen Eingeladenen keinen; und wir behielten etwas 
davon auf den Abend übrig, Endlich wurden ung 
einige Föftliche Getraͤnke vorgeſetzet, die ich ihm ver⸗ 
ehret hatte. Die zehen Gaͤſte ſagten, der Prophet 
habe dieſe nicht verboten; daher trunken fie davon, 
und fanden ſie gut. Man ſprach ein Dankgebet 
nach der Mahlzeit; ſelbiges iſt nicht ſo lang, als 
derer Moͤnche ihres; es beſtehet in dreien Worten: 
Gott ſey gedanket; und das iſt genug. 


Nach einer ziemlich langen Unterredung ſezten 
wir uns zu Pferde, und ritten aus, uns im Stok⸗ 
fpiele zu üben, Ich ritte eine Stute des Emirs, 
die fuͤrtreflich und fein gewoͤhnliches Reitpferd war. 
Bey unſerer Ruͤkkunft bat er mich, meine franzo⸗ 

ſiſchen Kleider anzuziehen, und dann wolten wir 
um die Gezelte herum ſpaziren. Ich merkte wol, 
was das ſagen wolte. Ich leiſtete ihm und denen 
Prinzeßinnen ein Genuͤgen, welche leztere nicht Au⸗ 

f H 2 gen 
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gen genug hatten, mich zu betrachten. Wir hatten 
eine groͤſſere Geſelſchaft bei dem Abendeſſen, welche 
uns des Emirs Wein austrinken half. Waͤhren⸗ 
der Zeit, da wir bei der Tafel ſaſſen, ſchikte ein 
Emir von ſeinen Vettern zu ihm, und lies ihn 
bitten, mich in meinen franzoͤſiſchen Kleidern zu 
ihm zu fuͤhren. Er berichtete ihm, daß wir des 
folgenden Tages zu Mittage mit ihm ſpeiſen wolten: 
{lc waren auch wuͤrklich alda. Ich war auf fran⸗ 
zoͤſiſch gekleidet; alle Araber giengen aus ihren 
Zelten, und ſchloſſen eine Gaſſe, um uns durchzie⸗ 
hen zu ſehen. Der alte Emir kam, ſeinen Enkel 
zu empfangen, umarmete ihn zaͤrtlich, und fuͤhrte 
uns in fein Gehoͤrzelt. Ich begrüffete ihn auf 
franzoͤſtſch, und machte ihm mein Kompliment 
auf arabiſch ich ſtelte ihm meinen Bruder vor, 
der ihm auch ſein Kompliment machte. Er ant⸗ 
wortete uns ſehr höflich, lies uns niederſitzen, und 
frug mich um die Neuigkeiten in Sayd und aus 
Europa. Kurz hernach ward die Tafel gedekt, 
wir wurden gut bewirthet, hatten aber keinen Wein; 
der Alte war ein zu eifriger Beobachter ſeines Ge⸗ 
ſetzes, als daß er dergleichen bei ſich dulden ſolte: 
auſſer dieſem war er ein Mann voll Verſtandes 
und Aufrichtigkeit. N 


Wir brachten die Zeit nach Tiſche mit Geſpraͤchen 
. ſchwarzer Sklave kam, und ſagte dem 
Emir Dervik etwas ins Ohr, welcher einige Au⸗ 
genblike darnach zu mir ſagte: „laſſet uns heraus 
gehen und Luft ſchoͤpfen, denn es iſt hier ſehr heis., 
Ich folgete ihm; wir ſpazirten in einiger Entfer⸗ 

* Ri nung 
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nung von denen Gezelten derer Prinzeßinnen her⸗ 
um, und der iunge Emir blieb bisweilen ſtehen: 
ich merkte, daß dieſes deswegen geſchahe, damit 
die Prinzeßinnen mich nach Belieben fehen moͤchten. 
Hierauf giengen wir wieder in des Emirs Gezelt 
zuruͤk: er lies uns Fruͤchte, Kaffee und Sorbet 
zu unſerer Zwiſchenmahlzeit vorſetzen, darnach nah⸗ 
men wir Abſchied von ihm, und giengen zu einem 
andern Emir, der ſein Vetter war. Dieſes war 


ein iunger Mann, und mit dem Emir Dervik 
faſt von gleichem Alter. Er wurde ganz eingenom⸗ 
men, als er meine Kleidung ſahe, die ihm ſehr ge⸗ 
fiel. Er bewirthete uns gut, gab uns guten Wein, 
behielt uns lange bei der Tafel, und verabredete 
eine Luſtiagd auf den folgenden Tag. Wir kehreten 
ein wenig nach Mitternacht von ihm zuruͤk, und 
ritten nur den Schritt, nach der Landesgewohnheit, 
welche will, daß man die Pferde nie, als in der 
Noth, anſtrengen ſoll, wenn man nachſetzen oder 
fliehen muß. Die Herren Römer find faſt von 
gleichen Gedanken: ihre Kutſchen, oder vielmehr 
die davor geſpante und, fie fortziehende Pferde gehen 
nur einen kleinen Schritt in der Stadt, und wenn 
man zu ihnen ſaget, daß ſie ſelbige ein wenig mehr 
anſtrengen ſolten, fo antworten fie weislich, man 
ſolle nur ein wenig eher von Haufe wegfahren, ſo 
werde man zu rechter Zeit ankommen: dieſes macht 
ihren Zug anſehnlich, und anſtaͤndig für Leute, die 
entweder zum geiſtlichen Stande gehoͤren, oder von 
denen alten Rathsherren abzuſtammen vorgeben, 
welche allezeit mit langſamen Schritten giengen, das 
fie ehrwuͤrdig machte. Unterdeſſen iſt es wahr, 
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daß eben dieſe in der Stadt ſo ernſthafte Roͤmer 
ihr ernſthaftes Weſen bei dem Stadtthore zu laſſen 
ſcheinen, und als Araber iagen, die ihren Raub 
verfolgen, wenn ſie auf dem Lande ſind, und nehmen 
ee bah der Wiederkehr von neuem an. 
VD f Ao 1. 


Wir trafen fuͤnf iunge Emirs mit ihren Hun⸗ 
den auf dem Sammelplatze an; unſere Jagd war 
gluͤklich und waͤhrte ſo lange, daß wir erſt nach Un⸗ 
rergang der Sonne wieder in des Emir Der viks 
Lager eintrafen. Wir ſezten uns ſogleich zur Tafel, 
und ſpeiſeten mit groſſem Appetit. Man hatte dem 
Emir ſechs Kruͤge mit Wein gebracht. Die bei 
dem Feſte waren ſtarke Geiſter, bei denen der Aber⸗ 
glaube einer eiteln Beobachtung keinen Eindruk 
Hatte. Wir leereten unſere ſechs Kruͤge und einige 
Flaſchen mit Liqueurs aus, wornaͤchſt wir uns zur 
Ruhe legten. Des folgenden Morgens gieng ich 
ſpatziren, ehe der Emir aufgeſtanden war; ich 
nahm einen Diener mit mir, und ein ieder ſein Feuer⸗ 
rohr; wir iagten ohne Hunde, was uns aufſtoſſen 
wuͤrde: nichts deſtoweniger erlegten wir drei Haa⸗ 
ſen, acht Rebhuͤhner und einige Tauben, welches 
zwar keine Holztauben, aber doch wilde ſind. Ich 
fand den Emir meinetwegen bekuͤmmert, wir trun⸗ 
ken Kaffee bis zur Mittagsmahlzeit, und rauchten 
Tabak. Er bekam Luſt, ſich auf franzoͤſiſch zu 
kleiden; ich konte ihm leicht zu Willen leben, es war 
ihm aber nicht ſo leicht ſich in meine Kleider zu 
ſchiken; die Beinkleider inſonderheit fielen ihm un⸗ 
gemein hinderlich, doch wuͤrde er ſich daran wol 
gewoͤhnet haben; alles uͤbrige fiel ihm ziemlich be⸗ 
den E quem. 
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quem. In dieſer neuen Tracht gieng er hin, ſich 
feiner Mutter und Schweſter zu zeigen, welche 
uͤberlaut lachten, als er in ihr Gezelt trat, wo er 
ſich unter meinem Namen hatte anmelden laſſen: 
er blieb lange daſelbſt, und kam endlich zu mir, ſich 
auszukleiden und ſeine Kleider wieder anzuziehen. 
Wir ſpeiſeten in Geſellſchaft, wornaͤchſt ich Abſchied 
von ihm nahm; er wolte mich eine Streke Weges 
begleiten, und als wir nach denen kentlichſten Ver⸗ 
ſicherungen einer aufrichtigen Freundſchaft von 
einander ſchieden, lies er dreiſig von ſeinen Reutern 
bei mir, um mich bis in des Grosemirs Lager zu 
bedeken. 5 j 


Ich gieng alſobald hin, dem Emir aufzuwar⸗ 
ten. Er war mit ſeinen Geheimſchreiber in Arbeit, 
hatte aber Befehl gegeben, mich herein zu laſſen, ſo⸗ 
bald ich erſcheinen würde, „Ihr habet euch brav er⸗ 
„goͤtzet, ſagte er zu mir, und wir haben viel gearbei⸗ 
vtet; komt und helfet uns. „„ Ich gab meinem 
Bruder ein Zeichen, abzutreten: wir blieben alle 
drei mehr als zwei Stunden verſchloſſen, und 
brachten alle Ausfertigungen zu Ende: ich ſchrieb 
die meiſten davon. Der Emir beurlaubte ſeinen 

Geheimſchreiber, und befahl, daß man niemanden 
herein laſſen ſolte. „Ey, ſagte er zu mir, erzehlet 
„mir doch eure Reiſe. „„ Ich that ſolches; als ich 
aber auf die Verkleidung ſeines Enkels kam, lachte 
er recht herzlich darüber, und ſagte: „die iungen 
„Leute ſind allezeit iung; wenn er hieher komt, 
„will ich ihn in franzoͤſiſcher Kleidung ſehen. „ 
Dieſes machte ihn ſo aufgeraͤumet, daß alle die⸗ 

H 4 ienige, 
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ienige, welche hernach herein traten, ihm aufzuwar⸗ 
ten, nicht wuſten, was ihm Gutes begegnet ſey, ſo 
verändert kam er ihnen vor, gegen dem, wie er 
einige Stunden zuvor war. Des folgenden Tages 
ſthikte der Emir Dervik meinen Bruder ein ſehr 
ſchoͤnes iunges Pferd. Der Emir ſahe es, und 
fagte zu mir, er wolte ihm eine iunge Stute ſchen⸗ 
ken, damit er eine eigene Haushaltung anlegen koͤnte: 
ich dankte ihm voraus fuͤr die Gnade, ſo er ihm er⸗ 
zeigen wolte. Su \ 


Ich blieb bis auf den achten des Maimonats in 
dem Lager des Emirs, da ich, alles ſein inſtaͤndi⸗ 
ges Bitten ohngeachtet, das er, mich zuruͤk zu hal⸗ 
ten, that, bei ihm Abſchied nahm. Ich verſprach, 
ihn oft zu beſuchen, und ſo oft ich vernehmen koͤnte, 
daß ich ihm nicht zur Laſt ſen. Ich machte mich 
auf, von allen Emirs, die ich beſuchet, oder die 
mir die Ehre ihres Beſuches erzeiget hatten, und 
von allen denen Vornehmſten des Landes, Abſchied 
zu nehmen. Dieſes beſchaͤftigte mich noch ſechs 
Tage, daher ich erſt am funfzehenden eben deffelben 
Monats abreiſen konte. Der Emir ſchikte mir den 
Tag vor meinem Aufbruche die Stute, welche er 
meinem Bruder verſprochen hatte, und wolte, daß 
er ſte vor ihm reiten ſolte: er that es auf eine an⸗ 
ſtaͤndige Weiſe, lies ſie den Schritt, den Trab und 
Galop gehen. Der Emir war zufrieden, und 
ruͤhmte ihn ſehr: ich hatte ihm die Kleidung und 
Waffen, die mit der Stute gefolget waren, anle⸗ 
gen laſſen, und es ſtund ihm ſehr gut an. Er ſtieg 
ab, dem Emir zur Dankſagung die Hand zu 1 

ieſer 
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Dieſer Fuͤrſt ermahnete ihn, ſich auf die morgen⸗ 
laͤndiſchen Sprachen zu legen, und die Buchſtaben 
wol zeichnen zu lernen, mit der Verſicherung, daß, 
wenn er ſich zu ihm halten wuͤrde, er ihm ſo gut be⸗ 
gegnen wolte, daß er fein Vaterland daruͤber vergeſ⸗ 
ſen ſolte. Die Muhme Sichee, welche in meinem 
Gezelte auf mich wartete, und das erfahren hatte, 
was der Emir zu meinem Bruder geſaget, vereinigte 
den ihrigen mit dem Rathe ihres Herrn. Ich hatte 
ihr einige Geſchenke gegeben, von denen ſie wol wu⸗ 
fie, daß ſie ſelbige, meinem Willen zu Folge, ihrer 
gnaͤdigen Frau überreichen ſolte. Sie hatte es ges 
than; und ich empfing andere Geſchenke von ihr wie⸗ 
der, die ich wol, von der Prinzeßin hergekommen zu 
ſeyn, merkte. 18 82 


E 


Am funfzehenden des Maimonats lies uns die 
gutherzige Sichee bei fruͤhem Morgen ein gutes 
Fruͤhſtuͤk auftragen: fie ſorgte dafür, daß meine 
Diener gekochtes Fleiſch, Brod und Fruͤchte mitnah⸗ 
men, um ſolches bei unſerm Stillager zu gebrauchen. 
Wir langten gluͤklich in Sayd an, wo uns iederman 
Gluͤk wuͤnſchte, daß wir fo gute Freunde unter Voͤl⸗ 
kern angetroffen, die fuͤr Feinde der ganzen Welt ge⸗ 
halten werden. Ihre gewoͤhnliche Handthierung iſt 
zwar, die Reiſenden desienigen zu entladen, was ih⸗ 
nen auf der Reiſe hinderlich fallen kan, als ihre Klei⸗ 
der und Kaufmansguͤter ſind; es geſchiehet aber ſel⸗ 
ten, daß fie iemanden übel mithandeln und toͤdten, 
es ſey denn, daß man ſich zur Wehre ſetzet, einige von 
ihnen getoͤdtet oder verwundet habe. In dieſem 
Falle muß man ſich für ihrer Rache fürchten, und 
| H 5 man 
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man darf kein Schonen erwarten. Uebrigens ſind 
es die beſten Leute von der Welt, hoͤflich nach ihrer 
Art, gaſtfrei, dienſtfertig, genau in ihren Ver⸗ 
ſprechungen, und viel ehrlichere Leute, als die Eu⸗ 
ropaͤer fie ſich vorſtellen. Um ihnen aus dieſem Ir⸗ 
thume zu helfen, habe ich, da ich eine ſehr genaue 
und ſehr weitlaͤuftige Kentnis von denen Sitten und 
Gebraͤuchen dieſer Völker beſitze, mich verbunden er⸗ 
achtet, ſie denen, welche uͤbel von ihnen urtheilen, 
in ihrer natuͤrlichen Geſtalt abzuſchildern, und das 
will ich in denen folgenden Kapiteln zeigen. 


1 K “Hr ** * „ 
Das ſiebende Capitel. 
Von denen Arabern überhaupt. 90 


Es ſcheinet, daß man dieienigen nur Araber nen⸗ 
nen ſolte, welche in dem dreifachen Arabien 
wohnen, oder daraus entſproſſen ſind. So iſt es 

vordem geweſen, und ſolte auch noch alſo ſeyn; ſeit 
denen Eroberungen aber ſo die Tuͤrken in dieſen 
weitlaͤuftigen Landen gemacht, haben ſie die Regi⸗ 
mentsform, die Gebraͤuche und Voͤlker, die Ein⸗ 
theilung ihrer Landſchaften dergeſtalt verändert, und 
find. ihnen dergeſtalt überläftig geweſen, daß fie 
genoͤthiget worden ſind, fich nach allen Seiten und 
bis nach Afrika zu verbreiten, wo ſie an vielen Or⸗ 
ten angetroffen werden, ia ſogar bis an den Ni⸗ 
gerflus. a aan uns 
N Alle 


Arvieur merkwürdige Nachrichten. 123 


Alle Araber rechnen ihren Urſprung von dem 
Abraham und ſeiner Magd der Hagar her, von 
der er einen Sohn, Namens Iſmael, erzielte. 
Gott, der ihm befahl, dieſes Kind nebſt ſeiner Mut⸗ 
ter aus ſeinem Hauſe zu ſtoſſen, that ihm das Ver⸗ 
ſprechen, daß dieſes Kind der Vater eines ſehr zahl⸗ 
reichen Volkes werden ſolte. Dieſes iſt geſchehen, 
wie es Gott verheiſſen hatte. Die von dem Iſmael 
abgeſtamte Voͤlker ſind ohne Widerſpruch zahlreicher, 
als alle die andern, geweſen, und haben ſich viel 
weiter ausgebreitet, als die Iſraeliten ſelbſt, welche 
das auserwehlte Volk Gottes waren. Sie ſind in 
denen entfernteſten Jahrhunderten unter dem Na⸗ 
men derer Agarener, gleichſam Abkoͤmlinge von 
der Agar, bekant geweſen, und nahmen nachmals 
den Namen derer Iſmaeliten an, der ſich auch 
beſſer für fie ſchikte, weil Ismael unſtreitig ihr Das 
ter war. Joſeph ward von ſeinen Bruͤdern an 
die Ismaeliten verkauft, welche nach Egypten 
handelten. Man nente ſie Saracenen, von dem 
Namen der Sara, Abrahams Weibes, die doch 

nie ihre Mutter geweſen iſt. Dieſer Name machte 

ihnen groͤſſere Ehre, als der Agar ihrer. Einige 

Schriftſteller haben vorgegeben, dieſer Name ſtam⸗ 

me von dem arabiſchen Worte Saraz her, wel⸗ 
ches ſtehlen heiſſet, daß alſo ein Araber und ein 

Raͤuber gleichguͤltige Wörter waͤren. Dieſe Abs 

leitung, wie ſchaͤndlich ſie auch iſt, ſtehet ihnen nicht 

uͤbel an: denn dieſes iſt das liebſte Gewerbe eines 

groſſen Theils unter ihnen, und inſonderheit derer⸗ 

ienigen, welche in dem wuͤſten oder ſteinigten Ara⸗ 

bien wohnen. N eee eee 
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Es deucht mir, daß, weil ſie einen Namen ſuch⸗ 
ten, der ihren Urſprung verherrlichen Fönte, ſie den 
Abraham zu ihrem Vater haͤtten annehmen, und 
ſich Abrahamianer oder Abrahamiten nennen 
ſollen; man wuͤrde ihnen ſelbigen nicht gaͤnzlich ha⸗ 
ben ſtreitig machen konnen; denn fie ſtammen wuͤrk⸗ 
lich von ihm her, ia man kan nicht einmal fagen , 
daß fie unehelich find: denn; obgleich ihre Mutter 
Agar eine Magd war, ſo kan ſie doch nicht ſchlech⸗ 
terdings fuͤr eine Beiſchlaͤferin angeſehen werden. 
Weil Sara unfruchtbar war, ſo hatte ſie ihren 
Willen darein gegeben, daß Abraham Kinder mit 
ſeiner Magd haͤtte. Solches war in denen damali⸗ 
gen Zeiten gebraͤuchlich, und iſt es auch nachher ge⸗ 
weſen, wie man ſolches an denen Maͤgden der Lea 
und Rahel ſehen kan, deren Kinder nicht für un⸗ 
eheliche gehalten wurden, ſondern als des Jakobs 
Kinder, der ihnen auch einen gleichen Theil mit 
denen Kindern der Lea und Rahel in feiner Erb⸗ 
ſchaft gab. r ee 


Die Araber, ſo man heutiges Tages in Pa⸗ 
laͤſtina, Syrien, Arabien und Afrika antrift, 
find Abkoͤmlinge des Ismaels. Unter ihnen iſt 
der Verfuͤhrer Muhamed gebohren worden. Da⸗ 
her muß man ſich nicht verwundern, wenn ſie ſein 
Geſez und Lehre angenommen haben, welches nichts 
anders, als ein verwirter, unfoͤrmlicher und laͤcher⸗ 
licher Miſchmaſch des Juden⸗ und Chriſtenthums, 
wie auch derer meiſten Ketzereien iſt, die damals die 
Kirche vergifteten, und dadurch die wahre Lehre und 
Reinigkeit verdarben. EN e 
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Die Araber ſind in viele Geſchlechter gethellet, 
welche der beſondere Nutzen oder alte Streitigkeiten 
zu unverföhnlichen Feinden gemacht haben. Eini⸗ 
gen Arabern hat man den Namen Mauren ge⸗ 
geben, nicht, als wenn ſie urſpruͤnglich aus dem 
afrikaniſchen Koͤnigreiche Mauritanien herſtam⸗ 
ten, ſondern, weil die aͤchten Araber ſie verachten, 
fie als unehrliche deute anſehen, die von denen Tu⸗ 
genden ihrer Vorfahren ausgeartet ſind, weil ſie 
ſich in denen Städten niedergelaſſen, das Landbauen, 
Kuͤnſte und Handwerke treiben, welche Dinge dem 
Adel aͤchter Araber ganz unwuͤrdig geachtet werden, 
als dieienigen auf dem Berge Libanus und vielen 
andern Oertern find, die nach dem Beiſpiele ihrer Vaͤ⸗ 
ter die Staͤdte ſcheuen, ihre ganze Lebenszeit unter 
Zelten hinbringen, und von keiner andern Uebung, 
als der in denen Waffen, wiſſen. Sie ſind zwar 
Unterthanen des Gros herrn; ſie ſind es aber wider 
Willen, allezeit zum Aufſtande bereit, und wuͤrden 
denen Türken viel zu ſchaffen machen, auch ihr 
Joch leicht abſchuͤtteln, wenn fie ſich verſoͤhnen, ihre 
beſondern Feindſchaften vergeſſen, und ſich unter 
ein einziges Oberhaupt koͤnten bringen laſſen. Die 
Tuͤrken aber tragen eine ſonderbare Sorgfalt, die 
Eiferſucht unter ihnen zu erhalten, damit ſie bei ſol⸗ 
cher Spaltung deſto leichter bei allen ihren Zwek er⸗ 
reichen koͤnnen. * ann 


Dieſem allen ohngeachtet fuͤrchten ſich die Be 
diente des Grosherrn fuͤr ihnen, und begegnen 
ihnen auf eine von derienigen fehr verſchiedene Weise, 
nach welcher ſie mit ihren andern Unterthanen, — 
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wol Griechen, Egyptiern und andern umge⸗ 
hen, und ſie haben Urſache darzu: denn die Araber 
ſind tapfer und ſehr zahlreich; es ſind wenig Leute, 
welche die Beſchwerlichkeiten, wie fie, ertragen koͤn⸗ 
nen, die geſchwinder, hurtiger, wachſamer ſind, 
und wenn ſie das Feuergewehr, wie die Tuͤrken 
und Druſſen im Gebrauche haͤtten, wuͤrden ſie ge⸗ 
wis das tuͤrkiſche Joch leicht abwerfen. 


Ich habe ſie bisweilen gefraget, weswegen ſie 
ſich unſerer Waffen nicht bedieneten? und ſie haben 
mir zur Antwort gegeben, ſie tadelten den Gebrauch 
dererſelben bei denen Kriegesheeren nicht; ſelbige 
ſtuͤnden aber nur feigen Leuten an, die ihre Feinde 
toͤdten, ehe fie im Stande find, mit ihnen zu reden. 
Die Lanze, ſagten ſie zu mir, iſt das aͤlteſte und 
edelſte Gewehr, der Bogen und die Pfeile muͤſſen 
nur gegen die Thiere gebrauchet werden, zu denen 
man nicht nahe genug kommen kan, um mit ihnen 
Mann gegen Mann zu fechten; auch bedienen ſich 
ihre Jaͤger nie dererſelben. Ich habe ſchon ange⸗ 
merket, daß ſie die Gemſen und Haaſen mit Hun⸗ 
den zu todte iagen, und die Voͤgel bei ihnen in Si⸗ 
cherheit leben. ane ate Mg n 950. 


Obgleich Staatsurſachen fie noͤthigen, denen 
Befehlen des Grosherrn zu gehorchen, ſo kan man 
doch ſagen, daß ſie es nur mit Verdrus thun. Ihr 
voͤlliger Gehorſam iſt ihren Emirs und Cheiks, 
die unter denen die Befehls haberſtellen verwalten, 
vorbehalten. Sie geben ich. Ehrenthalber den Nas 
men Sedouinen, welches Landleute oder Eins 
\ . wohner 
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wohner derer Wuͤſteneien bedeutet. Dieſer 
Name koͤmt mit ihrem Stande, Gewerbe und Ur⸗ 
ſprunge ſehr gut uͤberein. Die heilige Schrift leh⸗ 
ret uns wuͤrklich, daß ihr Vater Ismael in der 
Wuͤſten wohnete, und die Jagd ſeine gewoͤhnliche 
Uebung war. Es iſt wahrſcheinlich, daß er von 
der Jagd nach Thieren zu der Jagd nach Menſchen 
fortgeſchritten iſt, nicht zwar ſie zu freſſen, wie ei⸗ 
nige Voͤlker in Africa thun, ſondern ſie zu berau⸗ 
ben; daher er ſich unzaͤhlige Feinde machte, und 
auch ein Feind aller ſeiner Nachbarn ward: ſeine 
Hand war wider iederman, und iedermans 
Hand war wider ihn. Dieſer Ausſpruch der 
chrift ward in dem Iſmael bewaͤhret, und wird 
noch ietzo in feinen Abkoͤmlingen beſtaͤtiget. Dieſes 
iſt ihre liebſte Beſchaͤftigung, und die einzige Kunſt, 
darauf ſie ſich legen. Sie haben es weit darinnen 
gebracht, und koͤnten denen geſchikteſten Unterricht 
darinnen geben. f 2 
Ueber den Adel ihres Urſprungs find fie unge⸗ 
mein eiferſuͤchtig , und halten ſich für das vornehmſte 
Volk in der Welt; ſie treffen faſt niemals eine un⸗ 
gleiche Heirath mit tuͤrkiſchen und mauriſchen 
Weibern. Sie ſehen iene Nation als eigenmaͤchtige 
Beſitzer ihres vaͤterlichen Erbtheils, und dieſe als 
uneheliche an, die von dem Adel ihrer Vorfahren 
ausgeartet ſind. Ihre ganze Beſchaͤftigung beſte⸗ 
het im Reiten, fuͤr ihre Heerden zu ſorgen, und 
ihre Streifereien gegen ihre Feinde vorzunehmen, 
worunter ſie iederman verſtehen, es ſey denn, daß 
man zu ihren Freunden gehoͤre und unter ihrem 
* Schutze 
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Schutze ſtehe: denn alsdenn trift man bei ihnen die 
volkommenſte Gaſtfreundſchaft, eine ganz bewährte 
Treue, die Höflichkeit und alle nur erwuͤnſchte Auf⸗ 
richtigkeit an. Man muß ſich zwar an ihre einfaͤl⸗ 
tigen und Landmanieren gewöhnen, und, wie fie, 
auf bedouiniſch leben. Die Emirs leben au 
eine edlere und geſchiklichere Weiſe, und was ich da⸗ 
von oben angefuͤhret habe, beweiſet ſolches hin⸗ 


Die Schriftſteller, welche einigen von ihren Fürs 
ſten Koͤnigreiche nebſt dem koͤniglichen Titel beigele⸗ 
get, haben ſich gröblich geirret. Selbſt derienige, 
ſo das Haupt aller zwiſchen dem Berge Sinai und 
Meka wohnenden Araber iſt, hat ſich ſelbigen nie 
beigeleget. Er iſt in Wahrheit maͤchtig, und koͤnte 
ihn mit groͤſſerm Rechte führen als alle Koͤnige in 
Palaͤſtina, deren Staaten in ihrer Stadt oder 
Dorfe und in ihrem ſehr engen Gebiete eingeſchraͤn⸗ 
ket waren; dahingegen dieſer unermesliche Laͤnder 
hat, worinnen er mit ſeinen wandelnden Staͤdten 
oder Doͤrfern nach Belieben umher ziehet, und dem 
die Türken iaͤhrliche Schatzungen bezahlen müffen, 
damit er die Brunnen nicht verſtopfe, noch die nach 
Meka gehende Karavanen anfalle. Es iſt ferner 
wahr, daß er eine viel geöffere Anzahl Unterthanen 
hat, als die in Syrien, Palaͤſtina und denen an⸗ 
dern Staaten Afiene und Afrika wohnende Könige, 
Immittelſt laͤſt er ſich mit dem beſcheidenen Titel 
eines Emirs, das iſt, Herr, begnuͤgen. Wenn 
man ſchlechtweg Emir ſaget, ſo verſtehet man den 
vornehmſten Emir, oder das Haupt des . 
ar deſſen 
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deſſen Zweige auch Emirs haben, die durch ihren 
Namen unterſchieden werden, den man allezeit mit 
ihrer Würde verknuͤpfet, als der Emir Dervik, 
der Emir Korquas u. a. Dieſe Fuͤrſten erken⸗ 
nen den Emir kurzum fuͤr ihr Oberhaupt, ehren 
ihn, gehorchen ihm in gewiſſen Dingen; fie find, 
aber eben fo uneingeſchraͤnkt und eben fo ſelbſtmaͤchtig, 
als er, in ihren Laͤgern, und in ihren Gebieten, als 


er in dem ſeinigen iſt. 


Die Cheiks gehorchen denen Emirs in dem Ge⸗ 
biete, darinnen fie ſich befinden. Dieſes Wort ber 
zeichnet einen Alten oder Greis. Folgete man 
demienigen genau, was das Wort bedeutet, ſo wuͤr⸗ 
den die Cheiks allezeit die beiahrteſten deute ſeyn; un⸗ 
terdeſſen ſiehet man ziemlich iunge unter ihnen, welche 
dieſe Wuͤrde gleichſam durch die Nachfolge oder erb⸗ 
lich haben. Sie ſind, eigentlich zu reden, die Statt⸗ 
halter über ein oder mehrere chriſtliche oder mauri⸗ 
ſche Voͤlker; ſie heben die Schatzungen, welche die 
Bauern ihren Emirs entrichten muͤſſen, und ſind 
verbunden, ihnen nach denen von ſelbigen empfan⸗ 
genen Befehlen, Rechenſchaft abzulegen. Sie muͤſ⸗ 
ſen auch die unter denen ihnen untergebenen Voͤl⸗ 
kern entſtandene Streitigkeiten ſchlichten, doch kan 
man die Sache an den Emir gelangen laſſen, 
wenn man mit dem Urtheile des Cheiks nicht zu⸗ 
frieden iſt. e 


Man leget auch denen Gelehrten Ehrenthalber 
die Wuͤrde des Cheiks bei. Sie brauchen dieſer⸗ 
halb nicht die Stufen auf einer hohen Schule anzu⸗ 
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nehmen, noch foͤrmliche Lehrer zu ſeyn, und viele 
Unkoſten darauf zu verwenden, welche oftmals die 

Stelle der Wiſſenſchaft und Frömmigkeit vertreten. 

Es iſt genug, wenn ſie arabiſch leſen und ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. Ein Mann, der zugleich die tuͤrki⸗ 

ſche, perſiſche und die gemeine griechiſche Spra⸗ 
che verſtuͤnde, würde vorzüglich ein Cheik und hoͤ⸗ 

her geachtet ſeyn, als ein Lehrer in der Gottesge⸗ 

lahrtheit, denen Rechten und der Arzneiwiſſenſchaft. 
Haͤtte ich mich unter denen Arabern niederlaſſen 
wollen, ſo wuͤrde ich ohne Widerſpruch der vor⸗ 

nehmſte Cheik im Lande geweſen ſeyn. 


Wenn dieienigen, welche Cheiks ſind, noch kein 
hohes Alter erreichet haben, ſo muß man voraus 
ſetzen, daß ſie die Regierungskunſt, die Klugheit 
und Ehrlichkeit vor denen Jahren beſitzen. Ob ſich 
gleich die meiſten nicht auf die Wiſſenſchaften legen, 
ſo haben ſie doch einen guten, gruͤndlichen, rechten 
und durchdringenden Verſtand: ſie wuͤrden einen 
ungemeinen Fortgang in denen Wiſſenſchaften ma⸗ 
chen, wie ſie ehemals gethan haben; wuͤrden ſie aber 

nicht zugleich auch hochmuͤthig, eigenſinnig, widerſpre⸗ 
chend, zaͤnkiſch ſeyn, von ſich und ihren Hirngeſpin⸗ 
ſten eingenommen werden, gleich unſern Gelehrten? 
Ihre Unwiſſenheit erhaͤlt die Einigkeit und den Frie⸗ 
den unter ihnen; fie leben in einer gluͤklichen Einfalt, 
und ob es ihnen gleich nicht an Staatsklugheit man⸗ 
gelt, ſo ſiehet man doch keine von ihnen, die ſich 
den Kopf durch alzuviele Verbeſſerung der Auffuͤh⸗ 
rung anderer zerbrechen. e re 2 


Der 
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Der Grosherr laͤſſet fie in ſeinen Staaten nach 
ihrem Gefallen leben; er treibet weder Schaͤtzungen 
noch Abgaben von ihnen ein. Alles, was er von 
ihnen erwartet, iſt, daß ſie ſeinen Bedienten beiſte⸗ 
hen ſollen, die Rebellen zu zuͤchtigen, und fie zum 
Gehorſam zu bringen. Wenn er ihres Beiſtandes 
benoͤthiget iſt, ſo ſchiket er ihnen nicht ſtolze Befehle, 
als ſeinen Baſſas, zu, ſondern thut nur Bitten 
an ſie, und begleitet ſelbige gemeiniglich mit Geſchen⸗ 
ken. Die Daſſas uͤberſenden ihnen ſolche zwar in 
ihrem und nicht in des Sultans Namen; dieſes 
verändert aber im Grunde nichts. Der Emir ſen⸗ 
det dem Grosherrn auch bisweilen Geſchenke, ent⸗ 
weder bei ſeiner Gelangung auf den kaiſerlichen 
Thron, bei ſeiner Vermaͤhlung, oder auch, wenn 
ſeine Kinder vermaͤhlet werden, und man ihm ſol⸗ 
ches kund gemacht hat. Solche beſtehen gemeinig⸗ 
lich in ſchoͤnen Pferden, oder Kameelen von auſſer⸗ 
ordentlicher Groͤſſe. Sie laſſen ſelbige nie durch ihre 
Bediente nach Konſtantinopel uͤberbringen; fie 
trauen denen Tuͤrken nicht ſonderlich, daß ſie ihnen 
ihre Leute nach ſo entlegenen Orten in die Haͤnde 
uͤberliefern ſolten; ſondern ſie ſchiken ſolche an einen 
Baſſa in ihrer Nachbarſchaft, der ſie nach der 
Pforte überbringen laͤſt, und der Grosherr erman⸗ 
gelt nicht, oft, ihnen deshalb durch einiges Geſchenke, 
Dank abzuſtatten. er 


Auſſer denen Arabern, die man in Syrien, 
Meſopotamien, Egypten und Afrika antrift, 
findet man noch eine andere Art von ihnen in Sy⸗ 
rien und Palaͤſtina, die eine von derer eben gemelde⸗ 
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ten ſehr verſchiedene Lebensart fuͤhren. Man nennet 
fie Turkmannen oder Turcomannen. Sie woh⸗ 
nen auf dem flachen Lande, ſind dem Grosherrn 
unterthan, und gehorchen ihm; ihre Zelte ſind von 
weiſſer Leinwand. Sie treiben einen groſſen Han⸗ 
del mit allerlei Thieren, wodurch ſie reich werden. 
Sie ſind reinlich in ihrem Lager, ſchlafen auf guten 
Betten, und find viel maͤſiger und beffere Haushaͤl⸗ 
ter, als die andern Araber. Sie rauben nicht 
auf denen Landſtraſſen; ſie lieben vielmehr die Frem⸗ 
den, empfangen ſie ſehr artig, geben ihnen Woh⸗ 
nung und Unterhalt, ohne daß es ihnen etwas koſtet; 
folglich ſind ſie denen ihr Land, worinnen weder 
Khans noch Wirthshaͤuſer angetroffen werden, 
Durchreiſenden ſehr behuͤlflich. Es iſt ein Sprich⸗ 
wort in Orient, daß man bei denen Arabern ſpei⸗ 
fen und bei denen Torcomannen ſchlafen muͤſſe, 
um dadurch die gute Bewirthung iener, und die 
guten Betten dieſer zu bezeichnen. 


Es iſt ſchwer, genau zu wiſſen, was die Tur⸗ 
comannen fuͤr Leute ſind. Sie kennen ihren Ur⸗ 
ſprung ſelbſt nicht, und bekuͤmmern ſich auch nicht 
darum, ihn zu erforſchen. Die aͤchten Araber 
wiſſen mehr davon, als ſie, und doch wiſſen ſie 
nicht genau alle Folgen deſſelben. Ich rede von 
gemeinen Leuten: denn die Emirs und Cheiks 
ſind gut davon unterrichtet, weil ihnen dieſe 
Kentnis noͤthig iſt, um zu beweiſen, daß ihr Rang 
und Anſehen in ihren Familien erblich iſt. Ich will 
mich nicht weitlaͤuftiger in dieſe Unterſuchungen ein⸗ 
laſſen: denn auſſerdem, daß fie von ſehr geringer 
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Wichtigkeit find, fo iſt es auch zu ſchwer, die Wahr: 
heit dererſelben zu ergruͤnden. Ich habe von denen 
arabiſchen Familien der weiſen und rothen 
Sahne, wie auch von denen Druſſen geredet. 
Anietzo muß ich etwas von der Familie des Emir 
Turabeys gedenken, welche ohne Widerſpruch die 
edelfte von allen in Syrien wohnenden iſt. 


* nz * * * * * 
Dias achte Capitel. 
Von dem Emir Turabey, arabiſchem Suͤr⸗ 


ſten des Berges Karmel, ſeiner Samilie 
und Regimente. * 


Tinabe iſt der Name des Oberhauptes dieſer 
Familie; er iſt arabiſch, und bedeutet Pul⸗ 
ver oder Staub. Die Fuͤrſten dieſes Hauſes ber 
ſitzen ſeit langer Zeit einen Theil des Berges Kar⸗ 
mel; ſie haben ihn erſt ſeit dem gewaltſamen Tode 
des Emir Fekerdin, der ein Fuͤrſt derer Druſſen 
war, gänzlich im Beſiz genommen. Dieſe Druſ⸗ 
ſen ſind nie fuͤr Araber gehalten worden, wie ich 
in dem erſten Theile dieſer Nachrichten, als von die⸗ 
ſen Voͤlkern die Rede war, gezeiget habe. Nach dem 
Tode gedachten Fuͤrſtens haben die Araber aus dem 
Hauſe Turabey, mit Bewilligung des Grosherrn, 
den Karmel erſt voͤllig im Beſitz genommen, wel⸗ 
cher nicht anders verfahren konte, weil dieſe Fuͤrſten, 
da ſie ſchon einen Theil davon inne haben, ſich des uͤbri⸗ 
gen wuͤrden bemaͤchtiget, und den Grosherrn in 

3 einen 
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einen gefaͤhrlichen Krieg, davon die Folgen ſeinen 
nachbarlichen Staaten haͤtten ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen, 
verwikelt haben; da er fie hingegen durch gutwillige 
Abtretung deſſelben an dieſe Fuͤrſten, wo nicht tri⸗ 
butbar, doch zu ſeinen Freunden gemacht hat, die 
allezeit bereit ſind, ſeinen Nutzen zu unterſtuͤtzen, 
und ſeine Befehle bei Voͤlkern ehrwuͤrdig zu machen, 
die natuͤrlicher Weiſe eiferſuͤchtig uͤber ihre Freiheit 
find, das ſehr harte Joch ſeiner Bedienten kaum 
ertragen, und es herzlich gern abſchuͤtteln würden, 
wenn fie Gelegenheit dazu finden koͤnten. N 


Man kan es unmoͤglich genau wiſſen, zu welcher 
Zeit die Fuͤrſten dieſes Hauſes angefangen haben, 
ſich auf dem Berge Karmel veſt zu ſetzen, noch 
wo ſie zuvor geweſen ſind. Derer im Jahre 1664. 
uͤber verſchiedene Zweige dieſes Hauſes herrſchenden 
Emirs waren achtzehen an der Zahl. Sie waren 
alle Verwandte, Bruͤder, Vater⸗ und Mutterbruͤ⸗ 
der, leibliche Vettern, oder von ſolchen entſproſ⸗ 
fen. Ihre Würden find erblich in einem ieden Zwei⸗ 
gez der aͤlteſte Zweig aber iſt allezeit derienige, da⸗ 
von der aͤlteſte von allen denen andern für das Haupt 
der ganzen Nation erkant wird. Der Emir Meh⸗ 
med von dem ich in dieſem Theile geredet habe, 
war feinem Bruder Emir Zoben, der gegen das 
Ende des Jahrs 1660 ohne Erben mit Tode abge⸗ 
gangen, nachgefolget. Dieſes war ein Fuͤrſt voll 
Verſtand und ſeltenen Verdienſten, zu denen wich⸗ 
tigſten Unternehmungen vermoͤgend, wenn er nicht 
dem Zorne ergeben geweſen waͤre, der ſein Regi⸗ 
ment hart machte; er war bisweilen unbeweglich, 
N und 
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und folglich bei ſeinen Unterthanen und Nachbarn 
wenig beliebt. 14 8 5 


Der Emir Mehmed hatte eine kleine, doch 
wolgeſezte Geſtalt; war aber ſo mager und hager, 
daß nur, ſo zu ſagen, Haut und Knochen an ihm 
zu ſehen war. Der unmaͤſige Gebrauch des Ber⸗ 
gee hatte alle ſeine Glieder ſo zitternd gemacht, daß 
er nichts veſt halten konte. Die Duͤnſte dieſes Ge⸗ 
wuͤrzes ſchlaͤferten ihn dergeſtalt ein, daß er oft ſehr 

ungeſchikt ſprach: Er lebte nur von rohen Fruͤchten 
und Kaffee, und brachte den ganzen Tag mit Ta⸗ 
bakrauchen und Traͤumen unter ſeinen Hofleuten, 
wie auch mit Abſchabung eines weiſen hoͤlzernen 
Stabes mit dem Meſſer zu. Er verſagte doch de⸗ 
nen Fremden das Gehör nicht; und da feine Ber 
diente Sorge trugen, keinen einzufuͤhren, bis die 
Wuͤrkung des Bergee ihn im Stand ſezte, ſie an⸗ 
zuhören, und ihnen zu antworten, ſo that er ſolches 
mit vieler Weisheit und Verſtande. Er war im 
Jahr 1664 ohngefehr vierzig Jahre alt. Er hatte 
eine edle und grosmuͤthige Seele, und ſeine Neigun⸗ 
gen waren aufs Gute gerichtet. Er war ſanftmuͤ⸗ 
thig, freigebig, ohne Ceremonie, Hoheit und Eitel⸗ 
keit. Er that ſeinen Bedienten gutes, wie auch 
allen denen, die ihre Zuflucht zu ihm nahmen. Er 
führte. ein ſitlich gutes Leben; war gerecht, billig, 
uneigennuͤtzig. Er hatte einen Abſcheu fuͤr Blut⸗ 
vergieſſen und alle Arten von Gewaltſamkeit. Er 
regierte durch ſeine Sanftmuth in denen Herzen ſei⸗ 

ner Unterthanen. Nichts deſtoweniger ward er 
gefuͤrchtet, ob er gleich niemanden toͤdten lies, und 
„ a ſeine 
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feine ſtrengſten Zuͤchtigungen nur darinnen beſtunden, 
daß er denen Schuldigen die Spannketten von einem 
Pferde anlegen lies, indem er ſagte, ein Menſch, der 
Herz habe, werde härter geſtrafet, wenn er ſich in den 
Stand derer Thiere verſezt ſaͤhe, als wenn man ihm 
das Leben oder feine Güter nahme Dem ohngeach⸗ 
tet wurde ihm mit groͤſſerer Puͤnktlichkeit Gehorſam 
geleiſtet, als denenienigen, ſo das Schwerdt und die 
ſtrengſten Leibesſtrafen wuͤrden gebrauchet haben. 


Mit denen Baſſas, ſeinen Nachbarn, lebte er in 
einer ſo genauen Freundſchaft, als nur moͤglich war. 
Er bekam Geſchenke von ihnen, und ermangelte nicht, 
ihnen dergleichen zuzuſchiken. Er bewirthete ihre 

Abgeſandte prächtig, und auffer denen Liebkoſungen 
und Hoͤflichkeiten, womit er fie uͤberhaͤufte, unterlies 
er nie, ſie mit Pferden und Kleidern zu beſchenken. 
Er lies ſich leicht ſprechen, und hielt fein Wort mit 
einer genauen Richtigkeit, die bis auf Gewiſſenszwei⸗ 

fel ging. Hatte er ſeinen Schuz zugeſaget, ſo konte 
man ſich darauf verlaſſen. Er diente ſeinen Freun⸗ 
den von gutem Herzen, und mit Eifer. Das Ge⸗ 
heimnis bewahrte er unverlezt, redete nie von ieman⸗ 
den übel; er war ein öffentlicher Feind derer Ver⸗ 
leumder und Luͤgner. Die ihn nicht von Grunde 
aus kanten, konten ſich kaum uͤberreden, daß eine ſo 
edle Seele in einem fo unanſehnlichen Lelbe wohne. 

Er war tapfer, fuͤrchtete die Gefahr nicht, verſtund 

den Krieg nach der Weiſe ſeiner Nation, und war 
ganz und gar nicht grauſam. Wenn er einen Vor⸗ 
theil erhalten, ob ihm ſolcher gleich Blut gekoſtet 
hatte, fo etwas ſehr ſeltenes bei dieſen Völkern iſt, 
ER 423 und 
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und ſeine Bediente ſich die Freiheit nahmen, ihm et⸗ 
was davon zu ſagen, ſo antwortete er ihnen, die 
Vertheidigung gruͤnde ſich auf das natuͤrliche Recht, 
und ſie haͤtten gröfferes Recht, ſich zu vertheidigen, 
als man habe, ſie anzufallen. ee 


Er hatte eine ſehr ſchoͤne Gemahlin geheirathet, 
die eine Prinzeßin eines derer vornehmſten Emirs 
ſeines Hauſes war. Er hatte keine Kinder mit ihr 
erzielet; und dieſes war eine Urſache, fie zu verſtoſ⸗ 
fen, und eine andere zu heirathen; er liebte fie aber 
heftig, und ſie verdiente es auch; denn ſie liebte ihn 
eben fo bruͤnſtig, und erwies ihm ungemeine Gefäls 
Harte, Sie ertrug feine Schwachheiten, die ihn 

isweilen übel aufgeräumt machten; fie beſas Tu⸗ 
gend und Weisheit. Sie bat ihn ſelten um etwas, 
und es war noch ſeltener, daß er ihr nicht in allen 
Dingen zuvor kam. Sonſten, weil es bekant war, 
daß ſie viel bei ihm vermogte, wendete man ſich an 
fie, vermittelſt der Hichee, die ihre Vertraute und 
zugleich die Einnehmerin derer Geſchenke war, die 
man ihr an Golde, Silber, Edelgeſteinen, und an⸗ 
dern koſtbaren Sachen machte, davon ſie dem ihr 
dienenden Frauenzimmer und denen Hausbedienten 
des Emirs, ihres Gemahls, einen Theil abgab. 


Der Emir wohhnnet allezeit in einem Lager auf dem 
Berge Karmel. Seine Gezelte ſtehen im Mittel⸗ 
punkte des groſſen Zirkels, welchen die Gezelte ſeiner 
Unterthanen um die ſeinigen herum ausmachen, ohne 
mit einer andern Einfaſſung umgeben zu ſeyn, als 
Graben, Mauren und Palliſaden, weil ſie nicht gerne 
eingeſchloſſen ſind: es genuͤget ihnen an einer mace⸗ 

37 doni⸗ 
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doniſchen Bruſtwehr, nemlich, an ihren eigenen Lei⸗ 
bern, um ſich gegen ihre Feinde zu vertheidigen. Es 

iſt wahr, fie konten uͤberrumpelt werden; denn ſie 
ſtellen keine ordentlichen Wachten aus, haben auch 
keine umhergehende; ſie haben aber allezeit Leute im 
Felde, die nicht verſaͤumen wuͤrden, ihnen Nachricht 
zu geben, wenn ſie eine Anzahl Truppen von ihrer 
Seite im Anzuge wahrnaͤhmen, und da wuͤrden ſie 
in einem Augenblike zu Pferde ſitzen und bewafnet 
ſeyn. Ich glaube, daß ſte zu Fus keinen langen Wi⸗ 
derſtand thun wuͤrden. Sie ſind nur beherzt zu 
Pferde, und auch bange fürs Feuergewehr. In die: 
ſem Falle wuͤrden ſie die Flucht ergreifen, ihr Lager 
aber wuͤrde gepluͤndert, und ihre Weiber, Kinder und 
Hausgeraͤthe weggefuͤhret werden. 


Die andern Emirs von ſeiner Familie haben 
ihre Laͤger um das ſeinige herum, in einem Abſtan⸗ 
de von einer oder zween Meilen, die von denen Chri⸗ 
ſten und Mauren aber, welches ihre Bauren ſind, 
bewohnte Doͤrfer, liegen zwiſchen und ienſeits dieſen 
Lagern. Sie ſuchen allezeit, ſich an Fluͤſſe oder 
groſſe Brunquellen zu lagern, ſowol ihrer beſon⸗ 
dern Bequemlichkeit halber, als auch wegen ihres 
Viehes, worinnen ihr groͤſter Reichthum beſtehet. 
Der Emir ziehet die Einkuͤnfte aus denen Doͤrfern, 
die unter ſeine Herſchaft gehoͤren, wie auch die 

Rechte des aus⸗ und eingehenden in denen darunter 
begriffenen Haͤfen. Der Grosherr verlanget von 
ihm nichts davon: er treibet nur allein darauf, daß 
er die Wege frei halte, die Karavanen derer Kauf⸗ 
leute, und die von der Pforte kommende oder Mi 

| zuruͤk⸗ 
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zuruͤkkehrende Poſtboten bedeken laſſe. Vor dieſem 
Vertrage hielten die Araber die Poſtboten an, 
pluͤnderten ſie und zerriſſen ihre Briefſchaften. Sie 
thun ſolches aber nicht mehr, ſeitdem er den Emir 
Turabey mit der Wuͤrde des Sanjak⸗Beghi, 
das iſt, Fahnenherr, bekleidet hat; welche ihm 
die Macht giebet, feine Truppen unter der ‚Sahne 
des Grosherrn ſtreiten zu laſſen, einen Toug 
oder Rosſchweif aufzurichten, und eine gewiſſe 


Anzahl Schalmeier, Trommelſchlaͤger und Pauker, 


wie die Baſſas, aber in geringerer Menge, zu 
halten. 4 

Alle die andern Emirs ſind unumſchraͤnkte Her⸗ 
ren zu Haufe, das iſt, in ihren Laͤgern, die aus einer 
Menge an ihte Perſonen und beſondere Haͤuſer, de⸗ 
ren Diener ſie ſich nennen, verbundener Araber be⸗ 
ſtehen. Dieſes ſind die Truppen, an deren Spitze ſie 
fechten, und die fie anführen, wenn der Emir, der 
den Titel Sanjak⸗Beghi fuͤhret, fie verlanget. 
Sie begeben ſich alſobald mit ihren Haͤuſern zu ſei⸗ 


7 


ner Perſon, und folgen ihm in die Feldzuͤge, wozu 


ſie ſind entboten worden. Wenn ſie alle vereiniget 
find, fo koͤnnen fie ein Heer von ohngefehr fünf tau⸗ 
ſend Reuter ausmachen, welches betraͤchtlich genug 
iſt für ein Land, das nicht völlig vierzig Meilen im 
Umkreiſe hat. Auſſer denen Arabern, woraus das 
Heer des Emirs beſtehet, ſind auch dergleichen in de⸗ 
nen Doͤrfern derer Chriſten und Mauren, welche 
die Doͤrfer des Karmels bewohnen; dieſe werden 
Rabays oder Unterthanen genennet. Sie leben 
in Ruhe unter ſeiner Herſchaft, und entrichten den 
Zehenden von allem, was ſie einerndten. Der Cheik 


Weist 


140 Arvieux merkwürdige Nachrichten. 


ift Einnehmer und Verwahrer davon. Seine Rech⸗ 
te ſind geſezt und ziemlich maͤßig, damit ſeine Unter⸗ 
thanen nicht koͤnnen unter die Fuͤſſe getreten werden. 
Alle dieſe Zehenden werden mit Waaren bezahlet, 
folglich ſteigen und fallen die Einkuͤnfte des Emirs, 
ie nachdem die Erndte gut oder maͤßig iſt. Bei alle 
dem belaufen ſich die Einkuͤnfte dieſes Fuͤrſten nicht 
höher, als ohngefehr auf hundert tauſend Thaler 
iaͤhrlich: dieſes iſt wenig, wie man ſiehet, es iſt aber 
hinreichend genug, weil er nur wenig aufgehen laͤſt. 
Er giebet ſeinen Truppen keinen Sold, das Korn und 
Fleiſch koſtet ihm nichts. Er unterhaͤlt faſt alle Fa⸗ 
milien in ſeinem Lager von dem, was aus ſeiner Kuͤ⸗ 
che gehet. Die Bediente, ſo er in Verrichtungen ver⸗ 
ſchiket, haben ihr geſeztes, welches ſehr maͤßig iſt. 


Es ſind ſehr wenig Araber, die keine Heerden ha⸗ 
ben, und mit ihrem Vieh nicht hinlaͤnglichen Handel 
treiben, um alle ihre Bequemlichkeiten nach ihrer 
Weiſe uͤberfluͤßig zu haben. Dieſe ihre Lebensart 
ſcheinet in Vergleichung mit der unſrigen elend zu 
ſeyn, die es doch wuͤrklich mehr, als die ihrige iſt; ſie 
genieſſen aber deffen, was fie beſitzen, in Ruhe, find. 
damit vergnuͤgt, leben gluͤklich und geruhig. Der 
vornehmſte Reichthum derer Emirs beſtehet nur in 
Pferden, Kameelen, Rindvieh, Schaafen, Ziegen 
und Korn. Sie verkaufen oder vertauſchen dieſe, 
nach ihrer Nothdurft, an Kaufleute, welche dem La⸗ 
ger folgen, oder ſenden ſie an die Haͤfen des Meers, 

und kaufen Koffee, Reis, Huͤlſenfruͤchte, Leinwand, 
Tuͤcher, ſeidene Stoffen und andere Sachen, die bei 
ihnen nicht zu haben ſind; nach Befriedigung ihrer 
a. { Errfor⸗ 
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Erforderniſſe verwahren fie das übrige Geld, und ſu⸗ 
chen es in Zechinen zu verwechſeln, die ſie in ihren 
Zelten verbergen, um es deſto leichter mit ſich fortzu⸗ 
führen, wenn einige unvermuthete Handel fie zum 
ſchleunigen Aufbruche noͤthigen. Dieſe Haushal⸗ 
tung machet, daß ſie ſehr anſehnliche Summen zu⸗ 
ſammen ſammeln. Man hat alte Emirs gefun⸗ 
den, die mehr als eine Million Zechinen im Vermoͤ⸗ 
gen gehabt haben. N 


Der Emir Turabey bekennet ſich zur muhame⸗ 
daniſchen Religion, weil er darinnen gebohren iſt. 
Er iſt ein ehrlicher Muhamedaner, und ſaget, ein 
ehrlicher Mann muͤſſe eine Religion haben; er hat 
aber nie daran gedacht, ſie zu unterſuchen. Er hat 
in ſeinem Lager weder Moſchee noch Diener des Ge⸗ 
ſetzes. Er verrichtet ſein Gebet in ſeinem Gezelt, 
ohne ſich zu genau an die Stunde oder Anzahl derer 
Gebeter zu binden, die das Geſez ſeinen Anhaͤngern 
vorſchreibet. Die andern Emirs folgen ſeinem 
Beiſpiele ziemlich ordentlich. Man kan ihnen zum 
Ruhme nachſagen, daß ſie in ihren Satzungen we⸗ 
der uͤbertrieben noch aberglaͤubiſch ſind. Sie lieben 
ihre Freiheit zu aller Zeit, an allen Orten, und in der 
Religion, wie in allen denen andern Dingen. Je⸗ 
doch verrichten ſie insgemein des Freitags, und waͤh⸗ 
rendem Monate Ramadan, welches ihre Bus⸗ 
und Faſtenzeit iſt, das Gebet oͤffentlich. Sie fa⸗ 
ſten, wenn fie es ohne Ungemaͤchlichkeit thun koͤnnen; 
ſie ſind gemaͤchliche Muhamedaner und ſtarke 
Geiſter. . 


De 
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Der Emir ſpricht das Recht uneingeſchraͤnkt in 
allen unter denen Emirs von ſeiner Familie und un⸗ 
ter ſeinen Unterthanen entſtandenen Streitigkeiten. 
Er beleget ſelten iemanden mit der Lebensſtrafe; die 
gewoͤhnlichſte Strafe aber iſt die Geldbuſſe. Dieſes 
iſt eine Staatszuͤchtigung, die fein ungewiſſes Ein⸗ 
kommen vergröffert, : Br 


Ich habe ſchon angemerket, daß der Emir allezeit 
‚unter feinen Zelten wohnet. Jedoch hat er ohnge⸗ 
fehr drei Meilen von ſeinem Lager einen ſehr ſchoͤnen 
Pallaſt, der von dem Emir Fekerdin zu der Zeit, 
da er Herr im Lande war, iſt erbauet worden. Die⸗ 
ſer Fuͤrſt war ein Liebhaber vom Bauen, und hatte vie⸗ 
len Geſchmak in der Baukunſt. Ich habe auf mei⸗ 
ner zweiten Reiſe dieſes ſchoͤne Haus geſehen; es iſt 
ſehr wol gebauet, und hat eine bezaubernde Ausſicht; 
die Zimmer ſind gros, praͤchtig, auf eine ſinreiche und 
ſehr gemaͤchliche Art eingerichtet: ein Fuͤrſt würde 
darinnen volkommen gut wohnen koͤnnen, wenn man 
einige Koſten darauf verwenden wolte, es in guten 
Stand zu ſetzen. Ich ſagte dem Emir bei meiner 
Ruͤkkunft meine Gedanken davon. „Ihr wiſſet, 
„fagte er zu mir, daß es unſere Gewohnheit nicht iſt, 
„uns in Städten oder Haͤuſern einzuſchlieſſen. Ihr 
„Franken licher die Mauren; Ey wol! ich will es 
„euch ſchenken, nebſt fo viel Laͤnderei und Dörfern, 
„als euch beliebet, wenn ihr euch bei mir wollet nie⸗ 
„ derlaſſen. , Ich dankte ihm unterthaͤnigſt für ein 
ſo verbindliches Anerbieten, und ſagte zu ihm, daß, 
wenn ich die Ehre genieſſen koͤnte, den ganzen Reſt 
meiner Tage in ſeinen Dienſten zu ſeyn, ſo wolte ich 
9 ſein 
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fein Lager nicht verlaſſen, noch mich weiter von feiner 
Perſon entfernen, als ich in dem Gezelte ware, das 
ich bewohnte. Mein Kompliment machte ihm Ver⸗ 


gnuͤgen, ich war auch ſicherlich dieſer Meinung, und 


wenn ich Geſchaͤfte gehabt, die mich aus meinem Va⸗ 
terlande verbannet haͤtten, ſo wuͤrde ich keinen andern 


Abtritt erwaͤhlet haben. Er ſagte auf das verbind⸗ 


lichſte zu mir: „Es thut mir leid, daß ich nichts ha⸗ 
„be, fo euch reitzen kan; denn ihr wiſſet, wie ſehr ich 
euch liebe, und wie hoch ich euch ſchaͤtze. „ 5 


Die Araber wollen gar nicht eingeſchloſſen ſeyn. 
So gute Freunde ſie auch mit denen Tuͤrken und 
ihren Nachbarn ſind, ſo befuͤrchten ſie doch allezeit, 
von dieſen ſowol als ienen uͤberfallen zu werden. 
Die Tuͤrken ſehen ſie nur mit Verdrus in dem Lan⸗ 
de, darinnen ſie unumſchraͤnkte Herren ſeyn wollen, 
und wenn ſie die ganze Nation ausrotten koͤnten, 
wuͤrden ſie keinen Augenblik Anſtand nehmen, und 
keine beſondern Befehle von der Pforte erwarten, 
weil ſie wol wiſſen, daß man ihnen Beifal geben wuͤr⸗ 
de, wenn ſie damit zum Zweke gelangten: denn die 
Araber ſind ihnen ein Dorn im Fuſſe, den ſie ſich 
gerne ausreiſſen wolten. Dieſer ſchoͤne Pallaſt ver⸗ 
faͤlt nach und nach, weil er nicht bewohnt und nur in 
etwas unterhalten wird; daher er auch, wie viele 
andere Gebaͤude des Emir Sekerdins, zu Grunde 
gehen wird. i 

Die Emirs werden nur von Arabern, ihren 
Unterthanen, bedient. Ihre Weiber und Töchter 
machen ſich eine Ehre daraus, denen Prinzeßinnen zu 

dienen. 
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dienen. Sie genieſſen keinen Jahrgehalt, ſondern 
nur Geſchenke, wodurch ſie doch mit der ap 
Reichthum gelangen. Die Prinzeßinnen haben 
auch iunge ſchwarze Verſchnittene; die heslichſten 
und ungeſtalteſten werden am hoͤchſten geachtet. 
Die Kaufleute von Damaſkus treiben Handel da⸗ 
mit, und nehmen Pferde und andere Thiere zum 
Tauſch dafuͤr an: denn an Geld muß man nicht ge⸗ 
denken. Wenn es erſt einmal in die Kaſten derer 
Emirs gekommen iſt, ſo ſiehet es das Tageslicht 
nicht eher wieder, als bis es gegen Gold umgeſezt 
wird. Sie haben auch iunge arabiſche Knaben 
und Negern; dieſe leztern find Sklaven. Weder 
dieſe noch iene dürfen in die Gezelte derer Prinzeßin⸗ 
nen kommen. Sie warten denen Emirs auf, und 
reichen denen, welche dieſe Fuͤrſten beſuchen, Kaffee 
und Jfeiffen dar. Sie haben keine fraͤnkiſche 
Sklaven, als die Korſaren, fo an ihren Kuͤſten 
ſtranden. Sie machen nicht viel aus ihnen, ver⸗ 
kaufen ſie an einander, und an die Kaufleute, welchen 
ihre Loskaufung aufgetragen iſt, die nicht ſehr koſt⸗ 
bar faͤt. NER Nite 
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Das neunte Capitel. 
Von der Religion derer Araber. 


Tie Araber find der muhamedaniſchen Rell⸗ 
gion zugethan. Dieſe iſt bekant genug, da⸗ 
her ich mich mit einem umſtaͤndlichern Berichte dar 
von nicht verweilen darf. Sie haben Andaͤchtige, 
Aberglaͤubiſche, ſtarke Geiſter , und Freidenker unter 
ſich, wie in allen andern Religionen. Die Araber 
bemuͤßigen ſich nicht viel damit, die Geheimniſſe des 
Alkorans zu unterſuchen. Und wie ſolten ſie das 
thun? Sie ſind zu unwiſſend hierzu. Die Emirs, 
ihre Geheimſchreiber und die Cheiks koͤnnen insg 
mein nur leſen und ſchreiben. Der Poͤbel begnuͤget 
ſich daran, dasienige , was ihnen bei Gelegenheit aus 
dem Geſetze geſaget wird, anzuhören, und ſchraͤnken 
alle Gebote auf die Beſchneidung, Faſten, das Gebet 
und die Enthaltung von Schweinfleiſche ein. Sie 
folgen meiſtentheils dem Geſetze der Natur, und le⸗ 
ben, das Rauben auf denen Heerſtraſſen ausgenom⸗ 
men, ziemlich gut ſittlich. Sonſten glauben ſie die 
Einigkeit und Unermeslichkeit Gottes, die Unſterb⸗ 


lichkeit der Seele, Belohnung und Seeligkeit, deren 


Gott die Frommen im andern Leben will genieſſen Taf 
ſen, und Strafen, womit die Gottloſen ſollen gezuͤch⸗ 
tiget werden, nach der Lehre ihres falſchen Propheten, 
der nicht fuͤr dienlich geachtet hat, dieſe Strafen fuͤr 
ewig auszugeben. a f 


Dritter Theil, K Sie 


I 
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Sie laffen ihre Kinder, maͤnlichen Geſchlechts, be⸗ 
ſchneiden, wenn fie ein Alter erreichet haben, worin⸗ 
nen fie ſich deſſen erinnern koͤnnen. Alsdenn wer⸗ 
den alle Kinder verſamlet, die im Stande ſind, be⸗ 
ſchnitten zu werden. Die dabei beobachtete Ceremo⸗ 
nie iſt eben ſo einfaͤltig, als die Lebensart dieſer Voͤl⸗ 
ker. Die Vaͤter halten ihre Kinder auf ihren Knien 
und entbloͤſſen ſie, ein Barbier ziehet die Vorhaut 
über die Eichel, und haͤlt fie mit einem zu dieſem Ger 
brauche beſtimten Zwikzaͤnglein, alsdenn ſchneidet er 
das, was hervor raget, mit einem Scheermeſſer ab, 
und ſtreuet alſobald anziehend und austroknend Pul⸗ 
ver darauf, das Blut der Wunde zu ſtillen, und daß 
ſie ſich in eine Narbe ſchlieſſen moͤge. Die Eltern 


und Freunde ftefen unterdeſſen dem Kinde Honig oder 


Zukerwerk in den Mund, um ihnen das Schreien zu 
verwehren, und die Schmerzen ertraͤglicher zu ma⸗ 
chen. Man laͤſt die Schalmeien hoͤren, man ruͤhrt 
die Trommel, um zu verhindern, daß die andern Kin⸗ 
der das Geſchrei derer nicht vernehmen koͤnnen, wel⸗ 
che die Behandlung ausgeſtanden haben, aus Furcht, 
ſolches moͤgte ſie ſcheu machen, und davon zu laufen 
bewegen: denn der Schmerzen iſt ſehr lebhaft, in⸗ 
ſonderheit am dritten Tage nach der Behandlung. 
Es finden ſich einige darunter, die ein ziemliches ho⸗ 
hes Alter erreichet haben, ehe fie ſich entſchlieſſen die⸗ 
fer Behandlung ſich zu unterwerfen. Sie ſoll in 
dieſem Alter ſchmerzhafter ſeyn; man muß ſich aber, 
es ſey nun fruͤh oder ſpaͤt, derſelben unterziehen, und 
ſich unter die Zahl derer Kinder ftellen, die beſchnitten 
werden; die Emirs und Cheiks zwingen die Nach⸗ 
laßigen darzu. Die MNegern aus Senegal, die 
15 N 5 man 
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man im zwoͤlften oder dreizehenden Jahre beſchnei⸗ 
det, find muthiger. Sie gehen ſelbſt hin, und ſetzen 
ſich auf den Pfahl, wo die Behandlung geſchiehet. 
Sie halten ihre Saguapye in der Hand, und nach 
Vollendung derſelben gehen ſie fort mit ausgeſprei⸗ 
teten Lenden, und gebrauchen kein ander Huͤlfsmittel, 
als daß ſie die Wunde oft mit friſchem Waſſer wa⸗ 
ſchen. Der Schmerzen iſt ſehr empfindlich bei die⸗ 
ſer Behandlung. Haſſan, der wider ſeinen Willen 
beſchnitten worden, hat mir ſolches erzehlet. Die 
Kinder muͤſſen weniger ausſtehen, als aͤltere Leute. 
Man vermindert den Schmerzen dadurch, daß man 
ſie mit ſchoͤnen Kleidern ausſchmuͤket, und ihnen klei⸗ 
ne Geſchenke giebet. Man leget ihnen bei dieſer Ce⸗ 
remonie keinen Namen bei. Ihre Vaͤter nennen ſie, 
ſobald ſie zur Welt kommen, wie es ihnen beliebet. 


Die Kinder derer Emirs, Cheiks und anderer 
anſehnlicher Perſonen werden auf gleiche Weiſe be⸗ 
ſchnitten, auſſer daß die Kleider praͤchtiger find, und 

ſie alle die, ſo der Ceremonie beigewohnet haben, 
praͤchtig bewirthen. Bei dieſen Gelegenheiten be⸗ 
kommen ſie Beſuche von ihren Freunden und Geſchen⸗ 

ke, inſonderheit von ihren Vaſallen, die, der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Gewohnheit nach, ſich nie mit Ike 
ren Haͤnden vor ihren Herren einftellen, 


Die Beſchneidung und Heirath ſind die beiden Ge⸗ 
legenheiten, an welchen man die groͤſten Freudensbe⸗ 
„zeugungen bei dieſen Voͤlkern anſtellet. Die Fami⸗ 
lien kommen alsdann zuſammen, die Nachbarn fin> 
den ſich bisweilen dabei ein, ohne eingeladen zu wer⸗ 
den; iederman wird wol empfangen, und gut Pr 
N 2 thet; 


148 Arvieux merkwuͤrdige Nachrichten. 


thet; man ſparet nichts dabei. Oftmals richtet 
man ſich, derer empfangenen Geſchenke ohngeachtet, 
dadurch zu Grunde. is Wok, 


Die Araber faſten die dreißig Tage des Monden 
Ramadan: denn ſie rechnen nach Mondenmona⸗ 
ten. Sie eſſen und trinken nicht von Anbruch des 
Tages an, bis zum Untergang der Sonnen. Die 
Gewiſſenhafte unterſtehen ſich nicht einmal zu ſchmau⸗ 
chen oder zu eſſen bis man einen Stern geſehen hat. 
Alsdenn unterbrechen ſie ihre Faſten durch einen 
Trunk Waſſers, oder nehmen einige andere Erfri⸗ 
ſchung zu ſich, und nach Verrichtung des Gebets ſe⸗ 
gen fie ſich zu Tiſche und ſpeiſen, was ihnen iſt zube⸗ 
reitet worden, bringen auch einen guten Theil‘ der 
Nacht damit zu. Sie halten noch eine kleine Mahl⸗ 
zeit vor Anbruch des Tages, nachher legen ſie ſich nie⸗ 
der und ſchlafen den meiſten Theil des Tages hin⸗ 
durch. So verſtehet und nimt man einen Theil ei⸗ 
nes ſehr ſtrengen Geſetzes in denen heiſſen Laͤndern, 
als das ihrige iſt, an. Die iungen und alten Leute 
koͤnnen das Faſten unterlaſſen, wenn das Geſez oder 
die Andacht ihre Kräfte uͤberſteiget. Hierinnen find 
ſte vernuͤnftiger, als die Türken, welche dieienigen 
am Leibe und ſehr ſtrenge beſtrafen, fo dieſe Faſten 
unterbrechen, was fuͤr Urſachen ſie auch, es nicht zu 
beobachten, haben moͤgen. Die Araber ſagen, der 
Prophet ſey zu vernuͤnftig, als daß er ſie zu unmoͤg⸗ 
lichen Dingen verbinden, oder ihrer Geſundheit zu 
ſchaden ſuchen ſolte. Unterdeſſen beobachten ſie die⸗ 
ſes, daß fie nur in geheim, und auf eine Weiſe eſſen, 
wodurch die kleinen Geiſter nicht koͤnnen geaͤrgert 
e : STIER werden, 
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werden. Das Frauenzimmer iſt frei vom Faſten. 
Denn, warum ſolten ſie ſich, da ſie auſſerdem von 
zaͤrtlicher Leibesbeſchaffenheit find, die fie frei davon 
ſpricht, einem verdrieslichen Geſetze unterwerfen, da⸗ 
fuͤr ſie in der andern Welt keine Belohnung zu er⸗ 
warten haben? Muhamed hat ſie vom Paradieſe 
ausgeſchloſſen. Alſo thun ſie wol, daß ſie ſich keine 
vergebliche Muͤhe machen, weil ſie keinen Anſpruch 
darauf haben koͤnnen. Daher ſind ſie auch nicht zu 
etwas verbunden, das der Beſchneidung gleich Fame, 


Das Gebet betreffend, ſo verrichtet ſolches ein 
ieder fuͤr ſich in ſeinem Gezelte, oder auf dem Felde, 
ohne den angenommenen ſonderbaren Fleis, ſo man 
bei denen Tuͤrken wahrnimt, und den ſie mit dem 
Namen der Regelmaͤßigkeit belegen. Sie machen 
ſich auch kein gröffer Gewiſſen über der Stunde, wor⸗ 
innen man es verrichten ſoll. Einige verrichten es 
ſpaͤter, andere früher, nachdem ihre Geſchaͤfte und 
Gemaͤchlichkeit ſolches verſtatten kan. Inzwiſchen 
iſt es an dem, daß die Emirs und Cheiks an denen 
Freitagen und waͤhrendem Ramadan Matten und 
Teppiche mitten im Lager ausbreiten laſſen, und ihr 
Gebet gemeinſchaftlich verrichten. Alsdann vertre⸗ 
ten ihre Geheimſchreiber oder andere gelehrte Leute, 
wenn ſich dergleichen unter ihnen finden, die Stelle 
derer Imans, und ſagen das Gebet laut her, die Um⸗ 


ſtehenden ſprechen ihm nach und antworten darauf; 


und wenn dieſe Leute geſchikt genug ſind, eine Er⸗ 
mahnung zu halten, ſo hoͤret man ihnen mit Acht⸗ 
ſamkeit und Ehrfurcht zu, und thut ſo viel darnach, 
als man für dienlich erachtet, weil man der Mei⸗ 
a 3 nung 
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nung iſt, daß dieſe Prediger vielmehr ſagen, als fie 
ſelbſt nicht thun. NL. c 

Die Tuͤrken und Mauren waſchen regelmaͤßig 
ihre Haͤnde, ehe ſie ihr Gebet anfangen. Die Ara⸗ 
ber ſehen nicht ſo genau darauf, inſonderheit, wenn 
fie ſich an Orten befinden, wo weder ein Bach noch 
Quelle iſt. Doch unterlaſſen ſie es nicht, wenn ſich 
Gelegenheit darzu ereignet. Es giebt auch fo Ge⸗ 
wiſſenhafte unter ihnen, welche ans Meer gehen und 
ſich darinnen reinigen wenn fie einer groͤſſern Reini⸗ 
gung benoͤthiget zu ſeyn vermeinen. Das Meer⸗ 
waſſer iſt auch, ſeines Salzes wegen, mehr reinigend; 
die Anzahl von dieſen Andaͤchtigen aber iſt ſehr ge⸗ 
ring. | 


Die Araber ſowol als die andern Muhtmeda⸗ 
ner bringen zuweilen Opfer. Solches geſchiehet 
insgemein bei der Geburt oder Beſchneidung ihrer 
Kinder, oder wenn ſie etwas wichtiges vornehmen 
wollen, an deſſen guten Fortgang ihnen gelegen iſt, 

der aber zweifelhaft ſcheinet, oder wenn fie einer Ge⸗ 

fahr entgangen ſind. Sie verrichten ſelbige gleich⸗ 

guͤltig in ihren Zelten oder auf dem Felde. Ihr gan⸗ 

zes Opfer beſtehet darin, daß ſie ein Rind oder Schaaf 
ſchlachten, den Namen Gottes dabei anrufen, und 

wenn ſie ihm die Haut abgezogen haben, das Fleiſch 

davon unter die Armen austheilen, damit ſelbige ihr 
Gebet mit dem ihrigen vereinigen ſollen. 


g je 
Die in denen Dörfern, welche unter arabiſcher 
Herſchaft ſtehen, wohnende Chriſten, werden von ih⸗ 

nen mit vieler Sanftmuth gehandelt; ſie leben in 
N N 5 einer 
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einer volligen Freiheit, man beunruhiget fie nie, ih⸗ 


rer Religion und ihrer Uebungen halber. Die Tuͤr⸗ 
ken verfahren ſo nicht. Die Chriſten ſind bei ihnen 
oft denen Gelderpreſſungen blosgeſtellet, unter dem 


ſcheinbaren Vorwande, als haͤtten ſie vom Muha⸗ 


med und ſeinem Geſetze uͤbel geſprochen. 


Die Araber reden von Gott in guten Ausdruͤkun⸗ 
gen, und ſehr wenig von der Religion. Die Urſache 
darzu iſt leicht zu errathen, nemlich, weil ſie faſt nichts 
davon verſtehen. Inzwiſchen leben fie in einer groß 
ſen Enthaltſamkeit und Entfernung von denen La⸗ 
ſtern, die unſere Sitten verderben, auſſer, daß es bei 
ihnen kein groͤſſer Verbrechen iſt, zu rauben und die 
Reiſenden zu plündern, als bei uns, auf die Jagd zu 
gehen. Eine von denen beſten Urſachen, ſo die Ara⸗ 
ber anführen, warum ſie ſich bei Ausübung ihrer 
Religion keiner Regelmaͤßigkeit befleiſſen, iſt, weil 
ſie ungemein viel Staat auf die Verdienſte ihres 
Propheten, und die vorzuͤgliche Liebe machen, welche 
er zu ſeinen Landsleuten haben ſoll. Die Tuͤrken 
geſtehen ſolches nicht zu, und ſagen, daß, als Mu⸗ 
hamed unter denen Arabern ſo viel Ausgelaſſenheit 
wahrgenommen, er erklaͤret habe, daß er zwar wuͤrk⸗ 
lich von ihrem Geſchlechte abſtamme, es ſey felbiges 
aber ausgeartet, und ſeiner Achtſamkeit und Gunſt⸗ 
bezeigungen nicht mehr wuͤrdig. Weil er aber ſeine 
Katze und viele andere Thiere ins Paradies geſetzet, 
warum ſolte er denn die Araber nicht auch hinein ſe⸗ 
sen, welche, obſchon das Rauben ihr Gewerbe iſt, 
doch ehrliche deute ſind? 5 


» K 4 Das 
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Das hend Spiel. 


don 5 Gaſtfreundſchaft derer Araber in 
ihren Lägern, und ihrer Vaſallen in 
denen Doͤrfern. 


Dame ſo die Araber nur auf denen Land⸗ 
ſtraſſen geſehen haben, oder ſie nur nach dem 
Berichte kennen, der von ihren Streifereien und 
Pluͤnderungen gegeben wird, koͤnnen ſich kaum vor⸗ 
ſtellen daß bei ihnen Ehrlichkeit, Treue und Gaſt⸗ 
freundſchaft angetroffen werde. Und doch iſt nichts 
der Wahrheit gemaͤſſer. Die Araber entſchuldigen 
ihren Straſſencaub damit, wenn ſie ſagen, es ſey die⸗ 
ſes das einzige, welches ihnen nach ihrer Veriagung 
aus ihrem Vaterlande und Beraubung ihrer Guͤter 
noch übrig geblieben waͤre. Sie laffen ſich auch an 
denen Kaufmanswaaren und dem Geraͤthe derer ge⸗ 
nuͤgen, die ihnen in die Hände fallen, und gehen nicht 
uͤbel mit ihnen um, es ſey denn, daß man ſich hart⸗ 
naͤkig vertheidige und fie verwunde: denn alsdann 
ſchonen fie nie des Blutes, und toͤdten alle, die fie 
einholen koͤnnen. Gehet man aber auf Treue und 
Glauben zu ihnen, und ſie begegnen einem, ſo ſaget 
man zu ihnen, man wolle an den und den Ort, mit 
dem Emir oder Cheik zu ſprechen, und wenn man 
ſich wuͤrklich auf dem Wege befindet, der dahin ge⸗ 
het, fo thun fie keine Heberlaſt, vielmehr gehen ſi fie ei⸗ 
nem manierlich das Geleite, 


Sobald 
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Sobald man in einem Lager oder Dorfe angelan⸗ 
get iſt, wird man ſicherlich gut aufgenommen. Die 
gemeinen Leute bieten einem zwar nur eine Matte 
zum ſitzen und darauf zu ſchlafen an, denn ſie haben 
nichts mehr; da muß man ſich aber ſeines Geraͤthes 
bedienen. Der Hiram, welches ein Stuͤk Sarſche, 
ſechs Ellen lang und eine breit iſt, das man unter 
des Pferdes Sattel leget, dienet zur Matratze und 
das Reiſegeraͤthe zur Deke. t 


Die Emirs und Cheiks aber, die allezeit mit viel 
beſſerm Hausrathe verſehen ſind, ſchiken einem Ma⸗ 
tratzen, Deken und Kuͤſſen. Sie halten einen gaͤnz⸗ 
lich frei mit denen Bedienten und Fuhrwerke, und 
wenn man fertig zum Aufbruche iſt, ſo Font man 
dadurch frei, wenn man ſagt: Gott vergelte es 
euch; und das ſind alle Reiſekoſten. Weil man 
aber nicht allezeit Emirs auf feinem Wege antrift, 
und man gendͤthiget iſt, zu denen Cheiks zu gehen, 
oder auch in Doͤrfer, wo dergleichen nicht befindlich 
ſind, ſo muß ich hier erzehlen, wie man empfangen 
wird. Der erſte Araber, ſo des Fremden wahr⸗ 
nimt, welcher ins Dorf oder Lager koͤmt, ermangelt 
nicht, ihm entgegen zu gehen. Die Höflichkeit, er⸗ 
fordert es, daß man abſteiget; man umarmet ſich, 
als wenn man ſchon lange mit einander bekant ge⸗ 
weſen, man kuͤſſet ſich gegenfeitig den Bart, und hö- 
ret die Komplimente an, die gemacht werden. „Wie 
„glüflich find wir, daß ihr zu uns kommet, ſaget der 
„Araber, ihr bringet den Seegen Gottes mit; ſeyd 
„wilkommen; wie befindet ihr euch? „ Dieſes 
Kompliment beantwortet man hoͤflich, man ertheilet 

I 5 den 
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den Seegen für denienigen, fo man empfangen hat, 
und hat Geduld, noch mehrern anzuhoͤren, oder daß 
eben dieſelben Worte zehenmal wiederholet werden, 
und eben ſo oft darauf zu antworten. Nach Endi⸗ 
gung dieſer erſten Komplimente fraͤget man euch, 
was ihr verlanget, ob ihr die Nacht im Dorfe zu⸗ 
bringen, darinnen verweilen, oder ob man ſich nur 
erfriſchen und hernach feine Reiſe fortſetzen will? 
Da ſaget man dasienige frei heraus, weſſen man be⸗ 
noͤthiget iſt. Iſt ein Cheik im Dorfe, fo laͤſt man 
ihn benachrichtigen; er koͤmt alſobald, er kompli⸗ 
mentirt euch, und fuͤhret euch nach dem Mouzil. 
So wird das fuͤr die Fremden beſtimmte Haus oder 
Gezelt genennet. Bisweilen macht ſolches ein Theil 
von des Cheiks Hauſe aus, bisweilen iſt es davon 
abgeſondert. Es iſt gemeiniglich ganz leer; aber 
in einem Augenblik laͤſſet der Cheik Matten, Ma⸗ 
tratzen, wenn er dergleichen hat, Deken und Kuͤſſen 
herbei bringen. Er ſetzet euch Kaffee und Tabak vor. 
Seine Leute helfen denen eurigen das Reiſegeraͤthe 
abpaken, und es ins Gezelt oder Haus bringen. 
Man ſtriegelt die Pferde in eurer Gegenwart, bedeket 
fie, wenn fie warm find, giebt ihnen zu ſaufen, und 
wenn es zeit if, giebt man ihnen Gerſte. 


Iſt die Stunde zur Mahlzeit gekommen, welche 
man bisweilen früher hält, wenn der Fremde ſolches 
zu wuͤnſchen bezeuget, ſo wird ihm die Ehrenſtelle 
gegeben, der Cheik nebſt denen Vornehmſten kom⸗ 
men und leiſten ihm Ehrenthalber Geſelſchaft, und 
ſpeiſen mit ihm. Man ſezt ihm Suppe, Reis, ge⸗ 
kochtes und gebratenes Fleiſch, Milch, Kaͤſe, Sallat, 
118 0 Früchte 
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Fruͤchte und Honig vor. Man traͤget alles, was 
vorhanden iſt, auf einmal auf, damit er und die Ein⸗ 
geladenen dasienige eſſen moͤgen, was fie am beſten 
nach ihrem Geſchmake finden. Der Gebrauch derer 
Gabeln iſt in dieſem Lande noch nicht eingefuͤhret, 
bisweilen hat man nicht einmal Loͤffel. Vorſichtige 
Reiſende nehmen dergleichen mit ſich. Sie ſind ge⸗ 
meiniglich von Holze. Hat man ſchlechterdings kei⸗ 
ne, ſo nimt man den Reis, die Suppe und andere 
Gerichte in die hole Hand, und bedienet ſich dieſer an 
ſtatt eines Loͤffels. Weil man keine Tiſch⸗noch Tel⸗ 
lertücher hat, fo breitet man fein Schnupftuch über 
die Knie, und waͤſchet nach der Mahlzeit die Haͤnde. 
Es iſt nicht gebraͤuchlich, unter der Mahlzeit zu re⸗ 
den. Nach dem Eſſen wird denen Bedienten des 
Fremden auch Speiſe davon gebracht, und nach auf⸗ 
gehobener Tafel Kaffee aufgetragen, und angezuͤndete 
Pfeiffen werden dargeboten. Alsdann nimt die Un⸗ 
terredung ihren Anfang. Selbige dauret, bis daß 
der Fremde bezeuget, daß er abtreten wolle. Dann 
wuͤnſchet man ihm eine gute Nacht, man begiebt ſich 
weg, und laͤſſet ihn in Freiheit. 
Wenn der Frernde des folgenden Morgens nicht 
aufbricht, fo beſorget man das Fruͤhſtuͤk fuͤr ihn, ſo⸗ 
bald er aufgeftanden iſt. Der Cheik komt, und er⸗ 
kundiget ſich nach ſeiner Geſundheit, und ob er die 
Nacht wol geſchlafen habe; er fruͤhſtuͤket mit ihm, 
man trinket Kaffee, man ſchmauchet, er nimt Beſuche 
an, man fuͤhret ihn auf die Jagd, zu denen Uebun⸗ 
gen mit der Lanze, dem Gerid oder Stokſpiele, in die 
umliegende Dörfer, und Laͤger derer nachbarlichen 
f Emirs 
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Emirs ſpatziren. Sind feine Pferde ermuͤdet, for 
trift man friſche fuͤr ihn an. Er kan verſichert ſeyn, 
daß er uͤberal wol empfangen wird; er findet Leute, 
die ihm liebkoſen, und ihm allen Zeitvertreib machen, 
den der Ort und die Jahreszeit erlauben koͤnnen: nie⸗ 
mals dringet man auf ſeine Abreiſe, wenn er auch 
viele Tage in einem Dorfe bliebe, weil etwa eines von 
ſeinen Pferden iſt verwundet worden, oder aus einer 
andern Urſache, was es auch ſeyn mag: man bezeu⸗ 
get allezeit eben dieſelbe Geſchaͤftigkeit, ihn wol zu bes 
wirthen, und Verdrus über feine Abreiſe: man fra⸗ 
get ihn, ob er vergnuͤgt iſt, und bittet, daß er es frei 
heraus ſage, damit dasienige, was ihm Verdrus ge⸗ 
macht, koͤnne erſetzet werden. Wenn endlich die 
Stunde zum Aufbruche heran gekommen iſt, und er 
ein gutes Fruͤhſtuͤk oder eine Mittagsmahlzeit einge⸗ 
nommen hat, macht man viele Entſchuldigungen, 
daß er nicht beſſer ſey bewirthet worden, und verſi⸗ 
chert, man wolle ein andermal beſſere Maas regeln, 
ihn beffer zu empfangen, nehmen. Man bittet ihn, 
oft wieder zu kommen, man belaſtet ihn mit Seegen 
und Komplimenten. Wenn die Tagereiſe, die er 
thun muß, lang iſt, ohne auf Dörfer oder in Laͤger zu 
kommen, ſo verſorget man feine Leute mit Lebensmit⸗ 
teln, und Gerſte für feine Pferde: die Umarmungen 
und das Bartkuͤſſen folgen auf die Komplimente. 
Sind die Wege ſchwer zu finden, oder gefaͤhrlich, ſo 
begleitet man ihn, und giebt ihm eine Bedekung mit. 
An welchem Orte in der Welt wird man wol derglei⸗ 
chen Gaſtfreundſchaft antreffen? Man wuͤrde boͤſe 
werden, wenn man ſeine Zehrung bezahlen wolte. 
Alles, was man leiden kan, und doch muß es en 
| en, 
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hen, daß weder der Cheik, noch derienige, fo euch 
aufgenommen hat, ſolches wahrnehme, iſt, daß man 
ſeinen Bedienten etwas giebet. Was fuͤr ein Unter⸗ 
ſchied iſt nicht zwiſchen dieſen treuherzigen deuten und 
unſern Wirthshaͤuſern in Europa, wo man die Rei⸗ 
ſenden, die nie zufrieden ſind, uͤberſetzet, und worin⸗ 
nen die Hausbediente, nach einer ſchlechten Aufwar⸗ 
tung, noch fo unverſchaͤmt find, Vergeltung von 
euch zu verlangen, und uͤberlaut zu murren, wenn 
man ihrem Geitze kein voͤlliges Genuͤgen thut. 


Ich habe zu melden vergeſſen, daß bei Tiſche nur 
Waſſer gereichet wird: man giebet es nach Verlan⸗ 
gen, und niemals Wein, es ſey denn, daß man ſich 
nicht bei Chriſten befindet, und man fuͤr einen ſolchen 
nicht bekant iſt: in dieſem Falle laͤſſet der Herr des 
Hauſes dergleichen in Kruͤgen herbringen, ſo viel, als 
noͤthig iſt, ſeine Gaͤſte und Eingeladene aufgeraͤumt 
zu machen: dann lacht man, man ſinget, erzehlet 
Geſchichte; welches nicht geſchiehet, wenn man nur 
Waſſer hat, das nicht zur Freude ermuntert. 
Die meiſten Cheiks find von allerlei Schatzungen 
und Auflagen befreiet, wenn fie, eigenthuͤmliche Güter 
befigen, um fie für den Aufwand ſchadlos zu halten, 
den ſie zu thun verbunden ſind, um die Durchreiſende 
aufzunehmen und zu verpflegen. Die Gemeinhei 
im Dorfe murret nicht uber dieſe Freiheiten, weil fie 
dadurch der Sorgfalt und Verpflegung für die Frem⸗ 


den uͤberhoben werden. i 5 400 
Alle Morgenlaͤndiſche, Chriſten, Tuͤrken, 
Mauren, Araber, VV 
. . alle 
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alle dieienige mit Vergnuͤgen auf, die an ihrem Ti⸗ 
ſche ſpeiſen wollen; ſie machen ſich eine Ehre daraus, 
und halten es fuͤr einen ſonderbaren Sergemy den ih⸗ 
nen Gott zuſchike. Ein Fremder, ſo hungrig iſt, es 
mag auf dem Lande oder in denen Staͤdten ſeyn, und 
Leute zu Tiſche ſitzen ſiehet, kan ſich ohne Weitläuf⸗ 
tigkeit zu ihnen ſetzen, und, wie die andern, ſpeiſen. 
Man hat nie einen abgewieſen oder ihn ſcheel ange⸗ 
ſehen: er bleibet fuͤr die Mahlzeit nichts ſchuldig, 
wenn er ſaget: Gott vergelte es euch; und das 
iſt genug; die Reiſende aber muͤſſen die Landes ſprache 
verſtehen, wenn ſie gluͤklich und vergnuͤglich fort⸗ 
kommen wollen. Man kan zwar Drogmans oder 
Dolmetſcher haben, auſſerdem aber, daß es oft ziem⸗ 
lich ſchwer iſt, dergleichen anzutreffen, auch einen an⸗ 
ſehnlichen Aufwand verurſachet, ſo iſt es gewis, daß 
man ſich nie beſſer als durch ſich ſelbſt erklaͤret. Die 
arabiſche iſt die Mutterſprache im Morgenlande, 
iederman weis, redet und verſtehet ſie, und alle Mu⸗ 
hamedaner ſind darzu verpflichtet, weil ſie den Al⸗ 
koran verſtehen muͤſſen, der in dieſer Sprache ge⸗ 
ſchrieben iſt, und in eine andere nicht darf uͤberſetzet 
werden. Dieſes iſt eine ſchoͤne, ernſthafte, nachdruͤk⸗ 
liche Sprache, und nicht fo ſchwer, als man ſich vor⸗ 
ſtellet, wenn man ſich erſt einmal an ihre Aussprache 
gewoͤhnt hat, und wird nicht mehr mit der Kehle 
ausgeſprochen, als die portugififche, ſpaniſche 
und ſelbſt die italieniſche Sprache, wenn man fie, 
als die Florentiner, ausſprechen will, welche doch 
für die Meiſter in dieſer Sprache gehalten werden. 
Uebrigens dienet der Gebrauch der arabiſchen 
Sprache viel mehr, als alle Regeln, mit Erlaubnis 
D N unſerer 
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unſerer vorgegebenen Gelehrten in Europa, welche 
ſich einbilden, daß die im Morgenlande gebraͤuch⸗ 
liche arabiſche Sprache von derienigen verſchieden 
ſey, die man in ihren Schriften ſiehet: es iſt viel⸗ 
mehr einerlei, und eben dieſelbe Ausſprache allenthal⸗ 
ben. Wenn fie diefelbige nicht verſtehen, fo muͤſſen 
‚fie. folches ſich ſelbſt, ihrer Unwiſſenheit und ihrem ge 
ringen Gebrauche zuſchreiben. 15 


* ** N K A „ 1 K 4 „ „ „ 4 . 4 4 1 
N Das eilfte Capitel. 
Von denen Sitten derer Araber. 


Jae ſchon angemerket, daß man ſich groͤblich 
irret, wenn man die Araber fuͤr unhoͤfliche, 
grobe, viehiſche, ungerechte und gewaltſame Leute an⸗ 
ſiehet, die ohne Treue und Empfindung ſind. Das⸗ 
ienige, was ich eben nach der genaueſten Wahrheit 
und ohne Schmeichelei davon gemeldet habe, muß 
die unvortheilhaften Vorurtheile, die man ſich von 
dieſen Voͤlkern machet, aus dem Wege raͤumen. 
Der denen Römern beiwohnende Hochmut 
machte, daß ſie alle die andern Voͤlker in der Welt 
fuͤr Barbaren anſahen. Man muſte ein Roͤmer 
ſeyn, oder wenigſtens das roͤmiſche Buͤrgerrecht 
haben, um nicht unter den Haufen derer Barbaren 
vermiſchet zu werden. Hatten ſie Urſache darzu? 
Ganz und gar nicht. Man fand eben fo fittige Voͤl⸗ 
ker, als ſie, und vielleicht noch mehrere. Wir ine 
en 
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ten ihrer Eitelkeit, und begehen eben denſelben Fehler, 
wenn wir ſo von denen Arabern urtheilen, wie wir 
pflegen. RN W. t 
Aber, moͤgte man ſagen, der Name derer Araber 
beleidiget die Ohren: dieſes thut der damit verknuͤpf⸗ 
te Ausdruk oder Vorſtellung. Es iſt gewis, daß 
dieſes vielleicht nur die Vorſtellung thut; denn das 
Wort an ſich ſelbſt führer nicht mehr unangenehmes 
mit ſich, als die Benennung derer Normaͤnner, 
Pikarder und Gaſkonier. Die Vorſtellungen, 
welche man wol oder uͤbel mit dieſen Namen verbin⸗ 
det, koͤnnen uns nur für dieſe Voͤlker eine Abneigung 
erweken. Wenn wir uns vorſtellen wollen, daß die 
Normaͤnner Verraͤther und untreue Leute; die 
Pikarder halsſtarrig, uͤbereilend, hitzig oft ge 
Vernunft, und allezelt grob und unhoͤflich; die Bas 
ſkonier eitel, phantaſtiſch und zu hitzig ſind: ſo ver⸗ 
leiten uns = uͤbelgegruͤndete Vorſtellungen auf 
ſolche Weiſe zu uͤbereilten, ungewiſſen und oͤfterer 
falſchen als wahren Urtheilen. Eben ſo gehet es 
uns mit denen Arabern. Man hat ſich nachtheili⸗ 
ge Vorſtellungen von ihnen gemacht, und ſich nicht 
die Muͤhe genommen, zu unterſuchen, ob dieſe Vor⸗ 
urtheile wol oder uͤbel gegruͤndet ſind: man will ſich 
nicht die Mühe geben , von ſelbſt nach Aufklaͤrungen 
davon zu trachten, und bringet ſein ganzes Leben hin, 
ohne ſeine Vernunft zu gebrauchen, und ohne Beob⸗ 
achtung der Gerechtigkeit die man einem groſſen, 
ſehr alten und ſehr zahlreichen Volke ſchuldig iſt, de⸗ 
nen wir unſere beſten Wiſſenſchaften in der Stern: 
kunde, Atzneiwiſſenſchaft und vielen andern Wiſſen⸗ 
ſchaften zu verdanken haben. Dieſe ſind zwar 
0 anietzo 
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anietzo bei ihnen nicht im Flor; iſt das aber ihr Feh⸗ 
ler? man muß ſolches vielmehr der tuͤrkiſchen Ty⸗ 
rannei beimeſſen. Dieſe uͤbermuͤthige Sieger haben 
ſie in einen Stand geſezt, der ihnen nicht mehr ver⸗ 
ſtattet, ſich darauf zu legen, aller Vortheile ohngeach⸗ 
tet, welche ihnen die Natur zur Erlangung eines un⸗ 
gemeinen Fortganges darinnen verliehen hat; denn 
überhaupt davon zu reden, ſo haben fie einen lebhaf⸗ 
ten und durchdringenden Verſtand, Gruͤndlichkeit im 
Urtheilen, richtige Begriffe, eine dauerhafte Geſund⸗ 
heit, nebſt einer ſehr ſtarken Leibesbeſchaffenheit. 


Sie ſind natürlicher Weiſe ehrbar, ernſthaft und 

maͤßig in allen ihren Handlungen. Sie lieben ein 
weiſes und geſeztes Weſen; lachen wenig und nur 
ſelten; die angenehmſten Erzehlungen koͤnnen bei ih⸗ 
nen kaum ein geringes Laͤcheln erweken, ſobald ſie ihre 
manbaren Jahre erreichet, oder einen ziemlichen Bart 
bekommen haben, daß ſie nicht mehr als iunge Bur⸗ 
ſche ausſehen. Sie ſagen, das dieienige, welche 
leicht und uͤber geringe Dinge lachen, einen ſchwa⸗ 
chen Verſtand haben, und das angenehme, muntere, 
ergoͤtzende und laͤchelnde Weſen nur im Angeſichte des 
iungen Frauenzimmers oder hoͤchſtens derer iungen 
Weiber reitzend ſey. Sie reden wenig und nie ohne 
Noth. Sind ſie in Geſelſchaft, ſo hoͤren ſie einan⸗ 
der zu, ohne daß die Begierde zu antworten ſie bewe⸗ 
gen ſolte, dem Redenden ins Wort zu fallen. Sie 
warten geruhig, bis er ausgeredet hat, und antwor⸗ 
ten richtig, ohne Eilfertigkeit: ſind ſie mit ſeinen Ge⸗ 
danken nicht einſtimmig, ſo beobachten ſie alle Maas⸗ 
regeln des Wolſtandes, wenn ſie genoͤthiget werden, 

Dritter Theil. 3 bei 
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bei einer gegenſeitigen Meinung zu verharren: die 
groſſen Schwaͤtzer, die mit vielen Worten nichts ſa⸗ 
gen, die, ſo ein rechtes Gewerbe aus dem Gelaͤchter 
machen, würden bei ihnen nicht fortkommen konnen. 
Sie moͤgten gerne zu ihnen ſagen: ich will euch was 
zu lachen machen; ſie wuͤrden ihnen zwar zuhoͤren, 
aber zugleich ehrbar ihnen ſagen: ihr habt vergeffen, 
es uns anzuzeigen, wenn man lachen ſoll. 


Sie ſind zwar in ihren Komplimenten, wenn man 
zu ihnen komt und von ihnen Abſchied nimt, ein we⸗ 
nig zu weitlaͤuftig; es iſt aber fo eingefuͤhret; fie 
ſchuͤtten ihr Herz aus; man muß ihnen dieſes zu gu⸗ 
te halten, und aus gleichem Tone antworten. Die 
Araber koͤnnen bei ihren Unterredungen die Bewe⸗ 
gungen derer Arme, des Kopfs und des Leibes nicht 
leiden, welches wir im Reden fuͤr anſtaͤndig halten. 
„Man rede nur mit der Zunge, ſagen ſie; dieſe Be⸗ 
„wegungen find unnoͤthig: kan man ſich ohne dem 
„nicht erklaͤren, fd thut man beſſer, zu ſchweigen: 
vman haͤlt fie denen Stummen zu gute, weil fie es 
vnicht anders machen koͤnnen; da man aber ein durch 
„die Natur zu dieſem Gebrauche beſtimtes Gliedmaas 
„hat, ſo iſt es thoͤricht, die andern Theile des Leibes 
„bei einer Sache anzuwenden, wozu fie nicht geſchikt 
„find. Was würden ſie denn fagen, wenn fie die 
Bewegungen derer Haͤnde an unſern Predigern, und 
ſonderlich in Italien, fehen ſolten, welche leztere 
lange Predigtſtuͤhle, als Gange, haben muͤſſen, um 
bei ihren Geberden und Reden herum zu ſpatziren? 

Sobald ihr Bart ſie erinnert, daß ſie nicht mehr 
unter die iungen Leute gehören, an denen man vieles 
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wegen ihrer Jugend und geringen Erfahrung uͤber⸗ 
fichet, fo find ſie bei Unterredungen eben ſo unbeweg⸗ 
lich, als Bildſaͤulen. Sie hören viel, antworten 
kurz, nachdem ſie dasienige wol erwogen hahen, was 
ſie antworten zu ſollen vermeinen, damit ſie nichts 
übereiltes und zur Sache nicht gehöriges vorbringen 
mögen. Sie hören das überläftige Plaudern ihrer 
Weiber und Kinder geduldig an. Sie wuͤrden ih⸗ 
nen vom Morgen bis zum Abend ohne Verdrus, und 
85 ihnen zu antworten, zuhoͤren; ſie ſagen nur: 
„Diefes find unvolkommene und halbgeſtaltete Krea⸗ 
„turen, man muß Nachſehen mit ihnen haben. „ 
Leuten aber, die mit gutem Verſtande, richtig, aus 
einem ſanften und gleichem Tone, ohne Uebereilung 
reden, ſich leicht erklaͤren konnen viel mit wenig 
Worten ſagen, niemanden durch Stachelreden beleiz 
digen, auch die feinſte Spötterei, nebſt dem Auslachen 
und der Verleumdung, aus ihren Reden verbannen, 
hoͤren ſie mit Vergnuͤgen zu. Ihr Umgang iſt alle⸗ 
zeit nach denen Regeln des ſtrengſten Wolſtandes 
eingerichtet. Es iſt zwar an dem, daß, wenn ſie 
von einem gewiſſen Theile des Leibes reden muͤſſen, ſie 
denſelben bei ſeinem Namen nennen; es iſt aber die⸗ 
ſes ein bei ihnen eingefuͤhrter Gebrauch. Unterdeſ⸗ 
fen trift man doch viele unter ihnen an, die dieſes 
Gebrauchs ohngeachtet ſich ſehr eingezogen halten, 
und an ſtatt, daſſelbe bei feinem Namen zu benennen, 
es durch den Mamen einiger Frucht bezeichnen, wo⸗ 
mit es einige Gleichheit hat. 


Mon hoͤret nie, daß fie von iemanden übels reden; 
fie ſprechen von allen Wg Bekanten wol, und wenn 
1 | 2 Kar: 
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fie genoͤthiget ſind, die Laſter eines Verbrechers zu ge⸗ 
ſtehen, weil ſie ſo bekant ſind, daß iederman davon 
zu fagen weis, fo ſetzen fie allezeit hinzu: Gott ver⸗ 
leihe ihm ſeine Gnade, daß er ſich beſinnen, 
und ein guter Menſch werden moͤge. Sie 
ſind auch ſo hoͤflich, dieienigen, welche in ihrer Ge⸗ 
genwart wider die Wahrheit anſtoſſen, oder die Sa⸗ 
chen dergeſtalt vergroͤſſern, daß ſie unmoͤglich oder 
unglaublich ſcheinen, keiner Luͤgen zu bezuͤchtigen, ſon⸗ 
dern geben demienigen, ſo bei uns ein unmaͤßiges 
Gelaͤchter erweken würde, nur auf eine hoͤfliche Weiſe 
Beifal. Das iſt auch alles, was man von ihrer 
Ernſthaftigkeit erwarten kan. Sie widerſprechen 
demienigen nie, was man ihnen erzehlet, wenn ſie es 
gleich für falſch, oder wenigſtens für übertrieben hal⸗ 
ten. Die Ulrſache, fo fie von dieſer Gefaͤlligkeit an⸗ 
führen, iſt: man muͤſſe niemanden Unhoͤflichkeit be⸗ 
weiſen; der Redende wiſſe wol, ob das, was er fa: 
get, wahr oder falſch fey, und wenn er ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen daraus mache, es zu ſagen, ſo muͤſſe man 
ihm das Vergnuͤgen gönnen, ihn nicht der Unwahr⸗ 
heit zu beſtrafen. 71 15 


Die Araber und ihre Unterthanen leben ohne Ce⸗ 
remonien, und man genieſſet bei ihnen einer voͤlligen 
Freiheit. Man kan ſich auf ihre Freundſchaft ver⸗ 
laſſen. Sie ſetzen ſich nicht von iemanden was in 
den Kopf, ſondern wollen ihn erſt kennen; haben ſie 
aber einmal ihr Wort von ſich gegeben, ſo halten ſie 
es unverbruͤchlich. Sie haben eine ungemeine Ehr⸗ 
erbietigkeit fuͤr Brod und Salz. Wenn man bei 
ihnen ſpeiſet, und ſie wollen an iemanden eine inſtaͤn⸗ 
dige 
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dige Bitte thun, fo fagen ſie: „Um des Brodtes und 
„Salzes willen, das zwiſchen uns iſt, thut das und 
„das „ Sie bedienen ſich deſſen auch, etwas zu be⸗ 
iahen oder zu verneinen. Das ſo genante woler⸗ 
worbene oder erlaubte iſt bei ihnen eben ſo anſehn⸗ 
lich, als das uͤbel erworbene oder unerlaubte ihnen 
abſcheulich iſt. Sie vermengen das durch den 
Schweis ihres Angeſichts wol erworbene mit demie⸗ 
nigen nicht, was durch den Raub und Wucher er⸗ 
worben iſt. Aus dieſer Urſache und aus Furcht, es 
mögte ihnen übel bekommen, verbrauchen fie es, ſo⸗ 
bald als fie nur koͤnnen, und verändern ſeine Natur. 


Die Druſſen find von gleichen Meinungen. Ob 
ihre Religion gleich der muhamedaniſchen nicht 
ſeonderlich gleich komt, fo denken ſie doch, wie die Ara⸗ 
ber. Sie vermengen das von einem Tuͤrken em⸗ 
pfangene Geld mit dem Gelde eines Franken nicht. 
Sie geben ſogar Acht darauf, ob das Geld derer 
Franken in dem Beutel eines Tuͤrken geweſen iſt. 
In dieſem Falle glauben ſie, es habe in dem Beutel 
einige Unreinigkeit an ſich genommen, und geben es 
aus, fobald fie koͤnnen. Die Urſache, fo fie hiervon 
geben, iſt, der König in Frankreich ſey ein gerechter 
und gottesfuͤrchtiger Fuͤrſt, der nicht zugebe, daß ſei⸗ 
ne Unterthanen auf eine ungerechte Weiſe Güter er⸗ 

werben, und daß der Wucher durchs Geſez verboten 
ſey; dahingegen das Geld derer Türken aus Erpreſ⸗ 
ſungen, Tyranneien, vom Wucher und dem Blute 
derer Armen geſamlet werde. Inzwiſchen nehmen 
ſie es doch: denn ſie ſind ſehr Geldbegierig; ſie ſu⸗ 
chen es aber zu reinigen, indem ſie es auf Kauf⸗ 
Me mans⸗ 
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manswaaren verwenden, oder gegen ander Geld 
umſetzen. a | | 
Beides die Araber und Türken bedienen ſich nie 
derer Stuͤhle. Sie ſitzen ſitſam auf der Erde, auf 
Matten oder Teppichen, und 1 0% vor denen 
Emirs und vor Fremden eine ehrwuͤrdige Stellung 
an; und aus Furcht, ihre Haͤnde moͤgten, ohne dar⸗ 
an zu gedenken, an einen unanſtaͤndigen Ort greifen, 
kaͤmmen fie ihre Baͤrte beſtaͤndig mit der rechten 
Hand, und legen die linke unter den rechten Arm, ihn 
zu unterſtuͤtzen. Koͤmt waͤhrender Zeit, daß ſie im 
Umgange mit einander ſind, ein Emir, ein Cheik, 
oder ein Fremder zu ihnen, ſo ſtehen ſie insgeſamt 
auf, raͤumen ihm die Oberſtelle ein, und nehmen ihren 
Plaz nicht eher wieder, bis er ſich niedergeſetzet hat. 


Entſtehet einige Zwiſtigkeit unter ihnen, und mer⸗ 
ket man, daß ſich ihr Zorn erhitzet, und ſie zu einer 
Ausſchweifung koͤnten verleitet werden, ſo verglei⸗ 
chen ſie die Anweſende auf der Stelle; ſie bedienen 
ſich darzu Gleichniſſe, Gedenkſpruͤche und Sprich⸗ 
woͤrter. Die groͤbſten Scheltworte, ſo ſie einander 
ſagen, ſind, daß ſie ſich Hunde, verbannete und un⸗ 
ehrliche Leute nennen. Es geſchiehet felten:, daß fie 
ſich ſchlagen, ob fie gleich oft die Hand an den Dolch 
legen, man kan ſie aber leicht vergleichen. Es fin⸗ 
det bei ihnen keine Unverſoͤhnlichkeit ſtatt, ohne nur, 
wenn Blut iſt vergoſſen, und iemand getoͤdtet oder 
verwunder worden. Mehr wird nicht erfordert, 
die genaueſte Vereinigung zwiſchen zween Familien 
auf ewig zu brechen. Sie treiben keinen Handel 
mehr mit einander, alle Vertraulichkeit hoͤret auf, 
und 
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und ſie verheirathen ſich nicht mehr unter ſich. 
Schlaͤget man ihnen eine Heirath vor, ſo antworten 
ſie manierlich: „Ihr wiſſet, das Blut zwiſchen uns 
„iſt, wir koͤnnen dasienige nicht annehmen, was ihr 
„vorſchlaget, wir muͤſſen auf unſere Ehre ſehen. , 
Sie muͤſſen ſich raͤchen. Sie gehen aber nicht vie⸗ 
hiſch zu Werke, und ſchiken einander keine Ausforde⸗ 
rung zu; ſie erwarten geruhig Zeit und Gelegenheit, 
und verfäumen ſolche nicht. Dieſes iſt theils die 
Urſaͤche, welche fie verbindet, wol mit einander zu ler 
ben, und ſich von allem zu enthalten, was ſie zu einer 
Ausſchweifung verleiten koͤnte. N 


Die Araber halten es fuͤr baͤueriſch und veraͤcht⸗ 
lich, ſich in Gegenwart derer, welchen man Ehrfurcht 
oder Achtung ſchuldig iſt, die Naſe zu ſchneutzen, oder 
auszuſpeien. Wie ſehr ſie auch deſſen beim Tabak⸗ 
rauchen benoͤthiget ſind, ſo enthalten ſie ſich doch, oder 
ſchluken ihren Speichel hinunter, und ſchneutzen ſich 
nicht. Die groſſen Schnupftuͤcher, ſo ſie haben, 
dienen ihnen nur, das Geſichte und die Haͤnde abzu⸗ 
troknen, und uͤber ihre Kniee auszubreiten, um die 
aus ihrem Barte herabfallende Haare anfzuſammeln, 
oder felbige bei der Mahlzeit zu Tellertuͤchern zu ger 
brauchen. As m 


Die Araber find, fo arabiſch man ſich felbige 
auch vorſtellet, von Natur nicht grauſam; fie haben 
einen Abſcheu fuͤrs Blut. Was fuͤr ein Verbrechen 
auch ein Araber begangen hat, ſo iſt es ſehr ſelten, 
daß der Emir, dem das Recht zuſtehet, ihn zum Tode 
verdamme. Sie ſehen aber die Tuͤrken als eigen⸗ 
maͤchtige Beſitzer ihrer Laͤnder und Guͤter an, und 

94 erzei⸗ 
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erzeigen ihnen keine Gnade, wenn ſie mit ihnen im 
Kriege verwikelt ſind, und ihrer koͤnnen habhaft wer⸗ 
den; daher man das Sprichwort umkehren und an 
ſtatt: fie begegnen einander, wie ein Maure einem 
Türken; ſagen ſolte: wie ein Araber einem 
Tuͤrken. 


Noch etwas, das die Araber nicht e koͤn⸗ 
nen, ſind die Winde, die man unterwaͤrts mit Getoͤſe 
fahren laͤſt. Nichts kan einen ſolchen Fehler ent⸗ 
ſchuldigen. Ein Menſch, dem ſolches begegnet, wird 
auf ewig fuͤr unehrlich gehalten, und ſeine Schande 
erſtreket ſich uͤber ſeine Familie. Geſchaͤhe es in ei⸗ 

ner Geſelſchaft, fo würde der ungluͤkliche . auf 
einmal bleich und ſtum werden, und die Flucht ergrei⸗ 
fen, die Geſelſchaft aber ſprachlos bleiben, als wenn 
der Bliz unter fie geſchlagen haͤtte. Sie ſprechen 
den Namen J. .. nur mit Abſcheu aus. Als ich 
mich zu Akre in dem franzoͤſiſchen Rhane auf: 
hielt, ſahe ich einige, die ſich auf die Flucht machten, 
und nach dem Meer, ſich darinnen zu waſchen, lie⸗ 
fen, gleichſam, als wenn ſie durch eine auſſerordent⸗ 
liche Unreinigkeit waͤren beſudelt worden, weil ſie ge⸗ 
hoͤret daß ein Matros einen hatte gehen laſſen, als 
er einen Sak mit Aſche aufzuheben bemuͤhet war. 
Ein Araber dem dieſes Ungluͤk begegnet, hat feinen 
guten Namen auf ewig verlohren. Als mich einſt 
ein Araber in einer Geſelſchaft frug, ob man in 
Srankreich die Gabe haͤtte die Winde zu verhalten; 
antwortete ich ihm, es ſey der Geſundheit nichts nach⸗ 
theiligers, als dieſes; es werde aber für überaus un: 
hoͤflich angeſehen, wenn man ſie ſtreichen lieſſe, 55 
ie 
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ſie von andern koͤnten vernommen werden, deswegen 
aber wuͤrde man nicht fuͤr unehrlich geachtet. Ich 
hatte dieſe Worte nicht ſo bald geendiget, als die ganze 
Geſelſchaft entflohe, und derienige, welcher die Frage 
an mich gethan hatte, blieb fo ſprachlos, daß er, nach⸗ 
dem er einige Minuten, ohne etwas zu ſagen, verwei⸗ 
let, auf einmal aufſtund und davon lief, ohne daß ich 
ihn nachher wieder geſehen habe. Als ein Kaufman 
aus Damaſkus, der einige Schritte davon ſtund, 
dieſe Leute mit ſo groſſer Eilfertigkeit hatte weglau⸗ 
fen geſehen, naͤherte er ſich zu mir, um die Urſache 
davon zu wiſſen. Ich ſagte ſie ihm in eben denen 
Ausdruͤken, deren ich mich gegen die Araber bedienet 
hatte. „Ich verwundere mich nun nicht mehr, 
yſagte er zu mir, daß fie ſich fo eilend davon gemacht 
„haben; komt aber in mein Gezelt, ſo will ich euch 
„Sachen erzehlen, die ſich zu meiner Zeit zugetragen 
haben, und ihr ſolt darüber erſtaunen. „ 


Wir gingen zu ihm hinein, und nachdem wir uns 
geſetzet, ſagete er zu mir: Es waren zwei Araber, 
welche nach Verkaufung zweier Laſten Kohlen in 
Akre, wieder nach dem Lager mit dem daraus geloͤ⸗ 
ſten Gelde zuruͤkkehreten. Einer von ihnen hatte 
Darmſchmerzen, weil er zu viel rohe Gurken gegeſ⸗ 
ſen. Er hielt ſich ſehr lange; endlich aber ward er 
genoͤthiget, einen ſo ſtarken Wind ſtreichen zu laſſen, 
daß ſein hinter ihm folgender Kamerade ſolches hoͤrte. 
Dieſer wurde ſo dadurch erſchreket, daß er von ſei⸗ 
nem Kameel herab fiel, und bald den Hals gebrochen 
haͤtte. Jedoch richtete er ſich auf, und wolte den 
armen Kranken toͤdten, ſagende: er habe ihn verun⸗ 
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ehret. Der Windmacher warf ſich ihm zun Fuͤſſen, 
geſtund ſeinen Fehler, und bat, er moͤgte ihn doch 
nicht ins Uingluͤk ſtuͤrzen. „Ich darf dich nicht 
„mehr meinen Bruder nennen, ſagte er weinend zu 
vihm, nach dem Ungluͤke, das mir begegnet iſt; toͤd⸗ 
ste mich, wenn du wilſt, oder, wenn du mir das 
„Leben ſchenkeſt, aſo nim das Kameel und alles Geld 
„fiir die Kohlen, und halte nur dieſes geheim; du 
zbiſt in deinem Gewiſſen wol uͤberzeuget, daß ich es 
znicht mit Willen gethan habe., Nachdem der an⸗ 
dere ſich erſt viel hatte bitten laſſen, willigte er end⸗ 
lich darein, nahm das Geld, und verſprach, die Sa⸗ 
che verſchwiegen zu halten. Als aber dieſes Geheim⸗ 
nis einige Tage hernach ihm das Gewiſſen nagete, ſo 
konte er es nicht laͤnger bei ſich behalten; ſein Ge⸗ 
wiſſen lies ihm hieruͤber keine Ruhe, doch war dieſes 
noch fo zart, daß er mit Zuruͤlgebung alles empfan⸗ 
genen den Anfang machte, und hernach das vorge⸗ 
gangene . ausſagte. Alſofort erhub ſich ein 
ſo groſſes Getoͤſe im Lager, daß, als der arme Wind⸗ 
macher ſolches hoͤrte, und ſich fuͤr verlohren hielt, 
aus Leibeskraͤften davon lief, und ſich in die Wuͤſte 
zu andern Arabern begab, denen er die Urſache ſei⸗ 
ner Zuflucht zu ſagen, ſich wol in Acht nahm. Nach 
dreißig Jahren kam ihm die Luſt an, ſein Vaterland 
und ſeine Verwandte wieder zu ſehen, in der Mei⸗ 
nung, man werde nach ſo vielen Jahren dieſen un⸗ 
gluͤklichen Wind vergeſſen haben. Daher nahm er 
Abſchied von ſeinen Arabern, und als er einige Tage 
gewandert, kam er endlich in ein Thal, worinnen ein 
nahe am Lager, wohin er wolte, vorbei flieſſender 
Bach befindlich war. Er wolte ausruhen und 55 
| erfri⸗ 
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erfriſchen. Waͤhrender Zeit, als er ſich daſelbſt 
aufhielt, kamen vier Weiber aus dem Lager, Waſſer 
zu holen, und fingen, ehe ſie ihre Kruͤge fuͤlleten, nach 
der Gewohnheit ihres Geſchlechts, zu ſchwatzen an. 
Die eine frug die andere, wie alt ſie waͤre? Sie ant⸗ 
wortete, ich bin in dem Jahre gebohren, als der 
Emir Fekerdin nach Konſtantinopel gefuͤhret 
wurde. Und ihr? fagte die andere. Ich bin zur 
Welt gekommen, antwortete dieſelbe, in dem Jahre, 
da der Emir Mouſſa ſtarb. Sie that eben dieſel⸗ 
be Frage an die dritte, welche antwortete, ſie ſey ge⸗ 
bohren worden, da ein ſo groſſer Schnee gefallen. 
Als endlich die vierte gefraget wurde, antwortete ſie, 
ſie habe von ihrer Mutter ſagen gehoͤret, daß ſie zur 
Welt gekommen ſey, in dem Jahre, da der und der 
einen Wind ſtreichen laſſen, indem ſie ihn bei ſeinem 
Namen und Zunamen nante. Mehr war nicht noͤ⸗ 
thig. Dieſer arme Menſch, der noch nicht getrun⸗ 
ken hatte, ſtund augenbliks auf, entflohe und ſchrie: 
„Ich muß ſehr ungluͤklich ſeyn, weil ich erfahre, daß 
„mein Wind in unſern Jahrbuͤchern zum Zeitpunkte 
„dienet. „ Er kehrete daher zu denen Arabern, die 
er eben verlaſſen hatte, wieder um, und brachte den 
Ueberreſt ſeiner Tage bei ihnen zu. 


Dieſer Kaufmann ſagte mir noch, er habe einen 
Araber hinter ſeinem Gezelte geſehen, der ſich mit 
Dornen geiſſelte, weil ſein Hinterer ſo unverſchaͤmt 
geweſen, bei Verrichtung ſeiner Nothdurft einen 
Wind fahren zu laſſen, indem er auf allen Seiten 
herum ſahe, ob iemand ihn vernommen habe. Ich 
habe oftmals, fuhr dieſer Kaufman fort, Araber 

geſe⸗ 
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geſehen, die ſich ſehr weit, dieſe Nothdurft zu verrich⸗ 
ten, entfernten, und ſich ſehr huͤteten, daß ſie niemand 
vernehmen konte, aus Furcht, ihre Ehre moͤgte durch 
dieſen Wind eine toͤdtliche Wunde bekommen. 


Ein anderer, der zu dieſer Nothdurft ungemein 
gedraͤnget wurde, entfernte ſich aus dem Lager, mach⸗ 
te mit ſeinem Dolche ein Loch in die Erde, und nach⸗ 
dem er ſich uͤbers Loch geſetzet und die Erde um ſeinen 
Hintern herum aufgehaͤufet hatte, gleichſam als wenn 
er ihn haͤtte verlutiren und ſich ſelbſt verhindern wol⸗ 
len, das zu machende Getoͤſe zu hören, endigte er feine 
Verrichtung, und warf die Erde ſchleunig ins Loch, 
aus Furcht, der darein gelaſſene Wind moͤgte heraus⸗ 
ſchlupfen / und an die Ohren eines Voruͤbergehenden, 
ia an ſeine eigenen ſelbſt, ſtoſſen, und er verunehret 
werden. eee ee e 


Dieſes wird denenienigen als kein Gedicht vor⸗ 
kommen, welche Aſien und Afrika durchreiſet und 
den Abſcheu geſehen haben, den die Araber fuͤr der⸗ 
gleichen Dinge hegen. Selbiger gehet ſo weit, daß 
man unmöglich Ausdrüfe finden kan, ihn zu erklaͤ⸗ 
ren. Er iſt von denen Arabern zu denen Negern 
übergegangen, Dieſe find in dieſem Punkte ſo zaͤrt⸗ 
lich, daß ſie einen Menſchen, dem ein Wind entfah⸗ 
ren, oder der auch in ihrer Gegenwart genieſſet hat, 
toͤdten ſolten, weil ſie dieſe beiden natuͤrlichen Ver⸗ 
richtungen als gleich ſchaͤndlich anſehen, und ſagen, 
man mache Wind mit der Naſe, wie durch den Hin⸗ 
tern. Die Araber haben ein Sprichwort daruͤber, 
und ſagen: Ein Menſch, der nicht Meiſter von ſei⸗ 
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nem Hintern iſt, verdienet nicht, feinem Barte zu be⸗ 
fehlen. Dieſes iſt viel genug geſagt von dieſer un⸗ 
angenehmen Materie. e 
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Das zwoͤlfte Capitel. 


Von der Ehrerbietigkeit derer Araber 
für den Bart. 


7 


Die Araber haben ſo groſſe Ehrerbietigkeit fuͤr 
den Bart, daß ſie ihn fuͤr eine heilige Zierde 

achten, die ihnen Gott zum Unterſcheidungszeichen 
vom Frauenzimmer gegeben habe; ſie ſcheeren ihn 
nie ab, ſondern laſſen ihn von ihrer Jugend an wach⸗ 
ſen, wenn ſie unter die ehrbaren Leute ſind erhaben 
worden. Ihn abſcheeren, iſt das Zeichen der groͤ⸗ 
ſten Schande, die ſich nur vorſtellen laͤſſet. Er iſt 
ein weſentlicher Punkt aus ihrer Religion. Hierin⸗ 
nen ahmen fie ihrem Geſezgeber Muhamed gewiſ⸗ 
ſenhaft nach, der den ſeinigen nie abgeſchoren hat. 
Die Perſtaner werden für Ketzer gehalten, weil fie 
ihn, der Reinlichkeit wegen, unter denen Kinbaken 
abſcheeren; hierinnen aber uͤbertreten fie das Geſez. 
Der Bart iſt auch bei ihnen, wie bei denen Tuͤrken, 
ein Zeichen des Anſehens und der Freiheit. Das 
Scheermeſſer gehet niemals uͤber das Geſicht des 
Grosherrn; dagegen werden alle, die ihm im Se⸗ 
rail bedienen, geſchoren, zum Zeichen ihrer Knecht⸗ 
ſchaft. Sie duͤrfen den Bart nur wachſen laſſen, 
wenn ſie aus dem Serail kommen, ſo fuͤr ſie m 
pt 


174 Arvieux merkwürdige Nachrichten. 


Art der Vergeltung iſt, welche allezeit mit einer mehr 
oder weniger anſehnlichen Bedienung begleitet wird, 
nach denen Gaben, die man an ihnen bemerkt hat, 
oder ie nachdem ſie bei dem vornehmſten Staatsbe⸗ 
dienten gut angeſchrieben ſtehen. Von allen denen, 
die ſich dem Gros herrn nähern, hat der Boſtangi 
Bachi nur die Freiheit, einen langen Bart zu tra⸗ 
gen, weil er das Oberhaupt aller Gaͤrtner iſt, ihnen 
unumſchraͤnkt Beſehle ertheilet, und ſich allezeit bei 
dem Grosherrn aufhält, wie die Befehlshaber der 
rer Leibwachten ſich um die Perſon des Koͤniges auf⸗ 
halten. 1 le f 

Die iungen, obgleich freien, Tuͤrken, welche nicht 
in dem Serail ſind, deren Blut annoch thoͤricht iſt, 
um mich ihrer Redensart zu bedienen, ſcheeren ihren 
Bart ab, und laſſen nur einen Knebelbart ſitzen, 
wenn ſie genug Haare, ſolchen zu bilden, haben. 
Man fuͤhret zu ihrer Entſchuldigung an, daß das 
Jugendfeuer ſie mehr zu Thorheiten der Welt, als 
zur Beobachtung der Religion, antreibe. Sind ſie 
aber verheirathet, und ſobald ſie ein Kind erzielet ha⸗ 
ben, fo ſcheeren fie ihn nicht ferner ab, welches anzei⸗ 
get / daß fie weiſe geworden, denen Laſtern abgeſaget 
haben, und nur allein auf ihre Seeligkeit bedacht find. 
So wenig man auch mit denen Muhamedanern 
umgegangen iſt, ſo muß man doch beobachtet haben, 
daß ſie ein Schnupftuch ausbreiten, wenn ſie ihren 
Bart kaͤmmen, die ausfallende Haare ſorgfaͤltig auf⸗ 
ſamlen, fie in ein Pappier wikeln, auf den Kirchhof 
tragen, und daſelbſt verſcharren, wenn ſie eine gewiſſe 
Menge davon zuſammen gebracht haben. Sie zer⸗ 
reiſſen fie zuvor in zwei Stuͤke, wenn fie find u 
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riſſen worden, und die Wurzel noch in der Haut ſitzet. 
Hier wird alſo groſſe Vorſicht bei einer geringen 
Sache angewendet; ſie urtheilen aber davon ganz 
anders, als wir. Die llrſache nemlich dieſer gewiſ⸗ 
ſenhaften Beobachtung iſt dieſe, weil ſie glauben, es 
waͤren viele Legionen Engel abgeordnet, ein iedes 
Haar des Bartes zu bewahren, und daß fie darinnen 
wohnen, wenn ſie ganz ſind. Daher will man ſie 
beurlauben, ſich wegzumachen, wohin es ihnen belie⸗ 
bet, wenn ſie die Haare zerſchneiden; auch um der 
Zauberei zu entgehen, welche die Uebelgeſinte mit de⸗ 
nen Barthaaren vornehmen konten, wenn fie derglei⸗ 
chen ganze finden. Dieſes iſt faſt eben der Aber⸗ 
glaube, fo einige Chriſten noͤthiget, die Eyerſchaalen 
zu zerbrechen, die ſie ausgegeſſen haben. Die Haa⸗ 
re, welche von denen Barbierern ſind abgeſchnitten 
worden, wenn ſie den Bart ſtutzen, werden nicht auf⸗ 
geſamlet, weil die Engel ſich zu denen halten, die veſt 
in der Haut ſitzen, ohne daß ſie in dieſe Ueberfluͤßig⸗ 
keiten niſten ſolten. 


Ein Menſch, der einem andern auf den Bart 
fpeien, oder bei Ausſpeiung auf die Erde zu ihm ſagen 
wuͤrde: das iſt für deinen Bart; oder der bei Aus⸗ 
leerung eines Windes ſagen wolte: ich will auf dei⸗ 
nen Bart ſch. ., wuͤrde als ein Gotteslaͤſterer, ein 
Schaͤnder des Barts, und als ein Gottloſer, der die 
Engel verachtet, welche die Beſchuͤtzer und Bewahrer 
deſſelben find, vor Gerichte ſtrenge beſtrafet werden. 
Eine ſolche Beſchaffenheit aber hat es mit dem Kne⸗ 
belbarte nicht; ſelbiger wird nach der Strenge des 
Geſetzes für unrein geachtet. Man duldet ihn an 
denen 
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denen Kriegsleuten, die fi ich derer Ungemaͤchlichkeit 
wegen, fo fie haben würden, wenn fie ſolten verbun⸗ 
den ſeyn, einen langen Bart zu tragen, denſelben 
abſcheeren laſſen. Man giebt ſo gar vor, daß ihnen 
dieſes ein kriegeriſches Anſehen gebe, und ſie denen 
Feinden furchtbarer mache. Er iſt ihnen auch eben 
fo noͤthig, als denen iungen Leuten, die fi ch nur dar⸗ 
um den Bart wachſen laſſen, um anzuzeigen ‚daß fie 
Mansperſonen find 


Alle Europaͤer trugen vormals einen langen 
Bart. Wir koͤnnen ſolches an denen alten Gemaͤhl⸗ 
den ſehen. Nach und nach haben fie den Bart ab⸗ 
geleget, und man hält dieienige Zeit für den Zeitz 
punkt dieſer Veränderung, da die Spanier eine ger 
wiſſe Krankheit aus Amerika nach dem Koͤnigreiche 
Neapel brachten, welche die Haare und den Bart 
ausfallen machte, und aus der Urſache die Glaze 
genant wurde. Einige groſſe Herren, fo den trauri⸗ 
gen Verſuch davon gemacht, würden ſich alzu groffe 


Schande zugezogen haben, wenn ſie das Zeichen ih⸗ 


res unordentlichen Lebens haͤtten tragen ſollen; ihre 
Unterthanen ahmten ihnen, entweder aus Schmei⸗ 
cheley, oder vielleicht eine gute Anzahl davon aus 
Noth, nach. Man ſchafte die Baͤrte ab, und wenn 
die Haare mit der Zeit wieder hervor wuchfen, fo lies 
man fich mit einem Knebelbarte genügen, Endlich 
kam der Gebrauch auf, das Geſichte blos zu tragen; 
man erfand ſchoͤne Gründe, dieſem neuen Gebrauche 
ein Anſehen zu geben, und man trug weder Bart 
noch Knebelbart mehr. Man erlaubet es nur noch, 
; ame eee des Gedaͤchtniſſes, denen Schweitzer⸗ 
ſoldaten, 
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ſoldaten, als Fremden, denen Reutern bei einigen 
Regimentern, und denen Kutſchern, die eine groſſe 
Geſtalt haben, und meynet, daß ihnen dieſes ein gu⸗ 
tes Anſehen gebe. 5 en nl 


Die morgenlaͤndiſche Einwohner, denen die 
veraͤnderlichen Gewohnheiten beides das Gemuͤth und 
die Gebraͤuche unverdorben gelaſſen, haben die Baͤrte 
beibehalten, und halten ſie noch in Ehren. Man ſiehet 
bei ihnen nicht die weibiſchen Angeſichter, welche da⸗ 
für ſchaamroth zu werden ſcheinen, wenn man fie, 
dem maͤnlichen Geſchlechte zugehoͤrig zu ſeyn, glauben 
wolte, ſo groſſe Muͤhe wendet man an, die kleinſten 
Haͤrchen abzukratzen. Sie tragen einen Bart, oder 
wenigſtens, wie gedacht, den Knebelbart, und ein 
Mann ohne Bart und Knebelbart wird bei ihnen fuͤr 
ein Ungeheur oder Verſchnittener gehalten. 


Die iungen Leute nehmen ſich nicht in acht, einan⸗ 
der an ihren Knebelbart zu ruͤhren, ſo lange als ſie ih⸗ 
ren Bart nicht wachſen laſſen; iſt ihnen aber der Bart 
zu einer gewiſſen Laͤnge gewachſen, ſo ſchneiden ſie als⸗ 
denn die Haare des Knebelbarts ab, die ihnen uͤber die 
Lippen herabhaͤngen, aus Furcht, das Waſſer oder 
Fleiſch, ſo in den Mund eingehet, moͤge dadurch ei⸗ 

nige Unreinigkeit erlangen, wenn die Haare des Kne⸗ 
belbarts daran ruͤhren, indem Muhamed erklaͤret 
hat, daß nicht mehr zur Beſudelung des Gewiſſens 
ſeiner Anhaͤnger erfordert werde. Die Alten, die 
mans, die Muftis und die Leute, welche ſich öf- 
fentlich der Regelmaͤſigkeit befleiſſen, ſchneiden den 
Knebelbart, das iſt, das Haar zwiſchen der Naaſe und 
Dritter Theil. i M dem 
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dem Munde, mit einer ſpitzigen Scheere ab, und ſo 
nahe, als ſie zur Haut kommen koͤnnen; und die, ſo in 
der regelmaͤſigen Beobachtung etwas uͤbriges thun 
wollen, brauchen ein Scheermeſſer darzu, ob dieſes 
gleich etwas ungeſtalt im Geſichte ausſiehet; hierin⸗ 
nen aber vermeinen ſie ihrem Propheten am naͤchſten 
nachzuahmen. Die Urſache, welche ihn vermogte, 
fich dergeſtalt zu verunzieren, wird folgendergeſtalt 
erzehlet. ' | 


Muhamed einſt ſein Gebet thun wolte, gieng er erſt 
auf den gemaͤchlichen Ort, und wuſch ſich wol: denn 
ob er gleich Geſezgeber war, ſo hatte er doch ein alzu 
zartes Gewiſſen, daß er ſich dem Geſetze entziehen ſolte. 
Zum Ungluͤk noͤthigte ihn ein kleines Juken, die Hand 
nach dem Geſichte zu führen, und feinen Knebelbart zu 
beruͤhren; einen Augenblik darnach empfand er den 
uͤbeln Geruch, den ſeine Finger alda zuruͤk gelaffen hat⸗ 
ten; was ſolte er nun thun? Er war ſehr verlegen; 
er wuſch ſich mit kaltem Waſſer, das konte nichts aus⸗ 
richten; er gebrauchte laulichtes, welches ihm nicht 
mehr gewuͤrket zu haben ſchiene; er ſchritt endlich zu 
8 heilen und faſt ſiedendem Waſſer; aber alles umſonſt. 
Er war troſtlos, und ich weis nicht, was geſchehen 

ö ſeyn 
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ſeyn würdet. denn die Zeit zum Gebete war da. Einer 
von denen bewahrenden Engeln ſeines Bartes gab ihm 
ein, das Scheermeſſer darüber gehen zu laſſen; er 
that es auf der Stelle mit fo groſſer Andacht und Un⸗ 
geſchiklichkeit, daß die obere, mitlere und Unterhaut 
weggieng; als nun hiernach der ſchlimme Geruch zer⸗ 
ſtaͤubet war, wuſch er ſich noch einmal wol und ſtark 
ab, und verrichtete fein Gebet; wornaͤchſt er mit der 
Hand uͤber den ihm noch uͤbrigen langen Bart fuhr, 
um ſelbigem eine von denen Gnadengaben mitzuthei⸗ 
len, die er eben empfangen hatte, und befahl ſeinen 
Barbierengeln die Sorgfalt daruͤber an. Nach ſei⸗ 
nem Beiſpiele ſcheeren ſich die Muſelmaͤnner den 
Knebelbart ab. Er hatte nicht noͤthig, dieſe Verrich⸗ 
tung von neuen vorzunehmen: denn er hatte die Wur⸗ 
zeln ſeines Knebelbarts alle ſo gut ausgeriſſen, daß ihm 
an dieſem Orte keine Haare wieder wuchſen. Dieſer 
Zufal vermogte ihn, die Knebelbaͤrte fuͤr unrein und 
veraͤchtlich zu erklaren; und dieſes iſt ſo gewis, daß 
man allerlei Unflath denen Tuͤrken darauf werfen 
kan, ohne die Strenge der Gerechtigkeit zu befuͤrchten, 
wenn man ſich nur wol in acht nimt, daß nichts davon 
auf den Bart ſpruͤtzet. en 


Eine ſolche Unachtſamkeit hätte einem franzoͤſi⸗ 
ſchen Koche bald das Leben gekoſtet; dieſer gieng in 
Sayd durch eine Straſſe, und als er ziemlich weit 
ausſpihe, traf er zum Ungluͤk den Bart eines Bauern, 
der auf der Erde lag und ſchlief. Der Bauer wachte 
auf, und lies ſich durch die Endſchuldigungen des Kochs 
und einen Piaſter, den er ihm in die Hand druͤkte, be⸗ 
friedigen; die Türken aber, welche Zeugen von dieſer 

g M 2 Ruch⸗ 
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Ruchloſigkeit geweſen, noͤthigten den Bauer, zum 
Statthalter hinzugehen, und daruͤber zu klagen. 
Dieſe Sache verurſachte groſſes Lermen. Man re⸗ 
dete von nichts geringerm als daß der Koch lebendig 
ſolte verbrant oder geſpieſſet werden. Er war ſo ver⸗ 
nuͤnftig geweſen, und hatte die Flucht ergriffen; und 
weil man ihn nicht in denen Haͤnden hatte, auch nicht 
wuſte, wo er anzutreffen waͤre, fo wurde die Sache 
vermittelt fünf hundert Thaler, die der Statthalter 
309, verglichen. Dieſes find die ungewiſſen Einkuͤnf⸗ 
te ſolcher Bedienten, die ſie auch mit groſſer Sorgfalt 
guͤltig machen. 


Es koſtete der franzoͤſiſchen Nation vielmehr, 
eine Sache beizulegen, die von geringerer Wichtigkeit 
zu ſeyn ſchiene. Hiermit verhielt es ſich folgendermaſ⸗ 
ſen: der Konſul gieng mit dem Lieutenant des Statt⸗ 
halters auf der Terraſſe des franzoͤſiſchen Khans 
ſpatziren, und fie redeten von wichtigen Sachen. 
Herr Saure, einer derer vornehmſten Kaufleute der 
Nation, war auf der andern Seite eben derſelben Ter⸗ 
raſſe, aber von dieſen beiden Herren durch einen Helm 
abgeſondert, der ſie verhinderte, ihn zu ſehen. Er 

ſchoͤpfte friſche £uft im Hemde und Schlafhoſen, wie 
man gemeiniglich im Lande zu thun pfleget, und lies 
unſchuldigerweiſe einen Haufen Winde ſtreichen, die 
auf der andern Seite gehoͤret wurden. Ein neues 
Ungluͤk; es ereignete ſich, daß der Lieutenant ſeinen 
Bart eben mit ſeinen Fingern kaͤmte, welches die ge⸗ 
woͤhnliche Stellung deer Türken iſt; alſobald zog 
er ſeine Hand ſo geſchwinde zuruͤk, als wenn man fie 
mit Feuer beruͤhret haͤtte, er erbleichte und ward fo 
755 ſprach⸗ 
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ſprachlos, als wenn der Bliz bei ſeinen Fuͤſſen einge⸗ 
ſchlagen haͤtte. Er verlies den Konſul ungeſtuͤm, und 
begab ſich nach Hauſe, ohne die Kraft zu haben, mehr 
als dieſe Worte zu ſagen: thun die Unglaͤubige 


alſo ihren Unflath auf den gebenedeieten Bart 


derer Muſelmaͤnner? Er brachte ſeine Klage vor 
den Statthalter, der ein bos haftiger, grauſamer und 
im aͤuſſerſten Grade hitziger Mann war, welcher die 
ganze Nation aus zurotten und ihre Güter zu pluͤndern 
drohete. Man ſahe ſich daher genoͤthiget, die Unruhe 
aufs geſchwindeſte beizulegen, und durch vieles Bitten 
und geheime Unterhandlungen wich man dieſem uͤbeln 
Schritte fuͤr zwei tauſend Piaſter, die dem Statthal⸗ 
ter gegeben wurden, aus. Man nahm ſie von denen 
Schiffen, die auf Rechnung derer lyoniſchen Kauf⸗ 
leute in dem Hafen geladen wurden, welches zu ſagen 
veranlafte, man habe einen Wind, den Herr Saure in 
Sayd ſtreichen laſſen, zu Lyon vernommen. 


Es wuͤrde in dieſem Lande ein groͤſſeres Zeichen der 


Schande ſeyn, wenn man einem Manne den Bart ab⸗ 
ſchnitte, als wenn einer in Frankreich den Staup⸗ 
beſen und Brandmark bekoͤmt. Es giebt einige, die 
lieber den Tod, als dergleichen Schande uͤber ſich wuͤr⸗ 
den ergehen laſſen. Ich habe einen ſolchen gekant, 
der einen Flintenſchus in den Kinbaken bekommen hat⸗ 


te, und lieber ſterben wolte, als zugeben, daß ihm der 8 


Wundarzt ſainen Bart, ihn zu verbinden, abſchnitte. 
Der Mufti die Jmans und ehrwuͤrdigſten Dervi⸗ 
ſche muſten zu ihm gehen, und ihn verſichern, daß der 
Prophet in gleichem Falle ſich mit der noͤthigen Vor⸗ 
ſicht den Bart wuͤrde haben abſchneiden laſſen, um die 


N 3 Bar⸗ 


* 


182 Arvieur merkwuͤrdige Nachrichten. 


Barbierengel ohne Aergernis daraus fortzuſchaffen. 
Dieſe Verſicherungen ohngeachtet blieb er ſo lange un⸗ 
entſchloſſen, bis die Wuͤrmer darinnen wimmelten, 
und der kalte Brand darzu ſchlug, als er endlich dieſe 
traurige Verrichtung geſtatten wolte. Er ward ge⸗ 
heilet, durfte ſich aber nicht mehr ſehen laſſen, und hat⸗ 
te ſogar in ſeinem Hauſe das Kin allezeit mit einem 
ſchwarzen Schleier verhuͤllet, bis ſein Bart wieder in 
den Stand gekommen war, worinnen er vor dieſem 
traurigen Zufalle geweſen. N 
} 


Wenn die Araber ſowol als Türken einmal ih: 
ren Kopf ohne Beruͤhrung ihres Bartes haben ab⸗ 
ſcheeren laſſen, fo werden fie deshalb von ihren Freun⸗ 
den komplimentiret, die ihnen tauſendfachen Segen 
anwuͤnſchen. Nach dieſem aber iſt es ihnen auch nicht 
mehr erlaubt, ſelbigen ohne Beleidigung der Religion 
und Abbruch ihrer Ehre ſcheeren zu laſſen; ſie wuͤrden 
ſogar gerichtlich beſtrafet werden, wenn ein Eiferer fie 


angeben ſolte. 


Die Weiber und Kinder kuͤſſen die Baͤrte ihrer 
Maͤnner und Vaͤter, wenn ſie ſelbige begruͤſſen wol⸗ 
len. Die Mansperfonen kuͤſſen ſich denſelben auch 
gegenſeitig von beiden Seiten, wenn ſie einander auf 
der Straſſe gruͤſſen, oder von einer Reiſe kommen, und 
ſie beiderſeits einen haben; iſt nur einer von ihnen 
baͤrtig, ſo unterlaͤſſet doch der, ſo keinen hat, nicht, den 
Bart ſeines Freundes zu kuͤſſen, welcher ſolches ganz 
ernſthaft geſchehen laͤſſet, und wartet, bis er ihm eben 
dergleichen erzeigen koͤnne. Dieſes Kuͤſſen wird viel⸗ 
mal unter ihren Komplimenten wiederholet, welche 
darin 
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darin beſtehen, daß fie zu einander ſagen: wie gehet es 
euch? ich hatte groſſes Verlangen, euch zu ſehen; 
Gott Kart euch; Gott fen gelobet; Gott ſey mit 
euch zufrieden; ihr befindet euch wol, ich wuͤnſche, 
daß Gott euch ferner eine volkommene Geſundheit ver⸗ 
leihen wolle. Dieſe Worte widerholen ſie ein Du⸗ 
tzendmal, indem fie einander bei denen Händen halten, 
und ſcheiden darnach von einander. So iſt der Lan⸗ 


desgebrauch. 


Sobald die Araber eines ein wenig beiaͤhrten 
Mannes mit abgeſchornem Barte anſichtig werden, 
unterlaſſen ſie nie, dieſen Fluch gegen ihn auszuſtoſſen? 
der goͤttliche Fluch ſey uͤber den Vater, der 
dieſes unvolkommene Angeſicht gezeuget hat. 
Auch ſagen ſie, der Bart ſey die Volkommenheit des 
menſchlichen Geſichts. Je laͤnger und diker, deſto 
ehrwuͤrdiger iſt er. Sie verachten die Katzenbaͤrte, 
die nur einige Haare nach der Reihe haben. Sie hal⸗ 
ten den Bart fuͤr ein weſentliches Stuͤk des Menſchen. 
Sie lieben die Kapuziner, weil man ihnen geſaget hat, 
daß ſelbige den Bart mitten unter einem unzaͤhlichen 
Volke tragen, das ihn nicht achtet, ſondern abſchee⸗ 
ren laͤſt. Sehen ſie einige davon mit Baͤrten in Folio, 
die fo dik, als ein buſchigter Wald find, fo ſagen ſie: 
wie gluͤklich find die Vaͤter, die fo ſchoͤne Baͤr⸗ 
te gezeuget haben; Gottes Segen falle auf fie, 
als ein Plazregen. Solten dieſerwegen die Fran⸗ 
ken ihre Baͤrte nicht wachſen laſſen, und alle ihren 
Fleis auf das Wachsthum und Dikwerden dererſel⸗ 
ben verwenden? 5 


M 4 Wenn 
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Wenn ſſe alte Leute ſehen, die neulich erſt mit ab⸗ 
geſchornem Barte und Knebelbarte angelanget ſind, ſo 
kan man nicht glauben, wie ſehr die dadurch geaͤrgert 
werden; ſie ſagen zu einander: das iſt gewis ein 
von denen Galeeren entlaufener Uebelthaͤter. 
Iſt er nicht, weil man ihn in feinem Vaterlan⸗ 
de unehrlich gemacht hat, hieher gekommen, 
um nicht erkant zu werden? welch Geſicht! 
man ſolte es mit Unflathe bedeken. Es iſt ein 
altes Affengeſicht; es iſt ein alter Sünder, 
den die Suͤnde nicht verlaſſen kan. Dahinge⸗ 
gen, wenn ſie eines Mannes mit einem breiten und 
wolgeordneten Barte anſichtig werden, ſagen ſie 
alſofort: man darf nur dieſen Bart ſehen, um 
verſichert zu ſeyn, daß der, ſo ihn traͤget, ein 
ehrlicher Mann iſt, den Gott mit ſeiner Gna⸗ 
de beguͤnſtiget hat. Begehet aber ein Menſch mit 
einem ſchoͤnen Barte eine boͤſe Handlung, oder ſaget 
ein uͤbelanſtaͤndiges Wort, ſo pflegen ſie ſogleich zu 
ſagen: ach wie iſt es Schade um einen ſolchen 
Bart! iſt es moͤglich, daß er ſeinem Barte der⸗ 
gleichen Beleidigung zufuͤgen ſolte? welche 
Schande, und Schaam fuͤr ſeinen Bart iſt 
das! Und wenn fie ſich berechtiget finden, ihn zu be: 
ſtrafen, ſo ſagen ſie ernſthaft zu ihm: ſehet euren 
Bart an; ſchaͤmet euch eures Barts halber; 
haltet euren Bart in Ehren. Begehren ſie et⸗ 
was von iemanden, ſo bitten ſie ihn bei ſeinem Barte 
darum, indem fie zu ihm ſagen: bei eurem Barte, 
bei dem Leben eures Bartes, thut mir dieſen 
Gefallen; und bei dem Danken bedienen ſie ſich 
dieſer Worte: Gott verlaͤngere euren t 
ott 
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Gott ſchuͤtte ſeinen Segen uͤber euren 
Bart aus. N a) 


Eine von ihren Vergleichungen und Sprichwoͤr⸗ 
tern iſt, wenn ſie ſagen: das iſt beſſer, als der 
Bart; oder, fuͤr einen ſolchen Bart gehoͤret eine 
ſolche Scheere. Welches mit dem uͤbereinkomt, 
was wir dadurch ausdrüfen wollen, wenn wir ſagen: 
für eine gute Katze gehoͤret eine gute Ratze; 
mit einem Worte, des Bartes wird bei allen ihren Re⸗ 
den erwehnet. Sie kaͤmmen ihn mit denen Fingern, 
wenn ſie ſich geberden wollen, kuͤſſen ihn aus Höflich- 
keit, ſchwören dabei, bitten und warnen bei ſelbigem. 
Ein Mann, deſſen Bart eines Fuſſes breit und bis 
auf den Guͤrtel herab lang iſt, wird fuͤr den ehrlichſten 
Menſchen im ganzen Lande gehalten, ſein Zeugnis 
allein gilt vor Gerichte mehr, als das von dreißig 
Normaͤnnern. a 


Obgleich die Araber in ihren Worten und Aus⸗ 
druͤkungen ſehr einfaͤltig find, indem ſie ein iedes Ding 
bei ſeinem rechten Namen nennen, ſo unterlaſſen ſie 
doch, wenn ſie von etwas reden, deſſen Vorſtellung 
einige Unanſtaͤndigkeit mit ſich fuͤhret, niemals, dieſe 
Worte zu ſagen: deſtour y amuſchaik; welches 
ohngefehr ſo viel bedeutet, als: eurer Ehre unbe⸗ 
ſchadet; und die Zuhoͤrer thun alſofort die Haͤnde 
von ihren Baͤrten, der Redende aber wartet ſo lange, 
bis die Zuhörer zu ihm ſagen: l' faddal, das iſt, 
fahret fort, wenn es euch beliebet. Alsdenn 
faͤngt er ſeine Rede wieder an, und ſaget das Wort, 
weswegen er Halte gemacht hatte, wiederholet auch 

M 5 eben 
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eben denſelben Gebrauch fo oft, als er etwas ſagen 
muß, welches die Baͤrte beſudeln, und denen keuſchen 
Ohren derer darinnen niſtenden Engel anftößig ſeyn 
koͤnte. RR I , 

Einer von denen vornehmſten Gebraͤuchen, ſo bei 
ernſthaften Beſuchen in Acht genommen werden, iſt, 
daß ſie wolriechendes Waſſer auf die Baͤrte ſpruͤtzen, 
und ſie hernach mit Aloeholz beraͤuchern, davon ſich 
der Rauch an dieſe Feuchtigkeit haͤnget, und einen 
lieblichen und ſehr angenehmen Geruch verurſachet. 
Ich habe anders wo gemeldet, auf welche Weiſe dieſe 
Ceremonie verrichtet werde. 


Die Abbildung eines Barbierers iſt etwas ſo 
auſſerordentliches, daß ſie hier muß beſchrieben wer⸗ 
den, weil wir das Kapitel vom Barte abhandeln. 
Die unſrigen ſind gemeiniglich reinliche, hoͤfliche und 
ehrliche Leute; die arabiſchen dagegen ſind Stok⸗ 
narren, verliebt und kurzweilig. Sie tragen alle⸗ 
zeit einen ſehr weiſſen Turban, der mit Blumen und 
Ohrloͤffeln beſezt iſt. Die Ermel ihrer Hemden find 
bis an den Ellenbogen aufgeſtreift, um ihre zerſtoche⸗ 
nen, und mit Blumen, Narben oder Brandmaalen, 
die ſie ſich eines Schmerzens wegen gemacht, oder 
Meſſerſtichen, ſo ſie ſich gegeben haben um die Ge⸗ 
waltſamkeit ihrer Leidenſchaft fuͤr ihre Liebſte anzu⸗ 
deuten, bezeichnete Armen ſehen zu laſſen. Sie bin⸗ 
den eine Schuͤrze von vielfaͤrbig geſtreifter Leinwand 
nebſt einem breiten ledernen Guͤrtel um ſich, woran 
kleine Häkchen rund herum befindlich, an welchen ihr 
ganzer Kram haͤnget, das Gefaͤs auf der zo 

BR, eken 
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Beken auf der andern Seite, und eine lange Taſche 
von vorne. Selbige enthaͤlt in ihren Abtheilungen 
die Scheermeſſer, den Schleifſtein, die Scheere, ein 
Stuͤk Seife, oder auch wohl Seifenkugeln, einen 
runden Spiegel mit einem Schwanze, wie man in 
Spanien gebrauchet, oder wie die Syrenen abge⸗ 
ſchildert werden; dieſer nimt das Hintertheil des 
Guͤrtels ein, woran er beveſtiget iſt. Zwei lange 
Tellertuͤcher haͤngen ihnen uͤber die Schultern; eine, 
die Haͤnde, und die andere, das Geſicht abzutroknen. 
Auch haben ſie noch einen langen Riemen, vier Fin⸗ 
ger breit, vorn an ihrer Schuͤrze bis auf die Kniee 
herab hängen, worauf fie ihre Scheermeſſer abziehen. 
Der Barbier laͤſſet dieienigen, welche ſich wollen 
ſcheeren laſſen, auf einen Stein niederſetzen, nimmt 
ihren Turban ehrerbietig ab, und ſetzet ſelbigen mit 
ausgelernten und denen naͤrriſchten Verbeugungen auf 
ein zierliches und ausgenähetes Schnupftuch, wenn 
er ſich ein ſolches anſchaffen kan, faͤhret mit der rechten 
Hand uͤber ihren Ruͤken, als wenn er eine Katze ſtrei⸗ 
cheln wolte, und waͤſchet ihnen hierauf den Kopf mit 
beiden Haͤnden, kratzet ihn unterweilen mit ſeinen Naͤ⸗ 
geln, und ſchieret ihn darnach ab. Sie ſind geſchikt; 
in vier Zügen nehmen fie alle Haare weg, ruͤhren aber 
nie an den Haarbuſch, welchen die Muhamedaner 
allezeit oben auf dem Wirbel ſtehen laſſen, weil Mu⸗ 
hamed ſie an dieſer Stelle ergreifen und Gott darſtel⸗ 
len ſoll. Hiernaͤchſt ſetzet er das Gefaͤs auf den Kopf, 
oͤfnet den Hahn, und laͤſt von allen Seiten Waſſer 
uͤber den Kopf und das Geſichte laufen, welches er her⸗ 
nach mit denen beiden Haͤnden munter abwaͤſcht. 
Der Kopf muͤſte ſehr ſchmutzig aus ſehen, wenn er nach 
einer 
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einer ſolchen Einſeiffung nicht ſolte gereiniget ſeyn. 
Hierauf troknet er ihn ab, ſteket alsdenn die mitlern 
Finger von ieder Hand in die Ohren, da er unterdeſſen 
die Augen mit denen Daumen ſanft reibet. Iſt man 
ſolchergeſtalt ſehr reinlich abgetroknet worden, ſo 
ſchieret der Barbier die Haare unter der Nafe weg, 
ſchneidet das uͤberfluͤßige vom Barte ab, das iſt, die 
Haare, welche länger, als die andern, find, damit, 
wenn ſie gleich lang, der Umfang des Bartes eine 
regelmaͤſigere und angenehmere Geſtalt vorſtelle. 
Hierauf ſchneidet er mit der Scheere die Haare in der 
Naſe und denen Ohren ab, ſetzet den Turban ehrer⸗ 
bietig mit zwei oder drei Verbeugungen wieder auf, 
ergreifet alsdenn die Haͤnde eine nach der andern, 
und macht alle Gelenke knaken. Hiernaͤchſt laͤſt 
er ihn die Haͤnde kreuzweiſe uͤbereinander legen, ſtel⸗ 
let ſich hinterwaͤrts, lehnet ſeine Bruſt und Kniee 
gegen die Wirbelbeine des Ruͤkgrads, und macht, 
daß ſie nach einander knaken, damit ſie geſchmeidi⸗ 
ger werden ſollen. Endlich reichet er ihm den Spie⸗ 
gel dar, und wenn man ſich darinnen beſchauet hat, 
wird das Barbiergeld auf das Glas geleger, und man 
ſcheidet von einander. 


Es giebet ſo Einfaͤltige unter denen a daß 
nichts kurzweiliger iſt, als wenn man ſiehet, daß ſie 
ſich im Spiegel beſchauen. Sie ſehen ſich darinnen, 
ohne fi ich zu kennen, weil man ſich bei ihnen nie ſpie⸗ 
gelt. Sie finden ihre Geſtalt laͤcherlich; ſte lachen 
oder werden verdrieslich darüber, und, wenn fle fer 
hen, daß ihr Bildnis eben dieſelben Geberden, als fie, 
macht, ſo glauben ſie, daß iemand hinterm ar 
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ſtehe und ihnen nachaͤffe. Ich habe dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen oft in Sayd gehabt, wo ich einen ziemlich groſſen 
Spiegel hatte. Sie ſtrekten die Hand darhinter, ihn 
zu erhaſchen, ſchaͤmeten ſich und wurden boͤſe, als fie 
niemanden fanden; dieſes aber ereignet ſich nur mit 
denen Bauren, derer Barbierer keine Spiegel haben: 
denn die in denen Laͤgern derer Emirs wohnende ſehen 
Spiegel genug bei denen Barbierern, die ihnen alle 
vierzehen Tage den Bart ſcheeren, daß fie daran ge⸗ 
woͤhnet ſind, und dergleichen luſtige Aufzuͤge nicht 
machen. \ | 
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Dias dreizehende Capitel. 


Meinungen derer Araber von denen Hunden 
6 und Katzen. | 


Hi Araber ſowol als die Türken halten nicht 
viel von denen Hunden; fie ernähren fie nur, 
ihre Felder des Nachts zu bewachen. Sie thun ihnen 
auch wuͤrklich Dienſte als Schildwachten. Unter⸗ 
deſſen erweiſen fie ſich ſehr mildreich gegen die Huͤndin⸗ 
nen, die Junge geworffen haben, ia auch gegen die 
Hunde, die alt und kruͤplicht ſind. Ich habe in dem 
erſten Theile meiner Nachrichten Meldung gethan von 
der Mildthaͤtigkeit einiger Tuͤrken gegen dieſe Thiere. 
Die Araber ernaͤhren und liebkoſen ſie, ruͤhren ſie 
aber nicht an, inſonderheit wenn ſie nas ſind. Sie 
laſſen ſie nicht nahe zu ſich kommen, aus Furcht, es 
moͤgten, wenn fie ſich ſchuͤtteln, einige W ir 
| au 
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auf ihre Kleider ſpruͤtzen, weil nicht mehr darzu ge⸗ 
höret, ſie unrein zu machen, und ſie in ſolchem Zuſtan⸗ 
de ihr Gebet nicht verrichten koͤnten, ohne zuvor wol 
gereiniget zu ſeyn. Das Geſez verſtattet ihnen nicht, 
ſie anzuruͤhren, wenn ſie gleich troken ſind, und dieſe 
Thiere ſind darauf ſo wol abgerichtet, daß ſie nie zu 
ihnen ſich nahen, ſie liebzukoſen und ihre Fuͤſſe auf 
ſie zu ſetzen. 8 a in als 


So iſt es nicht ganz und gar mit denen Jagdhun⸗ 
den beſchaffen, als da ſind die Windſpiele, die vorſtehen⸗ 
den =, die Hühner: und Spuͤhrhunde. Weil fie die⸗ 
fer Thiere benöͤthiget ſind, fo legen fie das Geſez zu ih⸗ 
rem Vortheile aus. Sie halten ſie gebunden, und 
verpflegen ſie ſo, daß ſie nicht noͤthig haben, Unflath 
zum Lebensunterhalte aufzuſuchen, und in dieſem 
Stuͤke ſind ſie von dem Haufen anderer freien Hunde 
unterſchieden, die fuͤr unrein geachtet werden. Wenn 
unterdeſſen iemand einen von dieſen Thieren aus Vor⸗ 
ſatze toͤdtete, fo wuͤrde er ſich einer gericht ichen Strafe 
blos ſtellen. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie das bei 
uns ſo gemeine Sprichwort nicht im Gebrauche ha⸗ 
ben: wenn man feinen Sund toͤdten will, fo 
ſaget man, daß er toll ſey. \ 


Obgleich die Araber die Katzen hochhalten, ſo er⸗ 
naͤhren ſie doch nicht viele davon; ſie halten nicht meh⸗ 
rere, als erfordert wird, ſich die Ratzen vom Halſe zu 
ſchaffen, welche ihren Laͤgern, wie die Kaufleute aus 
Damaskus, nachfolgen. Nach dem Beiſpiele derer 
Tuͤrken, und um ſich dem Geſetze gleichfoͤrmig zu be⸗ 
zeigen, ſehen ſie dieſelbigen als Heilige an. Sie ſagen, 
| “2 Muhamed 
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Muhamed habe ſie wegen ihrer Reinlichkeit geliebet. 
Dieſes vermogte ihn, fuͤr ſie viele beſondere Gnaden⸗ 
bezeigungen von Gott zu erbitten, davon wir an einem 
andern Orte Meldung gethan haben, daher ich ſolches 
hier nicht wiederholen darf. Ich will nur ſagen, daß, 
als mich ein ehrwuͤrdiger Araber von denen Katzen 
auf eine Weiſe reden hoͤrte, woraus er abnehmen konte, 
daß ich ſie nicht leiden moͤgte, er mir ſolches vorwarf, 
und zu mir ſagte, ich thaͤte Unrecht daran, wenn ich 
heilige Thiere nicht liebte und in Ehren hielte, wel⸗ 
che an dem Paradieſe Theil naͤhmen, und die Gott mit 
‚feinem ſeltenſten Segen uͤberſchuͤttet haͤtte. „Was 
„follen fie aber alda machen? ſagte ich zu ihm. Sie 
„werden nichts daſelbſt zu thun haben: denn ich finde 
„nicht, daß Muhamed Ratzen ins Paradies geſetzet 
„hat, um ihnen einige Beſchaͤftigung zu geben. Sie 
haben eine, antwortete er, und zwar eine von denen 
ygeehrteſten, welche zugleich von einer groͤſſern Wich⸗ 
tigkeit iſt. Sie betrachten beſtaͤndig das Geſez, und 
„bedienen ſich ihrer erhabenen Einfichten, um den ver⸗ 
vo borgenſten Verſtand deffelben zu erforſchen, und dar⸗ 
„aus Kentniſſe herzuleiten, deren Betrachtung fie ſeelig 
„macht. Wer giebet ihnen aber zu freſſen? erwie⸗ 
vderte ich. Eine ſchoͤne Frage, ſagte er, ſie werden 
„mit dem Ueberbleibſel von derer Glaͤubigen Tafel 
vverpfleget, und folglich genieſſen fie eines beſſern Un⸗ 
ter halts, als fie auf der Welt hatten. Wenn dem 
valſo iſt, ſagte ich zu ihm, fo find ſie nicht zu beklagen. 
„Ich war wegen ihrer Nahrung bekuͤmmert, nun⸗ 
„mehro bin ich deshalb beruhiget; ich habe aber noch 
„einen Zweifel. Werden denn alle Katzen im Para⸗ 
y dieſe ſeyn? werden alle Menſchen dahinein kommen? 
5 5 e erwiederte 
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„erwiederte er. Mein; ſagte ich, die Gerechten wer⸗ 
„den nur dahin gelangen. Eben fo wird es auch mit 
„denen Katzen gehen, verſezte er: eure Vorurtheile aber 
„verhindern euch, dieſe Wahrheiten zu begreifen. Ich 
„muß euch etwas lehren, das ſich beſſer zu eurem Be⸗ 
ygriffe ſchiket. Wiſſet ihr, weswegen die Katzen alle⸗ 
„zeit auf ihre Fuͤſſe fallen, wenn fie herunter fallen, 
„oder man ſie in die Luft wirft? Bildet euch nicht ein, 
y daß dieſes etwas ihnen natuͤrliches ſey; ganz und gar 
„richt, Es iſt eine ihnen durch den Propheten von 
„Gott erbetene Gnade, die er ihnen durch die Beruͤh⸗ 
„rung feiner gefegneten Hände mitgetheilet hat. Hier⸗ 
„mit verhält es ſich folgendergeſtalt. 


„ Die Katze des Propheten war auf dem haͤngen⸗ 
„den Ermel feiner Weſte eingeſchlafen, oder vielmehr 
„im Nachſinnen uͤber eine Stelle des Geſetzes in Ent⸗ 
„zuͤkung. Die Mittagsſtunde ſchlug, man muſte 
„zum Gebete gehen, und der Prophet wolte die erhabe⸗ 
„nen Beſchauungen feiner Katze nicht unterbrechen; 
„daher lies er ſich eine Schere geben, ſchnitt feinen er⸗ 
„mel ab, und gieng fort, wo ſeine Pflicht ihn hinbe⸗ 
v„rief. Bei feiner Ruͤkkunft fand er feine Katze, daß 
„fie aus ihrem entzuͤkenden Schlafe wieder erwachte; 
wie ſie nun den Ermel von dem Roke ihres Herrn un⸗ 
„ter ſich liegen ſahe, und daraus die zaͤrtliche Freund⸗ 
„haft des Propheten abnahm, richtete fie ſich auf, 
„ihm die Verbeugung zu machen, erhob den Schwanz, 
„und kruͤmmete ihren Ruͤken / als einen Bogen, um 
ihm mehrere Ehrfurcht zu bezeugen, und der Pro⸗ 
„phet, fo diefe ſtumme Sprache viel beſſer verſtund, 
„als man die Stummen im Serail verſtehet, ſtrich 
Nene ſie 
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zfie dreimal mit der Hand uͤber den Ruͤken, und 
„druͤkte ihr durch dieſe Berührung, die Gnade ein, 
„niemals auf dieſen Theil des Leibes zu fallen. Die⸗ 
yſes iſt die Urſache, und es iſt keine natürliche Folge 
ydeſſen, was man an dieſen Thieren bewundert. 
„Daher lernet fie in Ehren halten, liebet fie zärtlich, 
„und thut ihnen nie etwas Boͤſes; leidet nicht, daß 
yman ihnen dergleichen beweiſe, und fie werden für 
„euch Gnadengaben von Gott erhalten, die ihr ohne 
„ihre Fuͤrbitte nicht erwarten duͤrfet. , So war die 
Unterweiſung beſchaffen, welche mir dieſer gelehrte 
Araber gab. Man trift nicht viele unter denen 
Leuten von dieſer Nation an, die ſo viel davon wiſ⸗ 
ſen, und er muſte mein ſo guter Freund ſeyn, als er 
war, wenn er mir ſo wichtige Geheimniſſe entdeken 
ſolte. 
* * K & „ K „ * K „ K K „ „ K * * K * 
Das vierzehende Capitel. 
Von der Gerechtigkeit derer Muhameda⸗ 
ner, und inſonderheit derer Araber. 
9 ch habe ſchon etwas von der Art und Weiſe ge⸗ 
. meldet, wie die Tuͤrken die Gerechtigkeit hand⸗ 
haben, daher wolle der geneigte Leſer belieben, ſich deſ⸗ 
ſen wieder zu erinnern. Ich will nur das noch hin⸗ 
zu ſetzen, was von mir iſt uͤbergangen worden. 
Die Staͤdte und Fleken, welche ein wenig anſehn⸗ 
lich find, haben einen Kadi, der das Haupt des buͤr⸗ 
Dritter Theil. NM gerli⸗ 
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gerlichen ſowol als peinlichen Gerichts iſt. Er hat 
keine andere Bediente, als einen Gerichtsſchreiber, 
und zwei oder drei Gerichtsdiener, die Partheien vor⸗ 
zufordern. Die Erbfünde hat bei ihnen weder Anz 
walde noch Sachwalter hervor gebracht, welche die⸗ 
ienigen, ſo einen Rechtshandel haben, ausſaugen, 
ſich dem Geitze ergeben, die Rechtsſachen unendlich 
verlaͤngern, und dieienige ins Hoſpital ſchiken, deren 
Vermoͤgen ſie verſchlungen haben, ehe noch ihre 
Rechtsſache zu Ende gebracht worden iſt, wenn fie 
ſelbige gleich gewonnen haͤtten. Ein ieder iſt ſein 
eigener Anwald, und fuͤhret ſeine Sache ſelbſt vor Ge⸗ 
richte; der Kadi hoͤret ſie an, ohne ſich durch eine 
verdriesliche Beredſamkeit betaͤuben zu laſſen. Man 
muß die Sache in ihrer Bloͤſſe vortragen, ſie durch 
beſtfoͤrmliche Schriften, Zeugen, oder auch bisweilen 
durch ſeinen Eid, wenn der Richter es fuͤr gut haͤlt, 
beweiſen. Dieſe Richter ſind ſo fertig, daß derer 
Leute Anſehen, ihre Geberden, der Ton der Stimme, 
die Bewegung derer Augen, die Farbe des Geſichts, 
mit einem Worte, alles aͤuſſerliche in Betrachtung 
gezogen und unterſuchet wird, und ihnen dienen muß, 
die Wahrheit, welche die, ſo den Rechtshandel fuͤh⸗ 
ren, oft aus Eigennuz verbergen, durch allerlei Wege 
zu entwi keln. 1 * 


Wenn die Richter iemanden den Eid zuerkennen, 
und ſelbiger ein Muhamedaner iſt, ſo muß er auf 
den Alkoran, iſt er ein Chriſt, auf das Evange⸗ 
lienbuch, und ein Jude, auf die fuͤnf Buͤcher 
Moſtis ſchwoͤren. Dieſe Bücher haben fie allezeit 
in ihren Richterſtuben; ehe ſie aber felbige berühren 
Br ig duͤrfen, 
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dürfen, muͤſſen fie erſt die Hände waſchen, die linke 
unters Buch und die rechte darauf legen, und in ſol⸗ 
chem Zuſtande ihren Eid auf die in dieſen Buͤchern 
enthaltene Wahrheit ablegen, und Gott zum Zeugen 
anrufen, daß ſie nicht falſch ſchwoͤren. Nach abge⸗ 
legtem Eide, träger der Gerichtsſchreiber das weſent⸗ 
liche des Rechtshandels in ſein Gerichtsbuch ein, 
nebſt denen an die Partheien von dem Kadi geſche⸗ 
henen Fragen, denen Ausſagen derer Zeugen ober de⸗ 
nen abgeleſenen ſchriftlichen Beweiſen, und endlich 
das Urtheil. Derienige, welcher ſeine Rechtsſache 
gewonnen hat, muß die Gerichts gebuͤhren und Unko⸗ 
ſten denen Bedienten auf der Stelle bezahlen, und 
ſteigen ſelbige gemeiniglich auf den zehenden Theil 
der beſtrittenen Sache. Der Verurtheilte muß auf 
der Stelle bezahlen, und wenn er kein Vermögen hat, 
und die Gegenparthei ihm keine Zeit zum Genugthun 
bewilligen will, ſo wird er in Verhaft gebracht. 
Ich habe aber ſchon von denen Folgen auf derglei⸗ 
chen Urtheile Meldung gethan. 22190 


Die Araber gebrauchen keine fo groſſen Weit⸗ 
laͤuftigkeiten; ſie find viel einfaͤltiger in ihren Mae 
nieren, und haben weder Richter noch Gerichtsſchrei⸗ 
ber in ihren Laͤgern. Die Cheiks verrichten dieſe 
beide Bedienungen allein in denen Doͤrfern. Der 
Emir unterzieht ſich oftmals der Muͤhe, in denen 
zwiſchen ſeinen Unterthanen entſtandenen Streitig⸗ 
keiten uͤber Urkunden oder Zeugenauſſagen das Ur⸗ 
- £heil abzuſprechen; er urtheilet unumſchraͤnkt, und 
ſpricht das Endurtheil. Man kan ſich von einem 
Emir nicht auf den Grosemir berufen. Alles 
> Br N 2 wird 
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wird mündlich und ohne Schrift abgehandelt; auch 
das Urtheil ohne Aufſchub auf der Stelle volzogen. 
Man nimt keine Gegenantwort des Klaͤgers an, und 
verweilet nicht einen Augenblik. Eben ſo ſprechen 
die Cheiks das Recht in denen Doͤrfern ihrer Ge⸗ 
richtsbarkeit; die aber meinen, daß ihnen zu nahe 
geſchehen, koͤnnen ſich an den Emir wenden. Die, 
ſo Streitigkeiten haben, gehen das wenigſte, als ſie 
konnen, hin, und führen ihre Sache vor denen 
Emirs oder Cheiks aus. Sie laſſen es lieber auf 
Schiedsrichter ankommen. Ich habe dieſe Verrich⸗ 
tung oft uͤbernehmen muͤſſen, inſonderheit da ich das 
Amt eines Geheimſchreibers bei dem Emir verwal⸗ 
tete, und ſie beruhigen ſich bei dem ausgeſprochenen 
Urtheile. Sie fuͤhren ihre Sache mit Sanftmuth 
und Hoͤflichkeit, und geben dadurch die Ehrfurcht zu 
erkennen, ſo ſie fuͤr ihre Richter oder Schiedsrichter 
hegen. Man hoͤret ſie nicht ſchreien / einander in 
die Rede fallen, Schmaͤh⸗ und Scheltworte gebrau⸗ 
chen; und nach gefaͤltem Urtheile ſind ſie eben ſo 
ute Freunde, als ſie vor der Zwiſtigkeit waren. 
ch kenne niemanden, als die Normaͤnner, die zu 
dieſer Höflichkeit aufgelegt ſind; nach dem Rechte 
der Nation aber dauret der Groll immerfort. Die⸗ 
ſes Recht ſcheinet bei denen Arabern noch nicht ein⸗ 
gefuͤhret zu ſenn. Rai > 


Weil fie keine Laͤndereien im Eigenthume haben, 
ſo koͤnnen ihre Rechtshaͤndel nichts anders betreffen, 
als ihren Handel, beim Ein⸗Verkauf und Vertau⸗ 
ſchung ihrer Thiere und Waaren. Sir beobachten 
bei ihrem Verkaufe ode Tauſche eine RER. 

nemlich: 
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nemlich; ſie legen eine Hand voll Erde auf dasienige, 
was ſie in Gegenwart darzu erbetener Zeugen ver⸗ 
tauſchen, und ſagen: Wir geben Erde fuͤr Erde; 
wornaͤchſt ihr Kauf nicht kan umgeſtoſſen werden. 
Sie thun eben das bei denen Pferden, dem Rind⸗ 
viehe, denen Schaafen und beim Gelde, und ſind zur 
Gewaͤhrleiſtung nicht verbunden. 


Ich habe geſagt, daß, wenn ſie etwas bei dem 
Emir anzutragen haben, ſie zu ſeinem Geheimſchrei⸗ 
ber gehen, und ſich von ſelbigem die Anweiſung aus⸗ 
fertigen laſſen, welche ſie dem Fuͤrſten mit dem Hand⸗ 
kus übergeben, und ihm ihre Gründe vorſtellen. 
Giebt der Emir aber kein Gehör, und die Sache iſt 
draͤngend, ſo gehet der Ueberbringer des Zettels vom 
Geheimſchreiber hinterwaͤrts bis zur Thuͤre des Ge⸗ 
zeltes, worinnen der Fuͤrſt ſich befindet, vor welchem 
allezeit Buͤndel Reisholz liegen. Hiek macht er 
Halte, und wartet, indem er ſeine rechte Hand mit 
dem Zettel auf ſeine Schulter fuͤhret, bis man komt, 
und ihm denſelben abnimt. Ein Verſchnittener, 
oder ein iunger aufwartender Burſch, nimt ihn alſo⸗ 
bald, und bringt ihn zum Emir, der auf der Stelle 
die Antwort, welche er für gut achtet, giebet, und fe 
bige wird dem Wartenden uͤberbracht. Iſt die Ant⸗ 
wort nicht guͤnſtig, welches daran abgenommen wird, 
wenn der Zettel zerriſſen iſt, ſo ſaget der Bittende 
nur beim Weggehen: Gott verleihe euch ein 
langes Leben. Wird aber die Bitte zugeſtanden, 
ſo faͤnget er ein Geſchwirre von Dankſagungen und 
Seegensſpruͤchen beim Weggehen an, ohne hinter ſich 
zu ſehen, und erhebet * Stimme, ie nachdem er 
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ſich entfernet, damit man ihn in des Emirs Gezelten 
hören könne. Dieſe Befehle werden bei der Sicht 
und auf der Stelle bezahlet. 

Es fallen ſelten peinliche Sachen unter ihnen vor. 
Dieſe ſind dem Rechte des Emirs, worunter ſie ge⸗ 
hoͤren, vorbehalten, der den Schuldigen nach dem 
Verbrechen mit einer gewiſſen guten Anzahl Stok⸗ 
ſchlaͤge auf die Fusſohlen beſtrafen laͤſſet; oder wenn 
das Verbrechen abſcheulich iſt, ihn zum Haͤngen, 
Verbrennen, Spieſſen, Enthaupten oder Abſchnei⸗ 
den des Bartes verdammet. Dieſe leztere Strafe 
fuͤhret eine ewige Schande mit ſich, nicht nur fuͤr 
den Schuldigen, ſondern auch fuͤr ſeine Familie. Es 
iſt kein Araber, der nicht lieber den Kopf, als ſeinen 
Bart, verlieren wolle. | 


Die bürgerlichen Sachen, oder Schimpfworte 
und andere dergleichen Verſehen betreffend, fo pflegte 
der Emir Turabey denen Schuldigen Feſſeln von 
Striken, als denen Pferden, an die Fuͤſſe legen zu 
laſſen, damit fie ſich ſchaͤmen moͤgten, wenn fie ſich 
denen unvernuͤnftigen Thieren beigezähler ſaͤhen; und 
in dieſem Stande der Schande nöthigte man fie eine 
gewiſſe Zeit etwas von des Emirs Gezelte abwärts, 
Tag und Nacht zu verharren, damit ſie iederman ſe⸗ 
hen und auf ihre Koſten weiſe werden moͤgte. 

Ich habe oben derer Guͤter und Einkuͤnfte des 
Emir Turabeys und derer andern Emirs aus 
ſeiner Familie, gedacht, und man hat aus dem, was 
ich davon angefuͤhret, leicht abnehmen koͤnnen, daß 
dieſe Fuͤrſten nicht reich find; weil ſie aber nur ſehr 
mäßig aufgehen laſſen, und faſt alles, was fie zu ih⸗ 
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rer eigenen und ihrer Leute Verpflegung verbrauchen, 
ſelbſt haben, ſo leben ſie doch nach der daſigen Lan⸗ 
desart mit einer gewiſſen Pracht. Ihre Pferde und 
Heerden bringen ihnen ſo viel ein, daß ſie ſich dasie⸗ 
nige, was bei ihnen nicht angetroffen wird, anſchaf⸗ 
fen koͤnnen; ſie finden auch, ohne daß ſie aus ihren 
Laͤgern gehen duͤrfen, bei denen Kaufleuten aus Da 
maſkus, die ihnen allezeit nachfolgen, Leinwand, 
wollene und ſeidene Tuͤcher, kleine Stiefeln, Pferde⸗ 
geſchirr, Schuhe, Reis und Huͤlſenfruͤchte, ſo viel fie 
noͤthig haben; und wenn ſie fuͤr eine gewiſſe Sum⸗ 
me gekaufet, bezahlen ſie mit Pferden, Viehe und 
Getraide, ia bisweilen auch mit Gelde; dieſes ge⸗ 
ſchiehet aber ſelten: denn dieſe Fuͤrſten lieben das 
Geld, verwechſeln es in Gold, ſo viel, als ſie koͤnnen, 
weil es leichter fortzubringen oder zu verbergen iſt, 
ie nachdem ihre Geſchaͤfte ſolches erfordern. Die⸗ 
ſemnach iſt leicht zu ſchlieſſen, daß die Araber, ihre 
Unterthanen, nicht ſonderlich reich ſeyn muͤſſen. 
Man findet nicht viele, die eigene Ländereien beſitzen. 
Die dergleichen haben, laſſen fie durch die Chriſten 
oder Mauren betreiben, und genieſſen dafuͤr einen 
Theil des Erdeinkommens. Die Streifereien gegen 
ihre Feinde und die Reiſende ſind ihre ſicherſten Ein⸗ 
fünfte; denn die Araber ſehen den Akerbau viel zu 
unanftändig für ſich an. Sie haben aber insgeſamt 
Vieh, Pferde, Rindvieh, Kameele, Schaafe und Zie⸗ 
gen. Sie tragen Sorgfalt fuͤr ſelbige, und ſind 
darinnen ſehr erfahren. Sie verkaufen ſie, um ihre 
Nothdurft einzukaufen, und wenn ſie Geld uͤbrig be⸗ 
halten, verwahren ſie es, verwechſeln es in Gold und 
verbergen es ſo ſorgfaͤltig, daß vieles davon verloh⸗ 
N 4 ren 
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ren gehet, wenn ſie dahin ſterben, ohne ihren Erben 
den Ort, wo fie ihren Schaz hingeleget, angezeiget 
zu haben. | Mn una 
Das Getraide iſt ſehr wolfeil bei ihnen. Man 
erndtet ſolches überflüßig ein, und es ereignet ſich ſel⸗ 
ten ein Miswachs. Sie haben Fleiſch zu Hauſe; 
ihre Heerden verſorgen ſie damit. Wenn ein Ara⸗ 
ber einen Ochſen ſchlachtet, und ſeine Familie nicht 
hinreichend iſt, ihn zu verzehren, ſo theilet er ſeinen 
Nachbarn mit, die ihm eben ſo viel wieder ſchiken, 
wenn ſie einen ſchlachten. Sie laſſen ihr Vieh auf 
naturlichen Wieſen weiden, welche in denen engen 
Zugaͤngen des Gebirges find, oder auf denen Ebenen, 
die nicht beſaͤet werden. Ein ieder kennet fein Vieh 
an denen daran gemachten Merkmaalen. Die Ka⸗ 
meele leben von wenigen; ſie freſſen die Dornen, Di⸗ 
ſteln und das aͤuſerſte an denen Zweigen, und wenn 
fie arbeiten, fo ernaͤhret man fie mit Mehlklumpen 
und zerſtoſſenen Dattelnuͤſſen. 

Ihre Haͤuſer beſtehen nur in Gezelten von Ziegen⸗ 
haaren, die ihre Weiber bei muͤßigen Stunden ſpin⸗ 
nen. Sie haben keinen andern Hausrath, als den 
ſie nicht ſchlechterdings entbehren koͤnnen; einige 
Matten, Deken von diken Stoffen, irdene Toͤpfe, 
hoͤlzerne Schuͤſſeln, die gemeinſten Kaffeeſchaalen, 
und bei denen Vermoͤgenſten, kuͤpferne verzinte Bez 
ken, nebſt einigen ledernen Saͤken. Dieſes iſt das 
Verzeichnis ihres Hausgeraͤthes. f 5 

Ihr beſter Reichthum naͤchſt ihrem Viehe ſind ihre 
Toͤchter. Je mehr ſie deren haben, deſto reicher ſind 
fie, Faſt in der ganzen übrigen Welt faͤlt es koſt 
bar, ſich dieſer ſchlmmen Waare, die fo ſchwer zu 
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verwahren iſt, zu entledigen. Dieienigen, fo fie ver⸗ 
langen, muͤſſen fie ihren Eltern abkaufen, und ihnen 
Geld, Vieh, Vermögen und Hausrath dafür geben. 
Mit einem Worte, die Vaͤter ziehen aus dem Ver⸗ 
kaufe ihrer Töchter alles, ie nachdem fie bemerken, 
daß die, fo ſich um dieſelbe bewerben, verliebt find, 
wenn ſie nur fuͤr ihre Jungfrauſchaft Buͤrge ſeyn 
können. Eine ſchwere, und folglich koſtbare 
Sache! 2 
Die Araber haben keine Windmühlen. Dieſe 
ſind im Morgenlande nur an denen Orten im Ge⸗ 
brauche, wo ſchlechterdings keine Baͤche angetroffen 
werden, und an denen meiſten Orten bedienet man 
ſich derer Handmuͤhlen. Wenn man Sklaven hat, 
fo muͤſſen fich dieſe allezeit mit ſolcher harten Arbeit 
beſchaͤftigen. Die heilige Schrift lehret uns, daß 
ſolches bei denen Juden gebraͤuchlich war. Dieie⸗ 
nige, fo ich auf denen Bergen Libanus und Rar: 
mel gefehen ſind denen ſehr gleich, die man an eini⸗ 
gen Orten Italiens antrift. Sie ſind ſehr einfaͤl⸗ 
tig und koſten ſehr 5 Der Muͤhlſtein und das 
Rad ſind an einerlei Achſe befindlich. Das Rad, 
wenn man es anders ſo nennen kan, beſtehet aus acht 
ausgehoͤlten Bretern, als Löffel geſtaltet, die über; 
zwerch in der Achſe ſitzen: wenn nun das Waſſer mit 
Heftigkeit auf dieſe Breter faͤlt, drehet es dieſelben 
herum, und bringet durch das Umtreiben den Muͤhl⸗ 
ſtein im Gang, über welchem das Korn aufgeſchütket 
wird. Das iſt das ganze Geraͤthe, welches doch eben 
fo gut und eben ſo viel, als die kuͤnſtlichſten Muͤh⸗ 
len, mahlet. f n — 
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Dias funfzehende Capitel. 
Von denen arabiſchen Pferden. 


— 


Ein Araber muß ſehr elend ſeyn, wenn er nicht 
ein Pferd oder eine Stute hat. Sie wollen 
nicht gern zu Fuſſe gehen; fie halten es für ſchimpf⸗ 
lich; und wie wolten ſie ſich auch ſonſt in ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Handthierung uͤben, welche darinnen be⸗ 
ſtehet, daß fie Streifereien thun, und ſich zuruͤk zie⸗ 
hen, wenn fie nicht die ſtaͤrkſten find? 


Die Stuten find geſchikter hierzu, als die Pferde. 
Sie wiſſen aus einer langen Erfahrung, daß ſie die 
Beſchwerlichkeiten beſſer ausſtehen, und Hunger und 
Durſt länger ertragen konnen. Sie find ſanftmuͤ⸗ 
thiger, weniger mangelhaft, und bringen ihnen alle 
Jahr ein Fuͤllen, die ſie verkaufen, oder aufziehen, 
wenn ſie ſchoͤn und von guter Art ſind. Die Stu⸗ 
ten wiehern nicht, welches ihnen ſehr bequemlich iſt, 
damit ſie nicht entdeket werden, wenn ſie im Hinter⸗ 
halte liegen, und gewoͤhnen ſich ſo leicht an einander, 
daß fie, ſo zu ſagen, leicht einen ganzen Tag auf ein⸗ 
ander geſtelt verbleiben, ohne fich zu regen, oder ein⸗ 
ander Schaden zu thun. Die Tuͤrken koͤnnen hin⸗ 
gegen die Stuten nicht leiden; daher verkaufen die 
Araber auch nur die Pferde an ſie, es ſey denn, daß 
ihre Geſtalt und Schönheit fie vermögen, ſolche zu 
behalten und zu Hengſten zu gebrauchen. Es wuͤrde 
eine Ungemaͤchlichkeit für fie ſeyn, Stuten unter fo 
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vielen Hengſten zu haben; fie koͤnten felbige unmoͤg⸗ 
lich im Zaume halten. 


Die Araber nennen die Stuten Forras; dieſes 
iſt der Geſchlechtsname derer Pferde. Sie legen ihn 
Ehrenthalber denen Stuten bei, um die Achtung an⸗ 
zuzeigen, die ſie dafuͤr haben, und nennen ein Pferd 
Shuſſan, das iſt, ein geſtriegelt oder ſtriegelbar 
Thier, weil der ganze Adel des Geſchlechts dem weib⸗ 
lichen zugehoͤret. Die Weiber wuͤnſchten auch wol, 
daß man eben ſo von ihnen ſagte; man denket aber 
ſehr verſchieden in der ganzen Welt. Der Adel 
koͤmt vom maͤnlichen Geſchlechte, das weibliche traͤ⸗ 
get nichts darzu bei. Die Urſache, welche die Tuͤr⸗ 
ken beweget, eine Verachtung auf die Stuten zu 
werfen, iſt, weil ſie Kriegesleute ſind, und kein beſon⸗ 
deres Land haben muͤſſen, woran ſie gebunden waͤren, 
ſo ſtehet es ihnen nicht an, dergleichen Haus haltun⸗ 
gen zu haben, die ihnen verhinderlich ſeyn wuͤrden. 

Es iſt gewis, daß die Araber in der Kentnis des 
Geſchlechtsregiſters ihrer Weiber gleichguͤltiger als 

ihrer Pferde ſind. Es genuͤget ihnen, wenn ſie die 
Namen ihres Vaters und Grosvaters wiſſen; ſie 
find aber forgfältig , die Ahnen ihrer Pferde bis ins 
zwanzigſte Glied zu kennen, und bringen die Urkun⸗ 
den davon bei, daß man bis auf vier oder fuͤnfhun⸗ 
dert Jahre hinauf ſteigen kan. Sie nennen die 
Pferde, welche von einer guten und alten Art ſind, 
Kahhilan, das iſt, edle; Aatiq, dieienige, deren 
Art alt iſt, bei denen aber unaͤchte Belegungen mit 
unter gelaufen; und Guidich die, ſo nur zur Laſt 
taugen, und bei uns fuͤr Schindmaͤhren r 
achtet 
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achtet werden. Dieſe leztern kan man ſehr wolfeil 
kaufen; die zweite Art iſt theurer; man verkaufet ſie 
auf ein Gerathewol, und ohne ihren Abſtam zu be⸗ 
weiſen. Dieienigen, welche ſich gut darauf verſte⸗ 
hen, thun unterweilen einen vortheilhaften Kauf, 
und kriegen ſehr gute Pferde, inſonderheit wenn ſie 
ſelbige ſehr iung kaufen und ihnen eine gute War⸗ 
tung geben. Solches aber iſt ſelten: denn die Ara⸗ 
ber find geſchikte Leute im Pferdekauf, und würden 
unſern beſten Rostaͤuſchern etwas können aufzura⸗ 
then geben. | | 
Sie laffen die Stuten vom erſten Range allezeit 
nur mit einem Hengſte von gleicher Eigenſchaft bede⸗ 
ken. Sie kennen durch eine lange Gewohnheit alle 
Arten ihrer und ihrer Nachbarn Pferde, inſonderheit 
aber aller Stuten. Sie wiſſen ihre Namen, Zuna⸗ 
men, Farbe und Abzeichen. Wenn ſie keine Pferde 
vom erſten Adel zur Bedekung ihrer Stuten haben, 
ſo borgen ſie dergleichen vermittelſt einer gewiſſen 
Vergeltung von ihren Nachbarn. Sie laſſen ſie in 
Gegenwart von Zeugen bedeken, welche eine Beſchei⸗ 
nigung daruͤber ausſtellen, die in Gegenwart von des 
Emirs Geheimſchreiber, oder einer öffentlichen Per⸗ 
ſon, gezeichnet oder verſiegelt wird, worinnen der 
ganze Abſtam, die Farbe und Abzeichen beider Thiere 
nach allen zur Gultigkeit der Urkunde noͤthigen For⸗ 
malien ausgedruͤket werden. Man rufet auch Zeu⸗ 
gen herbei, wenn die Stute gefohlet hat, und da 
wird noch eine neue Regiſtratur verfaſſet, worinnen 
das Geſchlecht, die Geſtalt, Farbe und Abzeichen des 
neugebohrnen Thieres, nebſt dem Zeitpunkte ſeiner 
Geburt, genau bezeichnet werden. Dieſe Beweiſe 
ſetzen 
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ſetzen den Preis derer Pferde. Die geringſten gel⸗ 


ten fuͤnfhundert Thaler, in baarer Bezahlung an 


Gelde oder Vieh, nach geſchehener Verabredung. 


Der Emir Turabey hatte eine Stute, dafür ihm 
vielmals fuͤnftauſend Thaler waren geboten worden, 
ohne daß er ſie verkaufen wolte, weil ſie drei Tage 
und drei Nächte, ohne zu ruhen, und ohne Trinken 
und Futter, gegangen war, und durch dieſes auſſer⸗ 
ordentliche Laufen ihn aus denen Haͤnden ſeiner ihn 
verfolgenden Feinde gerettet hatte. Dieſe Stute 
hatte eine vorzuͤgliche Gröffe, war wol geſtaltet, hatte 


eine ſchoͤne Farbe, ſchoͤne Abzeichen, war ſanftmuͤthig, 


hatte eine unbegreifliche Staͤrke und Schnelligkeit. 
Sie wurde nie angebunden. Wenn ſie weder ge⸗ 
zaͤumt noch geſattelt war, ſo ging fie mit ihrem Füͤl⸗ 
len allenthalben herum, und beſuchte dieienigen, ſo 
fie zu liebkoſen, zu kuͤſſen, oder ihr etwas zu geben 
pflegten. Wenn ſie kleine Kinder in Zelten liegend 
anfcaf, ſo ſahe fie herum, ehe fie ihre Fuͤſſe niederſezte, 
als wenn ſie gleichſam, ſelbige zu verletzen be⸗ 
fuͤrchtete. 2 — 


Es giebt wenige Stuten von einem ſo hohen Wer⸗ 
the; man findet aber dergleichen gemeiniglich, die 
zwölf, funfzehenhundert, auch zwei tauſend Piaſter 
koſten. Weil ſie vortheilhafter als die Pferde zu 
unterhalten find, wegen derer Fuͤllen die fie alle Jahre 
werfen, welche ihren Herren ein gutes einbringen, fo 
iſt es ſehr gewoͤhnlich, daß drei bis vier Araber oder 
Chriſten eine dergleichen in Geſelſchaft kaufen, und 
den daraus entſpringenden Vortheil unter ſich ei 
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len, wie ich oben von der Stute gemeldet, die Herr 
Souribe mit drei Arabern geſelſchaftlich hielte. 
Weil die gemeinen Araber nur ein Zelt haben ſo 
dienet ihnen daſſelbe auch zum Stalle. Die Seute, 
das Fuͤllen, der Mann, die Frau und Kinder liegen 
alle zuſammen. Man ſiehet kleine Kinder auf dem 
Bauche und dem Halſe der Stute und des Fuͤllens 
eingeſchlafen, ohne daß dieſe Thiere fie beunruhigen. 
‚Sie dürfen ſich nicht einmal regen, und ſcheinet es, 
daß ſie dieſelbe aufzuweken befuͤrchten; ſie ſind auch 
dergeſtalt an ſolche ſanftmuͤthige Manieren gewoͤhnet, 
daß ſie nie Schaden thun. 


Die Araber ſchlagen ſie niemals, ſie begegnen ih⸗ 
nen ſanftmuͤthig, liebkoſen, kuͤſſen fie, reden zu und 
beſprechen ſich mit ihnen als wenn ſie viel Verſtand 
beſaͤſſen. Sie laſſen ſie nur den Schritt gehen; ſo⸗ 
bald ſie aber vernehmen, daß ihnen der Bauch mit 
dem Steigbuͤgel gekuͤtzelt wird, gehen ſie aus der 
Fauſt und mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß 
man einen guten Kopf haben muß, um durch die ge⸗ 

waltſame Bewegung, ſo ſie machen, und von dem 
Winde, der einem um die Ohren pfeiffet, nicht betaͤu⸗ 
bet zu werden; fie fegen ſo leicht, als eine Hindin, 
über Bäche und Graͤben. Wenn der Reuter abfaͤlt, 
bleiben ſie gleich ſtehen, um ihm Zeit zu geben, wieder 
aufzuſtehen und aufzuſitzen. Alle arabiſche Pferde 
find insgemein von einer mäßigen, ſehr behenden, Lei⸗ 
besgeſtalt, und mehr mager als fett. Man wartet 
fie ſehr forgfältig des Morgens und Abends. Sie 
halten ihre Striegeln in beiden Haͤnden, reiben ſie 
hernach mit einem Strohwiſch, und hierauf mit einer 
. wolle 
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wollenen Kehrbuͤrſte, bis daß nicht der geringfte 
Schmuz auf der Haut bleibet; ſie waſchen die Fuͤſſe, 
Maͤhne und den Schwanz, welche beide ſie ausge⸗ 
ſchlagen laſſen, und ſelten kͤmmen, aus Furcht, die 
Haare auszureiſſen. g 


Ihre Pferde freſſen den ganzen Tag nicht; man 
tränfer fie aber zwei bis dreimal, und iedem Abend 
bei Sonnen Untergang giebt man ihnen einen halben 
Scheffel ſehr reinen Gerſten, der in einen Sak ge⸗ 
ſchuͤttet, und dieſer als eine Halfter an den Kopf ge⸗ 
bunden wird, bis auf den folgenden Tag, da ſie das, 
was ihnen noch uͤbrig geblieben ſeyn kan, vollends 
auffreſſen. Man machet ihnen taͤglich eine Streu 
aus ihrem Miſte, nachdem dieſer an der Sonne ge⸗ 
troknet und zwiſchen denen Haͤnden iſt zerrieben wor⸗ 
den, damit er die aus der Haut gehende boͤsartige 
Duͤnſte an ſich ziehe, und fie fir dem Wurme mögen 
bewahret werden. Des Morgens ſetzet man dieſe 
Streu in einen Haufen, und beſprenget ihn des Som⸗ 


mers, wenn es ſehr heis iſt, mit friſchem Waſſer. 


Im Merzmonate, wenn das Gras hervor gekommen 
iſt, laſſen ſie dieſelbe ins Gras gehen. Alsdenn wer⸗ 
den ihre Stuten bedeket. Nach der Grasweide freſ⸗ 
ſen ſie keines mehr im ganzen Jahre, und niemals 
Heu, daher verforgen fie ſich auch damit nicht. Sie 
geben ihnen nie Stroh, ohne nur um ihnen den Durſt 
zu loͤſchen, wenn ſie einige Zeit keine Luſt zum Sau⸗ 
fen gehabt haben. Der Gerſten iſt ihre ganze Nah⸗ 


rung. Sie ſchneiden ihren Fuͤllen Schwanz und 


Maͤhne ab, wenn ſie achtzehen Monate alt ſind, da⸗ 


mit fie ſchoͤner werden ſollen, und fangen fie an zu 


reiten, 
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reiten, wenn fie zwei oder drittehalb Jahr alt finds 
bis dahin laſſen fie dieſelbe frei und ungebunden ge⸗ 
hen. Haben ſie aber erſt einmal gezaͤumt und geſat⸗ 
telt vom Morgen bis zum Abend vor der Thuͤre des 
Gezelts geſtanden, ſo gewoͤhnet man ſie ſo gut, die 
Lanze zu ſehen, daß, wenn dieſe in die Erde geſtekt iſt, 
und man fie unangebunden dabei laͤſſet, fit vm dieſelbe 
herum gehen, ohne ſich davon zu entfernen. 


Dieſe Pferde werden ſelten krank. Die Araber 
find gute Stallmeiſter; fie kennen ihre Krankheiten 
eben ſo gut, als die Huͤlfsmittel, ſo man dagegen 
brauchen muß; daher ſie derer Hufſchmiede nur be⸗ 
nöthiget find, Hufeiſen und Naͤgel zu ſchmieden., 
Sie verfertigen ſolche aus einem gelinden und ge⸗ 
ſchmeidigen Eiſen, haͤmmern ſie kalt, und machen ſie 
allezeit kuͤrzer, als der Pferdehuf iſt; fie ſchaben aber 
alles hervorragende Horn ſorgfaͤltig ab, damit der 


Fius leichter werde, und fie im Laufen nichts verhin⸗ 


dere. Dieſes koͤnte unſern europaͤiſchen Pferden 
beſchwerlich fallen, welche ein weicheres Horn die 
arabiſchen aber ein ſchwarzes und ſehr hartes 
haben. y " 


Die Araber ſowol als die Türken haben groſſen 
Glauben zu denen Talismanen und Amuleten. 
Die Tregern nennen fie Grisgris. Dieſe leztern 
ſind Stellen aus dem Alkoran, mit kleinen Buch⸗ 
ſtaben auf Pappier oder Pergament geſchrieben: dieſe 

ſind die beſten; denn das Pergament iſt ſtaͤrker, als 
Pappier. Bisweilen tragen ſie an ſtatt dieſer Stel: 
len gewiſſe Steine, denen ſie eine groſſe Kraft zuſchrei⸗ 
bene Durch dieſes Mittel e 
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welches rechte Marktſchreier find, auch unter andern 
ihr Geld, und dieſe gutherzigen Leute find fo einfaͤltig, 
zu glauben, daß alles, was ſie verſprechen, untruͤglich 
eintreffen werde; ia, obgleich die Erfahrung ſie oft 
von der Falſchheit dieſer Verſprechungen uͤberzeuget, 
ſo bilden ſie ſich doch allezeit ein, es ſey nicht die man⸗ 
gelnde Kraft daran Schuld, ſondern weil fie ſelbſt ei⸗ 
nen Umſtand aus ber Acht gelaſſen, der die Wuͤrkun⸗ 
gen des Amulets verhindert hat. Sie tragen ſie 
nicht allein an ſich ſelbſt, ſondern haͤngen ſie auch ih⸗ 
ren Pferden an den Hals, nachdem ſie ſelbige in klei⸗ 
ne lederne Beutel eingeſchloſſen haben. Sie glau⸗ 
ben, daß ſie dadurch gegen die Wirkung boͤſer und 
neidiſcher Augen geſichert werden. Die Einwohner 
in der Provence nennen dieſes Cervelami, und 
man ſiehet daraus, daß ſie gleichen Irthum hegen, ſie 
moͤgen nun ſolchen Aberglauben aus dem Morgen⸗ 
lande, wohin ſie handeln mitgebracht, oder ihn von 
denen Spaniern gelernet haben, die ihn vielleicht 
ſelbſt von denen Mauren geerbet, welche ihr Land 
einige hundert Jahre beherſchet haben. Die Pferde, 
womit die Emirs mich beſchenkten, hatten derglei⸗ 
chen Amulete am Halſe, und dieienige, von denen 
ſie mir zugeſtellet wurden, vergaſſen nicht, mir zu ra⸗ 
then, daß ich fie forgfältig verwahren ſolte; denn, 
wenn ich fie wegnaͤhme, wuͤrde ich meine Pferde in 
kurzer Zeit ſterben ſehen. Als ich wieder zu dieſen 
Fuͤrſten kam, und eben dieſelben Pferde mit dahin 
nahm, lies ich mir es ſehr angelegen ſeyn, daß ſie 
dieſe Amulete am Halſe hatten. Sonſten waren 
meine Stallknechte auch Araber, die ſich wol huͤte⸗ 
ten, ſie dieſes Verwahrungsmittels zu berauben. 
Dritter Theil. O Die 
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Die ſpaniſchen Weiber haͤngen ihren Kindern kleine 
Haͤnde von ſchwarzem Agtſtein oder einer andern Ma⸗ 
terie an, um ſie fuͤr boͤſen Augen zu verwahren. Sie 
ſind von dieſem Aberglauben ſo eingenommen, daß, 
wenn ein Kind die Darrſucht hat, oder mager und 
krank wird, fie allezeit ſagen, es ſey von bösartigen 
Augen angeſehen worden: denn man nimt es in die⸗ 
ſem Lande fuͤr eine gewiſſe Wahrheit an, daß es Leute 
gebe, welche ein gewiſſes fo wuͤrkſames und ſchaͤdli⸗ 
ches Gift in denen Augen haben, daß, wenn ſie eine 
Perſon oder Thier ſteif anſchauen, ſie ihr Gift auf ſie 
ſchieſſen, faſt eben als der Baſtliſk den ſeinigen ſoll 
ſchieſſen laſſen, wovon ſie ſterben, oder mit einer 
Schlaffigkeit befallen werden, die endlich den Tod 
nach ſich ziehet. Dieſe ſpaniſche Weiber ſind ſehr 
aufmerkſam, daß ſie ihre Kinder nicht von allerlei 
Perſonen beſchauen laſſen. Sie geben vor, daß ſie 
hiervon Kentniſſe haben, wovon die ganze Welt 
nichts weis; und wenn ſie Leute anſichtig werden, 
deren Augen boͤsartig zu ſeyn ſcheinen, als die Glas⸗ 
augen und dieienigen ſind, deren Augaͤpfel verſchie⸗ 
dene Farben oder ungleiche Groͤſſen haben, ſo ſagen 
fie zu ihnen: Tocala⸗ man, und reichen ihnen die 
an des Kindes Halſe hangende kleine Hand dar.“ 
Wollen ſie dieſe nicht anruͤhren, fo glauben fie, daß 
ihre Augen boͤsartig ſind, ſchreien um Huͤlfe, und der 
Poͤbel, welcher eben ſo aberglaͤubig iſt, als man es in 
der ganzen uͤbrigen Welt ſeyn kan, unterlaͤſſet nicht, 
zuſammen zu laufen, und durch allerhand Gewalt⸗ 
ſamkeiten dieſen Menſchen mit denen boͤsartigen Au⸗ 
gen zu zwingen, bis er die ihm dargebotene Hand an⸗ 
uͤhret, 
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ruͤhret/ weil die ganze Bosheit feiner Augen nach ſol⸗ 
cher Beruͤhrung keine Kraft mehr hat. f 

Auſſer dieſen Amuleten haͤngen die Araber noch 
wilde Schweinsklauen, die von unten an einen klei⸗ 
nen ſilbernen Kreisbogen, der einen halben Mond 
bildet, beveſtiget ſind, denen Pferden an den Hals: 
ſie glauben, daß dieſes ſie fuͤr den Wurm fichere. 
Die Tuͤrken ſowol als die Araber und viele chriſt⸗ 
liche Voͤlker laſſen Friſchlinge und Ziegenboͤke in ihren 
Staͤllen ſchlafen. Sie find der Meinung, daß dieſe 
Thiere alle böfe Luft darinnen an ſich ziehen. Es 
mag nun ſolches gegruͤndet ſeyn oder nicht; es mag 
aus einem Aberglauben oder einer Vorſicht herkom⸗ 
men, die weiſen Leuten anſtaͤndig iſt: denn daruͤber 
will ich mich nicht weitlaͤuftiger heraus laſſen; ſo 
ſcheinet es die Gewohnheit zu rechtfertigen. 

Die arabiſchen Pferde leben lange, und behal⸗ 
ten ihre Munterkeit bis in ein Alter, worinnen die 
andern zu nichts mehr dienen, als daß man ſie nach 
der Schindergrube fuͤhren laſſe. Ich glaube, daß 
man ſolches der gemeſſenen Lebensart zuſchreiben muͤſ⸗ 
fe, worzu fie angehalten werden, und der ſorgfaͤlti⸗ 
gen Wartung, die ſie haben. Wir ſehen, daß die 
arabiſchen nach Frankreich gebrachte Pferde da⸗ 
ſelbſt nicht ſo lange gelebet haben, weil man ſie als 
die einlaͤndiſche hat warten wollen, und ſolches hat 
ihre Leibesbeſchaffenheit verdorben. \ 

Ich habe arabiſche Pferde geſehen, welche den 
Tabaksrauch fo fehr liebten, daß fie denen nachliefen, 
die fie ihre Pfeiffe anzuͤnden ſahen, und ein Vergnuͤ⸗ 
gen darüber bezeugten, El man ihnen den Rauch 
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in die Naſe blies. Alsdenn erhuben ſie den Kopf, 
wieſen ihre Zaͤhne, gleichwie ſie zu thun pflegen, wenn 
ſie den Urin von einer Stute riechen. Man ſahe zu 
gleicher Zeit das Waſſer aus ihren Augen und Na⸗ 
ſenloͤchern laufen. Es iſt vermuthlich, daß ihnen 
dieſer Rauch gut thut, und die Natur ſie dieſerhalb 
gelehret hat, ihn aufzuſuchen. 1 


Einige von dieſen Pferden ſchuͤtteln den Kopf be⸗ 
ſtaͤndig, wenn ſie den Tag uͤber angebunden ſtehen. 
Jeder Unverſtaͤndige haͤlt dieſes fuͤr eine natuͤrliche 
Bewegung; die Araber ſind aber von andern Ge⸗ 
danken. Sie ſagen: weil die Pferde edle, grosmuͤ⸗ 
thige und herzhafte Thiere ſind, ſo nehmen ſie auf 
ihre Weiſe Theil an denen Uebungen der Religion. 
Sie leſen geiſtlich das Geſez, deſſen Verſtand nebſt 
vielen andern Gnaden⸗ und Seegensgaben ihnen der 
Prophet von Gott erbeten hat; daher gehe kein Tag 
vorbei, daß ſie nicht ein Kapitel aus dem Alkoran 
laͤſen. Und, warum ſolten die Pferde dieſes Vor⸗ 
rechts nicht genieſſen, weil ſich die Katzen, die denen 
Pferden, weder an Geſtalt noch Dienſten, gleich kom⸗ 
men, eben derſelben Beguͤnſtigung zu erfreuen haben, 
wie ſchon oben iſt erwehnet worden? Solchergeſtalt 
machen die Lehrer des muhamedaniſchen Geſetzes 
einen Sattel, der fuͤr alle gerecht iſt. 5 

Andere Pferde drehen oft den Kopf rechts und 
links, als wenn ſie dieienigen, die ſich auf beiden Sei⸗ 
ten ihres Weges befinden, gruͤſſen wolten. Die 
Tuͤrken halten ſolche ſehr hoch, weil ſie eben ſo, als 

ſie ſelbſt, gruͤſſen. Sie glauben, daß die, ſo dieſe 
hioliche Pferde ſehen, ſie mit Seegen uͤberſchuͤtten, 
as und 
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und Wuͤnſche fuͤr ihre Erhaltung und das Wolerge⸗ 
hen ihrer Herren thnn. 

Sobald als ein Pferd eine Stute beſprungen hat, 
gieſſen ſie ſchleunig kaltes Waſſer auf der Stute 
Kreuz, und zu gleicher Zeit ziehet ein Kerl den Hengſt 
bei der Halfter, und laͤſſet ihn ſpringend einigemal 
um die Stute herum gehen, um ihr die Vorſtellung 
deſſelben einzupraͤgen, damit ſie ein ihm gleichendes 
Fuͤllen werfen moͤge. Fe N DE 

Die Mferdefärtel find nur von Holze, mit Kor⸗ 
duanleder uͤberzogen. Sie haben kein ausgeſtopf⸗ 
tes Kuͤſſen, wie die unſrigen, ſondern nur einen ge⸗ 
ſtepten Filz, den ſie zwiſchen den Sattel und des Pfer⸗ 
des Ruͤken legen, und der ohngefehr eines halben Fuſ⸗ 
ſes breit uͤber das Kreuz hervorraget. Ihre Steig⸗ 
buͤgel ſind, wie die tuͤrkiſchen, ſehr kurz; alſo daß 
man auf dem Pferde, als auf einem Stuhle, ſitzet. 
Beim Rennen richten ſie ſich in denen Steigbuͤgeln 
auf, um einen Hieb mit mehrerer Staͤrke anzubrin⸗ 
gen. Die Steigbuͤgel ſind unten breit, platt und 
vierekt; die Winkel daran find ſpitzig und ſchneidend; 
ſie bedienen ſich dererſelben, an ſtatt unſerer Spor⸗ 
nen, das Pferd anzutreiben, daher das Fell an dieſem 
Orte ganz zerfezt iſt, wie die Theile des Leibes, wo die 
Wundaͤrzte Schroͤpfkoͤpfe geſetzet haben. Dieſe 
Wunden machen die Pferde ungemein empfindlich an 
dieſen Stellen, und wenn man ſie nur ein ganz we⸗ 
nig daſelbſt kuͤtzelt, thun ſie ſo gleich alles, was von 
ihnen verlanget wird. 


3 Das 
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Das ſechzehende Capitel. 


Von denen Wohnungen der Araber, und . 
von ihrer Weiſe, das Lager aufzuſchla⸗ 
gen und abzubrechen. ; 


Hi Araber haben Feine andere Wohnungen, als 
ihre Zelte. Der Name, ſo ſie ihnen beilegen, 
bezeichnet auf arabiſch ein Haus. Dieſes iſt unter 
allen die aͤlteſte Art der Wohnung. Unſere alte Erz⸗ 
väter hatten keine andere. Sie ſind ganz aus ſchwar⸗ 
zen Ziegenhaaren gemacht, ſo eine Arbeit derer Wei⸗ 
ber iſt. Dieſe ſpinnen und weben fie, Sie find 
ſtark, fo dicht und dergeſtalt geſpant, daß der allerz 
langſte und ſtaͤrkſte Regen nie durchdringen kan. 
Alle ihre Familien, Männer, Weiber, Kinder und 


Pferde wohnen unter einer Deke, inſonderheit des 
Winters. 


Des Emirs Gezelte find von gleichem Stoffe, 
und von denen andern nur durch ihre Groͤſſe und 
Hoͤhe unterſchieden. Dieſe Fuͤrſten haben deren viele 
zu ihren Gemahlinnen, Kindern, Hausbedienten, und 
ein groͤſſeres, als die uͤbrigen, worinnen ſie Gehoͤr 
geben; dieſes iſt mit gruͤnem Wachstuche bedekt. 
Sie haben auch dergleichen zu ihren Kuͤchen, Vor⸗ 
rathskammern und Staͤllen. 


Die Stellung derer Lager iſt allezeit rund, es ſey 
denn, daß das Erdreich ſolches nicht ſchlechterdings 
verſtatten will. Das Gehoͤrzelt des Fuͤrſten ſtehet 

allezeit 
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allezeit im Mittelpunkte des Lagers, und die andern 
rund herum und ſehr nahe; die Gezelte ſeiner Unter⸗ 
thanen umgeben dieſe, und laſſen einen Raum von 
ohngefehr dreißig Schritten darzwiſchen, ſowol aus 
Ehrfurcht, als auch, um dem Frauenzimmer nicht im 
Geſichte zu ſeyn. n 
Sie lagern ſich auf Huͤgeln, welche ſie Rouhha 
nennen, das iſt, ſchoͤne Luft, und ziehen dieienigen 
Oerter vor, wo keine Baͤume ſtehen, die ihnen hinder⸗ 
lich ſeyn koͤnten, die Kommenden und Fortgehenden 
von weiten zu entdeken; denn ſie ſtehen allezeit in 
Furcht, uͤberfallen zu werden. Sie erwaͤhlen lieber 
die Oerter, wo Waſſerquellen ſind, und wobei in der 
Naͤhe Thaͤler und Wieſen angetroffen werden, ihr 
Vieh zu unterhalten. Die Nothdurft dererſelben 
noͤthiget ſie oft, das Lager zu veraͤndern, bisweilen 
alle vierzehen Tage, oder alle Monate; es faͤlt aber 
nicht ſchwer, ihre Laͤger zu finden, und wenn man 
eines entdeket, inſonderheit des Grosemir ſeines, 
ſo koͤnnen die andern leicht gefunden werden: denn 
ſie ſind von dieſem nur eine oder hoͤchſtens zwei Mei⸗ 
len entfernet. Wenn ſie im Sommer das Lager 
verändern, fo gehen fie allezeit gegen Norden fort, 
und ie nachdem der Winter heran nahet, kehren ſie 
wieder gegen Mittag um, bis nach dem palaͤſtini⸗ 
ſchen Caͤſarea und auſſer der Einfaſſung des Gebir⸗ 
ges Karmel. Alsdenn lagern ſie ſich in die Thaͤler 
und an das Meerufer, wo einiges Buſchwerk iſt, das 
ſie fuͤr den Wind und Sand dekt, um nicht vom 
Kothe belaͤſtiget zu werden. Menſchen und Pferde 
wohnen unter einem Dache, damit es deſto waͤrmer 
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Die Bauern auf dem Gebirge in Provence, dem 
Delphinat und Savoyen beobachten faſt gleichen 
Gebrauch; ſie wohnen uͤber ihren Staͤllen, und da⸗ 
mit ſie die Waͤrme von dem unter ihnen befindlichen 
Viehe deſto beſſer nutzen koͤnnen, legen ſie nur Hor⸗ 
ten auf die Balken ihres Fusbodens, und verlieren 
nichts von der durchgehenden Waͤrme. 


Die denen Laͤgern folgende Kaufleute haben gemei⸗ 
niglich Gezelte von diker weiſſer Leinwand, woran 
man ſie leicht erkennen kan. Alle ihre Waaren ſind 

um ihre Zelte herum ausgeleget, oder in ledernen Ki⸗ 
ſten. Die Fuͤrſten und ihre Unterthanen finden bei 
ihnen alles, was ſie noͤthig haben koͤnnen, und bezah⸗ 
len beiderſeits dasienige richtig, was ſie ausnehmen. 
Man verlaͤſſet ſich hierinnen auf die Ehrlichkeit die⸗ 
ſer Kaufleute, und giebet ihnen Vieh und Getraide 
zur Bezahlung, woran allezeit ein anſehnlicher Ge⸗ 
winſt zu machen iſt. | 
Es iſt etwas fehr ſonderbares, daß die Araber, 
deren Gewerbe gewoͤhnlich im Rauben auf denen 
Heerſtraſſen beſtehet, in ihren Laͤgern ſo ehrliche Leute 
ſind. Ihre Redlichkeit iſt ſo gros, daß ein Kauf⸗ 
mann oder ein anderer ſich im Lager aufhaltender 
Fremder feine Geraͤthſchaft und Waaren in dem Ger 
‚gelte laſſen kan, ohne zu befuͤrchten, daß ihm das ges 
ringſte Unrecht zugefuͤget werde. 195 

Ich habe von dem Hausgeraͤthe derer Araber 
ſchon Meldung gethan; habe aber doch zu ſagen ver⸗ 
geſſen daß ſie nur einen Stein oder ein Stuͤk Holz 
zum Hauptkuͤſſen gebrauchen. Des Sommers 
ſchlafen fie oft auffer ihren Zelten, ohne mit etwas 

d anderm, 
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anderm, als ihrem Hemde, bedekt zu ſeyn; daher fie 
des Morgens von der Abendluft und dem Morgen⸗ 
thaue ganz befeuchtet ſind, ohne ſich etwas daraus 
zu machen, oder Ungemaͤchlichkeit davon zu haben. 
Andere legen ſich ganz bekleidet und mit ihrem Aba 
bedekt ſchlafen. Man begiebt ſich nie, ohne ein paar 
Schlafhoſen von Leinwand, zur Ruhe, aus Furcht, 
denen Leuten, die ſich an eben dem Orte befinden, ei⸗ 
nige Bloͤſſe zu zeigen. Wenn man waͤhrendem 
Schlafe durch das Herumwenden ſich entblöffen ſol⸗ 
te, ſo wuͤrden die, ſo es ſaͤhen, dadurch nicht allein 
geärgert werden, ſondern es auch für einen fo ſonder⸗ 
baren Schimpf anſehen, daß fie ſich von der Reli⸗ 
gion ausgeſchloſſen und folglich für genoͤthiget erach⸗ 
ten wuͤrden, ein neues Glaubensbekentnis abzulegen. 
Aus eben der Urſache ziehen die Kinder ſogar beim 
Baden nie die Schlafhoſen aus, und man giebet ih⸗ 
nen in der Schule die Ruthe nicht auf den Hintern; 
ſondern fie werden mit kleinen Gerten auf die Fusſo⸗ 
len gezuͤchtiget. Eben dergleichen Achtung gebrau⸗ 
chet man auch in Italien; denn, ob ſie gleich auf 
den Hintern gezuͤchtiget werden, fo laͤſſet man ihnen 
doch allezeit ein paar Unterhoſen von Leinwand dar⸗ 
über anbehalten. en. 0) 
Es ift unanſtaͤndig, vor ehrbaren Leuten die Arme 
hinten auf den Ruͤken zu halten, ia wenn man auch 
allein ſpatziret. Man muß die Haͤnde gekreuzt oder 
gefaltet uͤber den Nabel halten, und wenn man ſich 
vor einem Richter in einer andern Stellung finden 
lieſſe, wuͤrde man mit einer Geldbuſſe beleget werden. 
Man verzeihet dieſes denen Landeseingebohrnen nicht, 
O 5 und 
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und es wird an denen Franken nur aus Nachſicht 
geduldet, weil man meinet, daß ihnen die Gebraͤuche 
nicht bekant ſind, ob man ihnen gleich Verdrus dar⸗ 
über ſehen laͤſt. ER 

Ihr Hausgeraͤthe iſt, wie ich ſchon oben erwehnet, 
ſo gering, daß ſie in weniger als zwei Stunden alles 
eingepakt, das Zelt abgebrochen und zuſammen gewi⸗ 
kelt haben. Sie laden alle ihr Geraͤthe auf Kameele 
und Rinder, welche zum Laſttragen gewoͤhnet ſind. 
Die Maͤnner ſitzen zu Pferde. Die Prinzeßinnen, 
welche wol verſchleiert ſind, reiten auf Stuten oder 
Kameelen, die von ihren Aufwaͤrterinnen an der Half⸗ 
ter geleitet werden. Die gemeinen Weiber gehen zu 
Fuſſe, und tragen die Kinder, ſo noch nicht gehen 
koͤnnen, fuͤhren auch das Vieh nebſt allem Zubehoͤr 
des Hauſes. Die Maͤnner bekuͤmmern ſich hierum 
nicht, ſie begleiten den Fuͤrſten, und ſind allezeit fertig 
zum Streite, wenn es die Noth erfordern ſolte. 


Da die Araber beftändig auf dem Lande, und fo 
entfernt, als nur moͤglich iſt, von allerlei Nachbar⸗ 
ſchaft leben, ſo iſt man ſehr verlegen, dieienigen auf⸗ 
zuſuchen, mit denen man etwas abzuthun hat. 
Wenn man nach iemanden fraͤget, fo antworten fie, 
wie man zur See thut, indem ſie den Strich des 
Kompaſſes bezeichnen, gegen welchen er wohnet. 
Sie ſagen, zum Beiſpiele: er iſt nach Mittag oder 
Mitternacht, nach Morgen oder Abend gezogen. 
Des Fuͤrſten Wohnung kan man nur leicht finden, 
weil ſeine Zelte allezeit im Mittelpunkte des Lagers 
ſtehen, und durch ihre Groͤſſe und Farbe von demie⸗ 
nigen leicht zu unterſcheiden find, worinnen er Oele 

b giebet. 
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giebet. Die Zelte feiner Unterthanen befinden ſich 

allezeit in gleicher Stellung in Abſicht auf die Gezelte 
des Fuͤrſten; wenn man alſo erſt einmal die Woh⸗ 
nung einer Privatperſon weis, ſo kan man fie ſicher 
in allen Laͤgern an eben der Stelle wiederfinden. 


Sobald ſich der Emir ſchlafen geleget hat, ſiehet 
man kein Licht mehr im ganzen Lager, damit ſie von 
ihren Feinden in der Ferne nicht entdeket werden moͤ⸗ 
gen. Sie fuͤrchten ſich nur fuͤr einen Ueberfal des 
Nachts; dieſer Furcht aber abzuhelfen, halten ſie eine 
groſſe Menge Hunde, welche in dem Lager und auſſen 
herum laufen, auf das geringſte Getoͤſe, ſo ſie hoͤren, 
bellen, und ſich einander antworten, wodurch denn 
ein ieder leicht aus dem Schlafe gewekt wird. 
Dieſe Leute ſind ganz und gar nicht faul, ſie koͤnnen 
es an dem Gebelle derer Hunde abnehmen, ob etwas 
auſſerordentliches vorgehet; wenn ſie dieſe Thiere 
nach der Seite hinlaufen ſehen, wo das erſte Getoͤſe 
herkam, ſo bewafnen ſie ſich aufs ſchleunigſte, und 
begeben ſich nach dieſer Seite hin; und wenn ſie Ge⸗ 
fahr vermerken, machen fie ein gewiſſes Geſchrei, 
wodurch die andern gewarnet werden, und in einer 
Minute ſiehet man ſie alle zu Pferde und im Stande, 
den Feind abzutreiben, oder die Flucht zu ergreifen, 

wenn ſie ſich nicht fuͤr ſtark genug anſehen, ihm Wi⸗ 
derſtand zu thun. Ich habe oft zu ihnen geſaget, ſie 
wuͤrden vielmehr in Sicherheit ſeyn, wenn ſie ihre 
Laͤger durch Graͤben und Palliſaden beveſtigten; ſie 
koͤnten dieſe bei Veraͤnderung des Lagers ſtehen laſ⸗ 
ſen, und ſie bei ihrer Ruͤkkehr wieder beziehen. Sie 
haben mir aber allezeit geantwortet, daß ſich u 
; eife 
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Weiſe für fie nicht ſchike: denn, da fie kein Feuerge⸗ 
wehr gebrauchten, ſondern ſich nur mit der Lanze und 
denen blanken Waffen vertheidigten, ſo wuͤrden ihre 
Feinde, die ſie in einer Einfaſſung umzingelt hielten, 
fie alle nach einander durch Flintenſchuͤſſe toͤdten, 
ohne daß ſie an ſie kommen und mit ihnen fechten 
koͤnten; und, wenn alles wol beherziget wird, ſo 
glaube ich, daß ſie recht haben. Es iſt nicht ſicher, 
in der Nacht ihren Laͤgern nahe zu kommen, man 
wuͤrde ſich der Gefahr blos ſtellen, von ihren Hunden 
aufgefreffen zu werden, welche in dieſer Zeit wuͤtend 
und zu zahlreich ſind, als daß man ſich von ihnen 
los machen koͤnne. 


* K KM * K K K K M K M K K A M K N X K K * 


Das ſiebenzehende Capitel. 
Von denen Befchäftigungen derer Araber. 


Di Araber bemengen ſich, wie ich ſchon an an⸗ 
dern Orten gemeldet, mit nichts, als ihr Vieh 
zu verſorgen, ihren Fuͤrſten zu folgen, nach Befehl 
im Krieg zu ziehen, und an denen Heerſtraſſen, die 
Reiſende zu pluͤndern, ſich einzufinden. Sie thun 
dieſen kein uͤbels, wenn ſie ſich freiwillig und auf 
eine gute Manier ausziehen, und ſie der Muͤhe ent⸗ 
übrigen, abzuſteigen, um ihnen als Kammerdiener 
aufzuwarten. l 1 


Es iſt eine für die in dieſem Lande Reiſende no⸗ 


thige Vorſicht, daß ſie ſich allezeit mit e 
f * ewaf⸗ 
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bewafnen. Die Araber fürchten ſich mehr dafür, 
als für allen andern Dingen. Wenn viele zuſam⸗ 
men reiſen, und man ſich umringet ſiehet, muß man 
ſich dergeſtalt ſtellen, daß das Geſicht nach allen Sei⸗ 
ten zu gekehret ſey, das Gewehr aber fertig und im 
Anſchlage halten. Sie thun, wenn man ſich in die⸗ 
ſer Stellung befindet, ſelten einen Angrif: denn die 
Araber draͤngen ſich nicht darzu, ſich todtſchlagen zu 
laſſen; und ohne, wenn ſie ſich im Stande, zu uͤber⸗ 
winden, ſehen, indem ſie euch von allen Seiten ein⸗ 
ſchlieſſen. Man muß ihnen zurufen und ein Zeichen 
machen, daß fie ſich zuruͤk ziehen ſollen, und nicht 
eher auf ſie Feuer geben, bis man ſiehet, daß ſie im 
Anruͤken fortfahren. Alsdann kan man ſchieſſen, 
aber ſehr gewis, damit man einen ins Gras lege. 
Hierauf aber muß man entweder ſiegen oder ſterben: 
denn ſie koͤnnen das Blut nie verzeihen, ſondern ma⸗ 
chen alles nieder, was ihnen in die Haͤnde faͤlt. 
Wenn man ohnbewafnet und auſſer Vertheidigungs⸗ 
ſtande iſt, ſo thut man am beſten, daß man ſie befrie⸗ 
dige, und ſich ſo gut, als es moͤglich iſt, von ihnen 
losmache. - ig 
Sobald fie iemandes auf einem Wege wahrneh⸗ 
men, halten ſie das Ende ihres Turbans, das auf die 
Schultern herab haͤngt, vors Geſicht, um ſich zu 
verbergen und nicht erkant zu werden. Alsdann 
erheben fie die Lanze und kommen ſpornſtreichs über 
euch her, und ſagen: „EntEleide dich, du Verbanne⸗ 
„ter, das Gezelt iſt ganz entbloͤſſet; warum ſolteſt 
v du beffer, als daſſelbe, ſeyn? „ Sie bedienen ſich det 
Namens Gezelt, um nicht zu ſagen: meine Frau iſt 
ganz entbloͤſſet. Sie ſetzen ihm die Lanze vor die 
Bruſt, 


* 


222 Arvieur merkwürdige Nachrichten. 


Bruſt, bis fie das bekommen haben, was ſie verlan⸗ 
gen. Sie laſſen ihm ſehr oft die Unterhoſen oder 
das Hemde uͤbrig, wenn man ſie nach einer anſtaͤndi⸗ 
gen Entkleidung bittet, einen nicht ganz nakend von 
ſich zu laſſen. Sie ſtellen einem auch die Briefſchaf⸗ 


ten nebſt denen andern Sachen zu, die ſie nicht ge⸗ 


brauchen, und faſt allemal das Fuhrwerk, es ſey nun 
ein Pferd, Eſel, Maulthier oder Kameel, und ſolches 
aus zween Urſachen. Die erſte, welches die weſent⸗ 
liche iſt; um nicht durch Verkaufung dererſelben er⸗ 
kant zu werden: denn alsdann wuͤrden die Statthal⸗ 
ter fie in Verhaft nehmen, und als Straſſenraͤuber 
ſpieſſen, oder wenigſtens aufknuͤpfen laſſen. Die 
zweite, fo mit der Menſchlichkeit am meiſten uͤberein⸗ 
ſtimmet; damit der arme gepluͤnderte Reiſende ge⸗ 
maͤchlich wieder nach Hauſe kehren, andere Kleider 
holen und ſie ihnen zufuͤhren ſolle, wenn er etwa 
noch einmal das Uingluͤk haben ſolte, auf fie zu ſtoſ⸗ 
ſen und in ihre Haͤnde zu fallen. Wenn das Pferd 
des Reiſenden einen guten Sattel und Geſchirr hat, 
ſo vertauſchen ſie ſolchen mit dem ihrigen, der nicht 
fo gut iſt. Hiernaͤchſt geben fie ihnen höflich Ur⸗ 
laub, und ſagen, wie Herr Loyal, zu ihnen: Gott 
erfreue euch. f 


Sobald ſie das Meer unruhig ſehen, oder ein 
ſtarker Wind wehet, und ein Ungewitter zu vermu⸗ 
then iſt, halten ſie ſich fertig, auf Pluͤnderung derer 
Fahrzeuge auszugehen, die ſie an der Kuͤſte zu ſchei⸗ 
tern hoffen. Die Schiffbruͤche gehoͤren dem Emir 
zu; das Geraͤthe derer Matroſen und Reiſenden aber 
denenienigen, die es entfuͤhren koͤnnen. Ich habe 

von 
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von dem Schifbruche einer Barke aus Cypern Mel⸗ 
dung gethan; ich bin auch Zeuge von der Zerſcheite⸗ 
rung einer andern Barke von Tartoura, die nach 
Jaffa ſeegelte, geweſen. Sie hatte unter andern 
Waaren, viele Kaſten mit Kreutzen, Roſenkraͤnzen 
und andern andaͤchtigen Sachen, die ein ſpaniſcher 
franziskaner Moͤnch, Namens Bruder Alonfo, 
nach Spanien bringen, und denen Wohlthaͤtern ver⸗ 
ehren ſolte, welche eine groſſe Geldſumme zu denen 
Beduͤrfniſſen der Vaͤter des heiligen Landes 
uͤberſendet hatten, zur dadung. Auf dieſem Fahr⸗ 
zeuge befanden ſich einige Reiſende, Manns ⸗ und 
Weibesperſonen, die von Rama kamen; dieſe wur⸗ 
den von denen Arabern, die ſich in groſſer Anzahl 
verſamlet hatten, um ſich ihre Beraubung zu Nutze 
zu fuͤhren, und ſo verdrieslich ſich bezeigten, daß ſie 
ihnen nicht den geringſten Lappen zur Bedekung ihrer 
Bloͤſſe verwilligen wolten, ganz nakend ausgezogen. 
Daher ſahen fie ſich genöthiget, ihre Reiſe in ſolchem 
Zuſtande fortzuſetzen, indem ſie ſich mit ihren Haͤn⸗ 
den, ſo gut, als ſie konten, bedekten, und ſich in Ge⸗ 
buͤſche verſtekten, wenn ſie iemanden antrafen. Der 
Bruder Alonſo blieb am lezten zuruͤk, indem er mein⸗ 
te, durch viel Bitten und Zeichen ein paar Unterho⸗ 
ſen zu ſeiner Bedekung zu bekommen; als er aber 
nichts ausrichten konte, ſahe er fi) gezwungen, de⸗ 
nen andern nachzufolgen. Wie nun die Weibesper⸗ 
ſonen, welche den Nachtrup von dieſen gepluͤnderten 
Leuten ausmachten, ihn ſahen, daß er mager, von 
der Sonne verbrant ausſahe, und einen groſſen Bart 
hatte, ſo hielten ſie ihn fuͤr einen Araber, der etwa 
ein boͤſes Vorhaben haͤtte, ſprangen daher in ein 
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Gebuͤſch, und ſchrien aus Leibeskraͤften. Die Mans⸗ 
perſonen, welche voran gingen, kehrten augenbliks 
zu ihrem Beiſtande um, da erkante man ſich von bei⸗ 
den Seiten und ſezte den Weg fort, indem ſie ſich in 
einer kleinen Entfernung von einander hielten; ſol⸗ 
chergeſtalt langte man auf dem Gipfel des Berges 
Karmel an, die Mans⸗ und Weibesperſonen gingen 
nach Kaifa, Kleider zu holen, und der Bruder 
Alonſo ſtieg in das Karmeliterkloſter hinauf. Er 
klopfte an die Thuͤre, der Hund bellete, und als der 
Bruder Johann Karlo vom Berge Karmel, der 
ſehr alt war, durch ein Loch geſehen hatte, und eines 
ganz nakenden Menſchen anſichtig wurde, hielt er 
ihn fuͤr einen irrenden Santon oder Derwiſch, 
und wurde dergeſtalt daruͤber erſchrekt, daß er ſich 
in ſeine Kammer, ohne ein Wort zu reden, zuruͤk be⸗ 
gab. Der arme Bruder Alonſo klopfte und rufte 
ſo lange, bis der Vater Vorſteher kam, mit ihm zu 
reden, und nachdem er ſich wol geſichert hatte, wer 
er waͤre, warf er ihm ein Kleid uͤber die Mauer zu, 
und oͤfnete ihm die Thuͤre. Des folgenden Tages 
ging er nach Akre zu denen Moͤnchen ſeines Ordens, 
woſelbſt er andere Kaſten mit Roſenkraͤnzen erwar⸗ 
tete, um ſeine Reiſe nach Spanien fortzuſetzen. 


Die Araber, welche ſich nunmehro im ruhigen 
Beſitze ihrer Beute ſahen, theilten ſelbige unter fich, 
warfen alle Kreutze ins Meer, und brachten die Ro⸗ 
ſenkraͤnze ihren Weibern. Es wurde alles noch an 
demſelbigen Abend ausgetheilet, und des folgenden 
Tages ſahe man keine Frau oder Maͤgdgen im Lager, 
die nicht ein Dutzend davon um den Hals und an 
ne denen 
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denen Armen hatte. Wöhrender Zeit, daß die 


franzoͤſtſche Nation ſich in Akre aufßielt, kamen 
oftmals Kaufleute nakend wieder ce e, inſon⸗ 
derheit dieienige, fo den Spatzirgang liebten. Die 
Araber legten ſich hinter die Sandhuͤgel, welche am 
Ufer des Meers find, im Hinterhalt, ia einige da. 
von waren ſo verwegen, ſich hinter das alte Ge⸗ 
maͤuer und die Ruinen, womit dieſe wuͤſte Stadt 
ganz angefuͤllet iſt, zu verſteken, und verfehlten 
nie, unſere Kaufleute zu ertappen, und fie mit einer 
wunderſamen Geſchwindigkeit zu entkleiden. End⸗ 
lich entſchloſſen fie ſich, nur in guter Anzahl und mir 
ihtem Feuergewehr dahin zu gehen, und wenn bie 
Araber ſie Tolcbergeftoe" Im Stande ſahen, ihnen 
die Spitze zu bieten, ſo ſagten ſie ihnen nichts und 


machten ſich fort. 


Diieſes iſt alſo ihr liebſtes Gewerbe, worinnen 
ſie ſich am gewoͤhnlichſten uͤben, worauf ſie ſich mit 
mehrerm Fleiſſe legen, und das fie über alles lieben. 
Wenn ſie ins Lager zuruͤkkommen, erzehlen ſie ihre 
Ebentheuer mit Gefaͤlligkeit. Sie ſagen: „ich habe 
„einen Mantel, ein Hemde, ein Kleid gewonnen zz, 
fie huͤten ſich wol, die Worte zu gebrauchen: ich 
„babe geraubet oder gepluͤndert; „ denn dieſes wurde 
übel klingen. Die Negerſklaven in denen ameri⸗ 
kaniſchen Pflanzſtätten erklären ſich faſt eben ſo. 
Sie jagen ſehr manirlich zu einander: „Gott hat mir 
sein Schwein, ein Huhn u. ſ. w. geſchenket., Die 
Araber vermeinen, nichts Böfes zu thun, noch 
Gott zu beleidigen. Ihre deshalb angeführte Urſache 
ſcheinet ihnen beweſſend. Sie ſtammen vom 
Dritter Theil. P Ifſmael 
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Iſmael ab, der an denen Guͤtern Abrahams keinen 
Theil gehabt, und folglich ſeinen Nachkommen das 
Recht hinterlaſſen hat, feinen Antheil von allen Ab⸗ 
koͤmlingen Iſaaks, der die ganze Erbſchaft bekom⸗ 
men, zu verlangen. Sie ſagen auch, Gott habe ih. 
nen das Feld zum Antheile gelaſſen, und es ſey 
nicht ihr Verſehen, wenn andere, als ſie, darauf 
herum gehen. „ N 


Die Weiber betreffend, ſo beſtehet ihre Befchäf- 
tigung, wie ſchon gedacht, im Ziegenhaarfpinnen, 
woraus ſie die Tuͤcher zu ihren Gezelten verfertigen. 
Sie ſpinnen auch Wolle, und thun ſolches ſehr gut 
und eben. Es find keine arbeitſamere Geſchoͤpfe 
auf der ganzen Welt, als die arabiſchen Weiber. 
Man kan ſagen, daß fie in Wahrheit ihrer Maͤn⸗ 


ner Dienſtmaͤgde find. Sie beſorgen die Küche, 


holen Waſſer, Holz oder Kuhmiſt, womit man Feuer 
macht, wenn das Holz rar iſt, melken die Kühe und 
Schaafe, ſcheeren fie, machen Butter und Käfe, ba⸗ 
ken Brodt, fuͤttern oftmals die Pferde, fatteln, zaͤu⸗ 
men, ſchirren die Pferde auf, naͤhen die Kleider, ohne 
die Sorgfalt fuͤr ihre Kinder zu rechnen, und daß ſie 
nicht verfaumen, ihre Ehemaͤnner durch ihr Gewaͤſche 
zu detaͤuben. So find die arabiſchen Weiber be⸗ 
ſchaffen, und verdienen, als Sarahs, Agars und 
andere Weiber des alten Teſtaments angeſehen 
zu werden, denen die im neuen Teſtamente gar 
nicht gleichen. i 


0 Fur 1 Nora Bu: anal 15 It 2 
Die vornehmſte Nahrung derer Araber beſte⸗ 
het in Milchſpeiſen. Reis, Rindvieh, ach | 

I, Schaa⸗ 
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Schaafen und Huͤhnern, Honig, Olivenoͤl und Huͤl. 
ſenfruͤchten. Sie haben dreierlei Brodt. Sie ba. 
ken nicht mehr davon, als fie nöthig haben. Sie 
kneten ihren Teig, ohne Sauerteig; das Brodt iſt 
aber auch nur an dem Tage gut, daran es gebaken 
worden. Die Ueberbleibſel vom geſtrigen Tage wer⸗ 
den denen Hunden gegeben. Sie haben Handmuͤh⸗ 
len in ihren Zelten, derer ſie ſich bedienen, wenn 
fie von denen Waffermühlen entfernt ſind. Die 
Weiber muͤſſen auch dieſe ſchwere Arbeit verrichten, 
welche nicht gering iſt. Sie machen Feuer in ei⸗ 
nem groſſen ſteinernen Kruge, und wenn er wol er⸗ 
hißet worden, rühren ſie ihr Mehl mit Waſſer an, 
eben als wenn man Kleiſter machen will, und legen 
es mit der holen Hand auffen auf den Krug. Dies 
ſer gleichſam flieſſende Teig breitet ſich aus, und 
wird in einem Augenblike durch die Hitze des Kru⸗ 
es gebaken, und da dieſer alle Feuchtigkeit deſſel⸗ 
ben ausgetroknet hat, ſo loͤſet er ſich von ſelbſt ab; 
er iſt zart und duͤn, faſt als unſere Oblaten. In 
ſolchem Zuſtande iſt das Brodt ſehr gut, fein, 
von gutem Geſchmake, und ſehe leicht zu ver⸗ 
dauen. n 
„Die zweite Art Brodt wird unter der Aſche ge⸗ 
baken, oder zwiſchen zween Haufen getrokneten und 
angezuͤndeten Kuhmiſt. Dieſes iſt ein langſames 
Feuer, und baͤket den Teig nur nachgerade. Die⸗ 
ſes Brodt iſt dik, als unſere Kuchen, das iſt, ohnge⸗ 
fehr einen halben oder dreiviertel Daumen dik. Die 
Krume iſt beſſer, als die Rinde, welche allezeit 
ſchwarz und verbrant ausſiehet, auch einen Rauchge- 
Ki P ſchmak 
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ſchmak bat, welchen es allezeit von dem Rauche des 
Furs anti, Babel vagebafe win. Dies 
Brodt muß auch an dem Tage, da es gebaken iſt, ge. 
geſſen werden, und man muß an d e Sebensart der 
ter Bedouinen gewohnt ſeyn, uhr ch darein ih 


Me 
Man bedient ſch nicht alein Bei benen Ach 
bern dergleichen Brodtes und des Kuhmiſtes, zum 
Baken. Die Bauren gebrauchen es auch in denen 
Dörfern, wo nicht viel Holz iſt. Sie verſorgen ſich 
allezeit mit einem Vorrathe davon. Die kleinen 
Kinder ſamlen ihn ganz friſch auf, und wenn ſie ihn 
dach Haufe gebracht haben, leget man ihn an die 
Mauren und vor die Thuͤren, daß er kan troken 
werden; daher fiehet man ihre Haͤuſer damit bedekt, 
davon der Geruch wirklich ein wenig ſtark iſt; wel 
fie aber darzu gewohnt find, fo konnen fie ihn leichs 
ertragen. Sie nehmen davon, ie nachdem ſie zu 
ihrem Brodtbaken oder Einheitzen gebrauchen; er 
giebet zwar nur ein langſames Feuer, es dauret aber 
ange, und gleichet ziemlich demienigen von der Rinde, 
ſo die Lohgerber gebrauchet haben, oder von Oliven, 
wenn ſie aus der Stampfmuͤhle kommen, woraus 
55 Kuchen macht, und ſolche an der Sonne trok⸗ 
i ae hama. 


Dieſe Bauren haben doch allezeit Holz zum Bak. 
ofen und Einheitzen. Die Araber aber wiſſen von 
dergleichen Gemächlichkeit nichts und wenn fie auch 
ce babeh ſo ſchaffen fie ſich keinen Vorrath da⸗ 
von an, weil fie ihr Lager oft verändern, und es fuͤr 
Wenn a . 
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ſie beſchwerlich fallen wuͤrde, es fortzuſchaffen⸗ 
Sonſten lagern ſie ſich zur Winterszeit auf den 
Sand am Meerufer, des Sommers aber auf freien 
Huͤgeln, wo keine Holzung iſt: und dieſes wuͤrde 
eine neue Beſchwerlichkeit fuͤr die Weiber ſeyn, welche, 


ann 

Die dritte Art des Brodtbakens, welches die 
beſte und reinlichſte iſt, geſchiehet durch Heitzung 

derer Baköfen, die faſt als die unſrigen befchaffen 

find, oder indem fie einen Krug, deſſen Defnung 

mit dem Bauche einerlei Breite hat, mit kleinen 

glaͤnzenden Kieſelſteinen, die ſie heis machen, halb 

anfüllen, und über dieſe ihren Teig in Geſtalt deret 

kleinen Brodtkuchen ausbreiten. Dieſes Brodt iſt 

weis und hat einen guten Geſchmak, dabei aber eben 

den Fehler, als die andern, denn es behaͤlt ſeine 

ganze Güte nur den Tag hindurch, an welchem es 
iſt gebaken worden, es ſey denn, daß die Lage, wor⸗ 

innen ſie ſich befinden, ihnen erlaubet, Sauerteig 

darunter zu thun; alsdann haͤlt es ſich laͤnger. Dieſe 
Art des Brodtbakens iſt in allen e 

Städten und Dörfern, worinnen Bakoͤfen ange⸗ 


ſen zur Feuerung bedienen 


f f i ne unn yet 

Auf meiner dritten und lezten Reiſe zu dem 
Emir Turabey vor meinem Aufbruche nach Frank⸗ 
P 3 reich 
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reich lies ich einen kuͤpfernen Bakofen, als man 
auf unſern Schiffen hat, fürden Emir mitnehmen. 
Er hatte einen groſſen Gefallen daran. Ich lies 
ſeine Leute durch einen von denen meinigen unterrich⸗ 
ten, wie ſie ſich deffelben bedienen, und Brodt, wie 
die unſrigen, ohngefehr eines Pfundes ſchweer, 
baken ſolten. Der Emir und ſeine ganze Familie 
funden ſie fuͤrtreflich. Dieſer Fuͤrſt kam in mein 
Gezelt, zu ſehen, wie der Teig eingerühret wird 
und aufgehet, wie das Brodt in den Ofen geſcho⸗ 
ben und wieder herausgenommen wird, und befahl 
feinen Leuten, ihm eben dergleichen zu baken. 
e Geſchenke gefel ihm, und er dankte mir 

br dafür, 


‚Die Araber trinken gemeiniglich nur Waſſer, 2 
das ihre Weiber in Kruͤgen und Schlaͤuchen aus 
Brunnen und Bächen, bei welchem fie gelagert 
ſind, holen. Doch trinken ſie auch Wein, wenn 
ſie dergleichen haben koͤnnen, und berauſchen ſich 
auch wol darinnen: denn dieſe Voͤlker ſowol als die 
Türken ſagen, das Vergnügen des Weintrinkens 
müffe bis zur Voͤllerei gehen, und auſſerdem fen es 
unvolkommen. Es ſind zwar einige, die aus Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Gewiſſens keinen trinken; es findet ſich 
aber eine viel gröffere Anzahl ſtarker Geiſter, welche 
das uͤberlaͤſtige Joch des Geſetzes abgeworfen haben, 
und ſagen Muhamed habe kein verneinendes Ge 
bot daraus gemacht, welches allezeit und auf ewig ver⸗ 
binde, und als die Weiſe der Beſchneidung unver⸗ 
lezlich ſeyn ſolte, ſondern es ſey nur ein guter Rath, 
Khan Beobachtung in eines ieden freien Willen 


ſtehe, 
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fee „ und feine Wirkung nur bei denen haben 
olle, deren Voͤllerei ihrer Geſundheit ober der 
bürgerlichen Geſelſchaft nachtheilig ſeyn konne. 


Sie trinken ſelten unter der Mahlzeit. Wenn 
ſie aber vom Tiſche aufſtehen, ſo trinken ſie ſo viel 
Waſſer, als ſie deſſen benoͤthiget zu ſeyn erachten. 
Sind ihrer mehrere, ſo trinken ſie alle nacheinan⸗ 
der, ohne Glaͤſer oder Schaalen zu gebrauchen, 
und ohne einigen Widerwillen oder Ekel zu haben. 
Sie haben einen von Aprikoſen, Roſinen und an. 
dern rohen oder getrokneten Fruͤchten verfertigten 
Trank, da ſie ſolche einen Tag vorher mit Waſſer 
begieſſen. Wollen fie ihn fuͤrtreflich machen, fo 
mengen ſie ein wenig Honig darunter. Dieſes Ge⸗ 
traͤnke ſetzen fie mit denen Fleiſchſpeiſen in einer groſ⸗ 
fen. hoͤlzernen Schuͤſſel auf den Tiſch, und trinken 
es mit hölzernen Loͤffeln, wenn fie durſtig find, - 
Wenn es gut gemacht iſt, fo iſt es ziemlich anges 
nehm. Sie bedienen ſich auch einer Art von Ptifan- 
ne, aus Waſſer, Gerſten und Lakritzenholze, das zu⸗ 
ſammen kochen muß, gemacht; doch gebrauchen ſie 

dergleichen ſelten. Der Cherbet, oder, als wir 
ſagen, Sorbet, wird nur bei denen Fuͤrſten, und 
bisweilen bei denen reichen Cheiks angetroffen. 
Man ſetzet ihn nur bei denen Beſuchen und einigen an. 
dern Gelegenheiten, zum Traktament vor, wie wir 
in Frankreich die Amonade, das Gerſtenwaſſer und 
andere Getraͤnke. „ HAM 


Der Rahuie oder Kaffee, wie wir es ausfpre- 
chen, iſt dasienige, 1 die Araber nicht entbeh⸗ 
9 4 ren 
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ren konnen, inſonderheit dieienige, welche Opium 
oder Zergee gebrauchen. Sie muͤſſen ieden Mor⸗ 
gen eine Schaale davon bei ihrem Frühſtuͤke und 
nach vollendeter Mahlzeit haben, aufferdem, fo 
man bei gegebenen oder gehabten Beſuchen trinket 
oder vorſetzet: denn hiermit wird allezeit nach denen 
erſten Komplimenten, und ehe man ein Geipräch 
beginnet, der Anfang gemacht, Unterdeſſen find 
die darauf verwendete Koſten nicht gros, weil der 
Kaffee: wolfeil iſt, und ohne Zuker getrunken wird, 
Sie meinen, er ſey viel beſſer, wen man ihn blos 
trinke, ‚und. feine Bitterkeit geſunder, als wenn derſel⸗ 
ben durch den Zuker die Schaͤrfe benommen wird. 
Viele deute in Europa ſind von gleichen Gedanken; 
es ſtehet mir aber nicht an, hieruͤber ein Urtheil zu 
fallen. Man geſtehet zu, daß man ihn beſſer bei 
denen Bedouinen als Tuͤrken trinket. Dieſe 
leztern laſſen eine groſſe Menge davon brennen und 
ſtoſſen, und verwahren ihn in ledernen Beuteln; 
fie koͤnnen ihn aber nicht ſowol verſchlieſſen, daß 
nicht die ſubtilſten Theile und das fluͤchtige Salz 
ausdampfe, und er feine Starke verliehren. Bis. 
weilen hat er auch wol einen dumpfichten Geruch, 
wenn er zu lange verwahret wird. Die Araber 
machen nie davon mehr zu rechte, als ſie trinken wol⸗ 
len; und in dem Augenblike, da fie ihn trinken wol⸗ 
len, laſſen fie die Bohnen in einer Pfanne oder ei⸗ 
nem irdenen Tiegel roͤſten oder braten, und ruͤhren 
fie beftandig um; fie geben Acht darauf, daß fie ge- 
roͤſtet, nicht aber gebrant werden, wie viele Leute 
thun, weil ſie nicht daran gedenken, e 
hin nur die Theile von einander abloͤſen Ae in 

8 8 x ö 2 pi: Re a a ewe⸗ 
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Bewegung ſetzen müſſe, ahne ſie zu zerſtoͤren, und 
in Kohlen zu verwandeln, ‚darinnen weder Oel, 
Sal, noch Geister mehr, angetroffen werden. Un. 
terdeſſen, daß ſie die Bohnen ganz heis in einem 
hoͤlzernen oder andern Moͤrſer, von gleicher Mares 
rie, als die unſrigen ſind, mit einem Stoke ſtoſſen, 
laſſen ſie das ee en Gefaſſe kochen, ſchnt⸗ 
ten die geſtoſſenen Bohnen in dieſet ſiedende Waſſer, 
laſſen es noch einigemal 3 4 und wenn es fich 
geſeßet, gehen ſie ihn in kleinen Schaalen von uns 
achten oder ächten Porcellan, oder auch von Holz 
berum, ie nachdem man dergleichen vermag. 


Eines von denen beſten Fruͤhſtüͤken, fo man 
bei denen Arabern haben kan; iſt Rahm, Butter 
und Honig zuſammen vermiſcht. Obgleich dieſes 

ſich nicht wol zuſammen zu ſchiken ſcheinet, ſo hat 
mich doch die Erfahrung. belehret, daß dieſes Ge⸗ 
mengſel nicht ſchlim iſt, und nichts unangenehmes 
an ſich hat, wenn man erſt einmal daran gewoͤhnt 
iſt. Die gemeinen Araher eſſen ſelten gebratenes; 
auf derer Emirs Tafeln aber wird dergleſchen alles 

it angetroffen. Man ſteket die Huͤhner und 
Küchein an einen hölzernen Spies, der auf wen 
in die Erde gefteften Gabelhoͤlzern umgedrehet wird; 
bei dem Umdrehen begieſſet man ſie mit Butter, an 
ſtatt des Speks, deſſen ee ihnen im Geſetze 
unterſaget it. Eben ſo werden ds A n 
iungen Ziegen ganz gebraten. Das Rind: und 
Schaaſſſiſch ſchneidet man in kleine Stuͤken, einer 
Nus gros, beſtreuet es mit Pfeffer und Salz, ſte⸗ 
ket es hernach an kleine en Spieſſe, eines 2 2 
7 5 7 8 es 
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heslang, laͤſt eslan einem kleinen Kohlenfeuer in einem 
Fehr, und ſetzet es mit einer gehakten Zwie⸗ 
bel auf den Tiſch. Sie richten auch gedaͤmpftes Kind: 
und Schaaffleiſch zu, das fie in einem wol ver. 
ſchloſſenen Topfe bei einem kleinen Feuer in ihrer 
eigenen Bruͤhe kochen laſſen. Bisweilen thun ſie 
eine iunge Ziege oder ein Lam ganz in einen verdek⸗ 
ten fund oben wolverſchmierten Keſſel, und fegen 
dieſen auf ein Feuer von Weinreben nachdem ſie vor⸗ 
her mit Brodtkrumen, Mehl, Schaaffette, Rofie 
nen, Salz, Pfeffer, Safran, Krauſemuͤnze und 
andern wohlriechenden Kräutern. find voll geſtopft 
worden. Dieſes laſſen fie auf dem Feuer ſtehen, 
bis daß es ungemein lange gekocht hat. Solcher 
gewuͤrzter Speiſen bedienet man ſich nur bei Feſt⸗ 
tagen, und an derer Fuͤrſten Tafeln. Wr 


Die gewohnlichſten Gerichte derer gemeinen 
Araber ſind nur Gekochtes, Reisſuppe und Reis 
in Pilau zurecht gemacht. Der Pilau iſt nichts 
anders, als Reis, der eine kurze Zeit in Fleiſchbruͤhe 
oder ſiedenden Waſſer mit Safran, Roſinen, Kir 
chererbſen und gehakten Zwiebeln gekocht hat, bis 
er halb eingekocht iſt, doch ohne zu berſten. Als 
dann nimmt man ihn vom Feuer ab, und laͤſſet ihn 
hernach wol verdekt, damit er aufquelle; man thut 
darauf Butter hinzu, die in einer Pfanne mit 
Pfeffer iſt braun gemacht worden, bisweilen auch 
wol Zuker, wenn er mit Waſſer iſt bereitet wor⸗ 
den. Der Safran giebet ihm eine gelbe Farbe und 
einen angenehmen Geſchmak. Man will, daß dieſe 
einfältige Speiſe gut für die Bruſt ſeh. Der 124 
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lau wird in einer hoͤlzernen Schuͤſſel oder einem 
kupfernen verzinten Beken aufgeſetzet, und als eine 
Pyramide aufgethuͤrmet; wenn nun die Eingeladene 
ſich niedergeſetzet, und keine Löffel haben, ſo langen 
fie, mit der Hand zu, indem fie kleine Klumpen 
daraus machen, die ſie geſchikt in ihren Mund 
werfen. 9% nich vi 


Was mir bei ihnen, das iſt, bei gemeinen Leu⸗ 
ten, misſallen hat, iſt, daß, wenn fie des Nachts ſpei⸗ 

ſen, und keinen Leuchter haben, das Licht darauf zu 
ſteken, ſie es oben auf die Spitze ihres Pilaus ſetzen, 
ohne daß der herabflieſſende Unſchlit ihnen einige Be. 
kuͤmmernis verurſachet. Das Fleiſch, woraus ſie 

Suppe kochen wollen, ſchneiden ſie in Stuͤke; ſie 

machen viere aus einem Kuͤchlein und ſechs oder 

acht aus einer Henne. Sie mengen Mehl, Reis 
und Brod darunter, und wenn die Suppe und das 
Fleiſch gekocht, ſchuͤtten ſie alles zuſammen in eine 
hoͤlzerne oder kupferne verzinte Schuͤſſel. Dieſe 
Suppe nennen ſie Chorba. Die Bedouinen, 

Tuͤrken und Mauren haben noch ein anderes Ge⸗ 
richte, das ſie Konbeibi nennen. Dieſes ſind 
Klumpen von gehaktem Fleiſche, das mit Salz, 
Pfeffer, gruͤnem oder getroknetem Korne geſtoſſen 
wird. Sie laſſen felbige in ihrer Brühe mit ein 
wenig Fleiſchſuppe kochen, gieſſen beim Anrichten 
ein wenig ſaure Milch darzu, und dieſes iſt fuͤr ſie 
eines der lekerhafteſten Gerichte. N g 


Sie haben allezeit einen Vorrath von gekochtem 
und an der Sonne getrokneten Korne, das ſie Bour⸗ 
goul 
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goul nennen, und ſich deſſen das ganze Jahr hin⸗ 
durch bedienen, es auch an iht Fleiſch thun, wenn 
ſie keinen Reis gebrauchen. Sie haben auch einen 
Vorrath von Kouſkouſou, welches nichts anders 
iſt, als Mehl, mit ein wenig Waſſer beſprenget, 
das durch vieles Umruͤhren ſich in kleine Könner, als 
Stekenadelskoͤpfe, bildet. Sie bereiten es mit 
Fleiſch und Butter, faſt eben, als den Reis. Der 

Kouſkouſou iſt mehr in der Barbarey als bei 
denen Arabern gebräuchlich. Das zu einem Teige 
gemachte Fleiſch, welches die Italiener Andarini 
nennen, iſt faſt eben daſſelbe; nur wird es mit meh⸗ 
rerer Sorgfalt zubereitet, und man verbrauchet darzu 
nur das feinſte gebeutelte und beſte Mehl. 


> 


Die Butter ift bei denen Arabern ſelten fon» 
derlich gut; ſie riechet allezeit ein wenig nach Talch. 
Sie bereiten ſie durch vieletz Umſchuͤtteln der Milch 
in einem Schlauche, und wenn ſie Butter bekommen 
haben, gieſſen ſie wieder Milch hinein, und machen alſo 
den Kaͤſe. Selbiger iſt weis und hat einen ſchlim⸗ 
men Geſchmak. Sie lieben die ſuͤſſe Milch, trin⸗ 
ken ſie mit Vergnuͤgen, und kochen Suppen davon. 
Wenn die Milch zu gerinnen anfaͤngt, machen ſie 
dieſelbe mit dem Safte eines Krautes, deſſen Da» 
men mir entfallen iſt, ſauer. » Sie gleſſen auch 
ſolche Milch auf den Pilau; man muß aber an 
dieſe Speiſen gewohnt ſeyn, wenn man ſie gut fin⸗ 
den ſoll. Sie kochen die Bohnen, Linſen und Erb⸗ 

ſen mit Oele, und gieſſen auch noch dergleichen dar» 
über, San 
REES Rad MRS BR NEN: 


Autog . ; Die 


3 


wenn ſie aufgeſetzet werden. 


Hofe merkwürdige Nachrichten. 237 


Die meiſten Fruͤchte, welche fe fe), find’ Fei. 
gen, Rofinen, Datteln, Aepfel und Birnen, die ihnen’ 
von Damaskus zugefuͤhret werden, und nach der 
Jahreszeit friſche oder getrofnete Apriksſenn 


Der Gebrauch des Rauchtabaks iſt bei dieſen 
Völkern fo gemein, daß fie ungemein viel davon 
verbrauchen. Jederman giebt ſich damit ab, Mätis 
ner, Weiber und Kinder. Es iſt Schade, daß 
dieſe Pflanze nicht zu des Propheten Zeiten iſt ein. 
geführet worden; er wuͤrde gewis etwas davon in 


iſt. Der Rauch iſt ihnen behuͤlflich, dasienige wol 
zu bedenken, was fie zu thun haben, er erquket fie 
nach beſchwerlichen Verrichtungen, machet fie luſtig, 
und verſchaffet ihnen einen angenehmen Zeitvertreib. 

Er iß eine Arzenei für fie, wenn ſie ihn nüchtern 
5 und ein Verwahrungsmittel gegen die Un⸗ 
verdaulichketen nach der Mahlzeit; mit einem Worte, 
der Tabak Diener inen anſtatt unzähliger Dinge. 15 


Die Tiſche derer Emirs, Cheiks und anderer 
anſehnlicher Perſonen beſtehen nur aus einem groſſen 
Stuͤke Leder, welches, als eine T. 0 e, mit Schnuͤ⸗ 
ren zugemacht wird. Die Türken haben eben ders 
gleichen. Ihr Geſchirr iſt von verzintem Kupfer, 
die Löffel find von Holze, und die Schaalen, wor⸗ 
innen das Getränke aufgetragen wird, wenn man 
ER, ders 


238 Arvieux merkwuͤrdige Nachrichten. 


ſich auch keiner Meſſer; die Speiſen find alle zer⸗ 
ſchnitten, oder dergeſtalt gekocht, daß man ſie leicht 
mit denen Fingern zerſtuͤken kan. Man greifet da⸗ 
mit in bie Schuͤſſel, leget die Speiſen auf ſein 
Brodt, oder auch wol aufs Leder, um davon nach 
Belieben zu eſſen. Sobald die an der Tafel befind. 
liche fo viel gegeſſen haben, als ſie dienlich erachten, 
ſtehen ſie auf und ſagen Elben Du 108 5 
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Gott ſey gelobet; gehen darauf hin, zu trinken 
und ihre Hande mit Seiffe zu waſchen; und die 
Stellen derer Weggehenden werden ſogleich von denen 
beſezt, welche auf ſie rund um die Tafel herum ge⸗ 
wartet hatten. Sie ſetzen ſich nach einander, ihrem 
Range gemaͤs, daran, bis daß iederman ges 
geſſen hat. r 7 
Die Fuͤrſten ſtehen wie die andern, auf, wenn 
fie fertig find, und begeben ſich an einen Ort, wo 
man ihnen Waſſer zum Waſchen, Kaffee und ihre 
Pfeiffe hinbringet, da ſie unterdeſſen ihre Bediente 
alle mit einander ſpeiſen laſſen, wornaͤchſt dieſe das 
übrige in die Küche tragen, das Tiſchtuch wegneh⸗ 
men, und den Ort rein machen, wo man geſpeiſet 
hat. Von zween Schnupſtuͤchern, ſo ſie an ihrem 
Guͤrtel tragen, dienet das eine, die Haͤnde damit 
abzutroknen, und das andere zu einem andern Ge⸗ 
brauche: denn ſie ſchneuzen ſich niemals, und ſind 
darzu gewoͤhnt; ſie ſpeien auch nicht aus, welches 
fie mehr aus einer unter ſich eingeführten Gewohn⸗ 
heit, als aus Höflichkeit, tunn. 
Die gemeinen Araber haben weder Tiſche noch 
Tellertuͤcher; man ſetzet ihnen drei oder vier hoͤlzer⸗ 
ne und ſchlecht bearbeitete Schüffeln, die ohngefehr 
einen Fus und drüber in der Tiefe, und anderthalb 
Fus im Durchmeſſer halten, voll Suppe mit Fleiſch 
darinnen, Pilau und andern Speiſen, wenn ſie der⸗ 
gleichen haben, vor. Sie ſetzen ſich rund herum, 
alſo daß die Schultern des einen gegen die Bruſt 
des andern gekehret ſind. Alle ihre rechten Haͤnde 
find gegen die Schuͤſſeln gerichtet, die linken aber 
laſſen ſie davon, und dienen ihnen nur, ſich 


darauf 


2% Ali rege ra 
darauf zu lehnen, faſt eben ſo, als Boilkau die 


Gate zue Tafel fg: 0 
Wo ein ieder zum Verdrus dicht auf ſeinem 
ae e Nachher ſasß ie: 
Einen Blik zur linken hinwaͤrts, und alsdann 
f zur Seiten as. 
Ste ſpeiſen ihren Suppt mit der een e 
Pilau nehmen fie mit vollen Händen, und machen 
ihn durchs Druͤken zu einem Klumpen, der ihren 
anzen Mund einnimt, Bleibet etwas in ihrer 
Sand auf ihrem Barte zuruͤk, fo ſchuͤtteln fle 
s ohne Weitläuftigkeit in die Schüſſel ab. Sie 
tauchen ihre Hand und einen Theil des Arms in die 
Suppe, um ein auf dem Boden der hoͤlzernen 
Schüͤſſel befindliches Sit Geflagels oder Fleisch 
durchs Fuͤhlen heraus zu fiſchen, und nachdem ſie 
es heraus geholet und aufs Brodt geleget, ſchuͤtteln 
fie das, was an ihrem Arme und an ihrer Hand 
haͤngen geblieben, wieder in die Schuͤſſel ab. 
So gehet es mit ihrem Speiſen zu, und man muß 
ein gebohrner Bedouine ſeyn, um ſich an ihre Un. 
reinlichkeit zu gewohnen. Sie merken es felbft wol, 
und bringen die Endſchuldigung gegen die Franken 
vor; fie twäteh alſo auferzogen, und dieſes feh die 
einfältige Weiſe ihres gänzlichen Landlebens. Sie 
Enten zwar zöffel und auch Gabeln haben; fie 
eben aber vor, Muhamed Habe denen groffen Abe 
as ertheilet, die mit denen belden erſten Fingern und 
dem Daumen eſſen, weil dieſes die Gabel ſeh, welche 
ein unſerm erften Vater gegeben habe. g 
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Von denen Kleidungen der Araber. 
M hat aus der Beſchreibung des Kleides, das 

V ich an hatte, als ich den Emir Turabey be⸗ 
ſuchen wolte, abnehmen koͤnnen, was es mit der Klei⸗ 
dung der Araber fuͤr eine Bewandnis habe; weil ich 
aber einige Stuͤke zu bezeichnen vergeſſen habe, fo muß 
ich alhier eine ausfuͤhrliche Beſchreibung derſelben 
herſetzen. He | 5 ee 


Zwiſchen der tuͤrkiſchen und arabiſchen Klei 
dung iſt kein groſſer Unterſcheid, doch wol zu verſte⸗ 
hen, bei Standesperſonen. Dieſe Kleider ſind ge⸗ 

meiniglich von leinenen oder feidenen Tuͤchern, und die 
Oefnung derer Ermel machet nur einen Unterſcheid. 
Die Fuͤrſten und Cheiks, die etwas zu bedeuten ha⸗ 
ben, tragen auſſer den leinenen Unterhoſen und dem 
feinen Hemde, daran die Ermel ſpiz geſchnitten find, 
einen Raftan von Atlas oder Moor, der gleich einem 
langen Unterroke bis mitten auf die Lenden herab ge⸗ 
het, und mit einem ledernen Guͤrtel, eines halben Fuſ⸗ 
ſes breit, oder einem kleinern mit Golde oder Seide ge⸗ 

ſtikt, mit goldenen Platten, nebſt Ringen, Schnal⸗ 
len und Haken beſezt, um ihn nach Belieben enger oder 
weiter zu machen, und ein Meſſer daran zu haͤngen, 
deſſen Scheide und Grif von Silber, zuweilen auch 
mit Edelgeſteinen beſezt ſind, umguͤrtet iſt. Sie tra⸗ 
gen auch Dolche, anderthalb Fus lang, und ein wenig 

Dritter Theil, 2 gekruͤm⸗ 
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gekruͤmmet, deren Scheide mit Fiſchhaut überzogen 

und mit Golde oder Silber gezieret iſt; dieſen ſteken 
fie zwiſchen die Bruſt und den Guͤrtel; der Grif daran 
ft als ein halbes Kruͤkenkreuz gemacht. Er iſt von 
gediegenem Golde oder Silber, oder auch von einem 
koſtbaren Holze oder Horne, als das Nashorn iſt, 
gemacht, und mit guͤldenen, ſilbernen Zierrathen, 
oder Edelgeſteinen beſezt. ' 


Unrter dieſem Kaftan und über denen leinenen 
Unterhoſen tragen fie einen Chakchir, das iſt, ein 
paar rothe Hoſen von Tuch, woran zugleich die 
Struͤmpfe beveſtiget, und die Fuͤſſe derſelben von gel⸗ 
ben Saffiane find. Die Farbe dieſer Hoſen muß al⸗ 
lezeit roth, purpur⸗ oder veilgenfaͤrbig, nie aber gruͤn 
ſeyn, weil Muhamed dieſe Farbe zum Unterſchei⸗ 
dungszeichen fuͤr ſeine Abkoͤmlinge genommen hat, die 
auch einen gruͤnen Turban tragen. Dieſe heilige Far⸗ 
be wuͤrde alſo verunehret werden, wenn man ſie zu der⸗ 
gleichen Hoſen gebrauchen wolte. Aus dieſer Ur⸗ 
ſache werden auch die Perſianer als Ketzer angeſehen, 
weil ſie dergleichen gruͤne Hoſen tragen. 


Ihre Schlurfen ſind eine Art Pantoffeln aus 
Saffian gemacht, die ihnen an ſtatt derer Schuhe die⸗ 
nen, und ausgezogen werden, wenn fie ſich fegen, oder 
auf denen Teppichen herumgehen wollen. An ſtatt 
des Mantels tragen ſie eine lange tuchene Weſte, de⸗ 
ren Ermel, bisweilen auch der ganze Leib mit Marder⸗ 
Fuchs⸗ oder moskowitiſchen Lamsfellen, woran 

das Haar ungemein weich, fein und krauſe iſt, gefuͤt⸗ 
tert ſind. Ins gemein ſetzen fie das Rauchwerk 15 
; el 
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bei kalten Wetter, oder wenn ſie im Staate erſcheinen 
wollen, darunter. An ſtatt derer Weſten tragen ſie 
oft Abas von Tuch. Die Farbe iſt gleichgültig, und 
niemand wird deshalb beunruhiget. Sie ſind uͤber 
die Naͤthe mit goldenen oder ſilbernen Dreſſen, mit 
Knopfloͤchern und andern Zierrathen voran befezt, 
Dieſe Abas werden durch Zuſammennaͤhung zweier 
Stuͤke Tuch, als wenn man einen Sak machen wolte, 
und Aufſchlitzung des Vordertheils, verfertiget, wor⸗ 
zu ein runder Ausſchnitt an dem Halſe komt, an denen 
Seiten aber werden zwei Oefnungen, die Arme durch⸗ 
zuſteken, gelaſſen. Dieſe Kleidung iſt beſtimt, wenn 
man reiten will. 

Ihr Tulban oder Turban iſt ein Stuͤk Neſſel⸗ 
tuch, um eine rothe ſammetene Muͤtze gewikelt, und 
mit Baumwolle ausgenaͤhet, deſſen mit Golde oder 
Silber geſtikte Enden auf den Ruͤken herab hangen, 
und eine Art Buſch machen, der vom Winde hin und 
her gewehet wird. Sie tragen nie einen Saͤbel, als 
wenn ſie ſich zu Pferde ſetzen. Alsdann ziehen ſie 
kleine ſehr leichte Stiefeln von gelben Saffian an, die 
inwendig genaͤhet ſind, und worinnen ſie leicht gehen 
koͤnnen, wenn fie wollen. Sie find fo gut genaͤhet, 
daß das Waſſer und der Koth nicht durchſchlagen koͤn⸗ 
nen. Zuweilen ziehen ſie auch Weſten von Tuch an, 
die ein wenig mit Baumwolle ausgenaͤhet ſind. Die 
groſſen Herren bedienen ſich oft dererſelben, um ein 
beſcheidenes Weſen anzunehmen, zu gleicher Zeit aber 
laſſen fie ihren Vedienten Kleider von denen ſchoͤnſten 
und reichſten Stoffen tragen, um zu zeigen, daß 
es nicht aus Geiz geſchehe, wenn fie ſich fo ſchlecht 


kleiden. 
Q 2 Die 
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Die Sommerkleider ſind auch von Tuch, aber 
ohne Rauchwerk; ſie tragen auch dergleichen von ein⸗ 
faͤrbigem oder geſtreiften Kamelote. Ihr langer 
Mok oder Unterkaftan iſt von weiſſer, oder ganz ein⸗ 
faͤrbiger deinwand. Sie legen nur Hoſen an, woran 
zugleich die Struͤmpfe beveſtiget ſind, wenn ſie zu 
Pferde ſteigen wollen; auſſerdem laſſen ſie es bei ihren 
leinenen Unterhoſen und kleinen Struͤmpfen ohne 
Fuͤſſen von rothem Tuche, bewenden, wenn ſie nicht 
barfus erſcheinen wollen, wie ſie oft aus Gemaͤchlich⸗ 
keit gehen. f a 

Das vornehme Frauenzimmer traͤget Unterhoſen 
und Hemden von Neſſeltuch, auf denen Naͤthen mit 
Seide geſtikt, kleine Kamiſoͤler von guͤldenem Tuche, 
Atlas oder andern ſeidenen Stoffen, welche nur durch 
zwei Knoͤpfe uͤber einem kleinen goldenen oder ſilbernen, 
oder auch von Gold und Seide geſtikten Guͤrtel, mit 
goldenen oder ſilbernen Schnallen, zuſammen gefuͤ⸗ 
get werden. Das Kamiſol ſtehet oben langs der 
Bruſt offen, iſt mit Knöpfen und Knopfloͤchern bez 
ſezt, ſie bedienen ſich aber dererfelben nie, um den Bu⸗ 
ſen nicht einzupreſſen und ihn offenbar ſehen zu laſſen. 
Die Ermel an denen Kamiſoͤlern ſind kurz, und rei⸗ 
chen nicht uͤber den Ellenbogen, damit die Ermel vom 
Hemde leicht dadurch gehen und bis zur Erde haͤngen 
koͤnnen. Im Winter tragen ſie auch Kaftane; dieſe 
find weit und gehen bis an die Erde. Sie ſchuͤrzen die 
Zipfel auf, und ſteken ſie durch ihren Guͤrtel, um deſto 
ungehinderter im Hauſe zu gehen, und das Stikwerk 
ihrer Unterhoſen und Hemden ſehen zu laſſen. Ihre 
Oberweſten ſind Abas von Atlas oder Sammet, wie 
ö i derer 
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derer Maͤnner ihre, bisweilen auch von goldenen Bro⸗ 
kard; die Mansleute aber gebrauchen nie guͤldene oder 
ſilberne Stoffen: denn dieſe fehen fie als einzig zur 
Zierde des Frauenzimmers beſtimt an. Das Frauen⸗ 
zimmer gehet barfus in ihren Haͤuſern, weil es nur 
auf Teppichen herum wandelt. Ihre Schlurfen 
find klein und ſehr verzieret. Wenn fie ausgehen, 
leben fie kleine ſaffianiſche e an. 


Ihr Kopfzierrath iſt eine guͤldene oder ſilberne 
Muͤtze, faſt als ein Kelch gemacht, und mit einer von 
Gold und Seide geſtikten neffeltuchenen Binde, nebſt 
einem Stirnbande von gefaͤrbter durchſichtiger Lein⸗ 
wand umgeben, welche ſie um die Stirne binden, um 
ihren ganzen Kopfpuz in Ordnung zu halten. zenn 
fi e ausgehen, nehmen fie einen groſſen Schleier von 
Neſſeltuch uͤber den Kopf, der ihn ganz, und folglich 


ihr Geſicht, die Schultern, den Buſen bedekt, und 


bis uͤber den Guͤrtel herab gehet. 


Die gemeinen Araber haben keine andere Kleider, 


als ein grobes Hemde mit langen Ermeln, leinene Un⸗ 


terhoſen, nebſt einem Kaftan von groben baumwolle⸗ 


— 


nen Zeuge, um welchen ein breiter lederner Gurt ges 


het, dahinein ſi eihren Dolch ſteken, woran die Schei⸗ 
de ganz ſchlecht mit Fiſchhaut uͤberzogen, und der Grif 
von Horn oder Holze iſt, mit einigen kleinen Silber⸗ 
muͤnzen, die daran genagelt ſind, beſezt. Ihr Abas 


iſt faſt allezeit von weis und ſchwarz geſtikten Barakan. 


Die ein wenig beſſer bemittelte legen im Winter da 
werk an, das ihnen von denen Turkomanen verkauft 
wird. Dieſes fi nd Laͤmmerfelle, woran die Wolle 

f 23 von 
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von Natur krauſe iſt. Sie wiſſen fie ungemein wol 
zuzubereiten. Bei ſchoͤnem Wetter tragen ſie das 
Rauche ein⸗ und im Regen auswärts, weil das Waſſer 
an denen Haaren herab läuft, ohne durchzuſchlagen; 
wenn der Regen voruͤber iſt, ziehen ſie ihre Weſte aus 
und ſchuͤtteln ſelbige, da fie denn eben ſo troken wieder 
iſt, als wenn kein Regen darauf gefallen waͤre. Sie 
tragen auch bisweilen lange Roͤke von weiſſer Lein⸗ 
wand, faſt als Hemden gemacht, die ſie des Som⸗ 
mers bei groſſer Hitze fiber die andern Kleider ziehen, 
weil ſie meinen, die Sonne habe Ehrfurcht fuͤr die 
weiſſe Farbe, und die damit Bekleidete haͤtten keine 
Ungemaͤchlichkeit, wenn ſie auch vom Morgen bis 
zum Abend der brennendſten Sonne blos geſtellet 
waͤren. 100 An 


Das ift alfo eine nene wichtige Entdekung, fo wir 
denen Arabern zu verdanken haben. Es koͤmt nur 
noch darauf an, daß man verſuche, ob die Erfahrung 
mit dem, was ihre Einbildungskraft ihnen einbildet, 
uͤbereinkomme; denn, wenn dem alſo waͤre, fo wuͤr⸗ 
den die weis gekleidete Leute von denen Ungemaͤchlich⸗ 
keiten der Hitze befreiet ſeyn, man würde keine andere, 
als weiſſe, Kleider mehr ſehen, und derer kuͤhlen Oer⸗ 
ter, des Schattens, derer Sonnenſchirme und ande⸗ 
rer Mittel entbehren koͤnnen, deren man ſich zur Ver⸗ 

meidung der Hitze bedienet. N 


ä Die Araber haben die bloſſen Pl ihren Stie⸗ 
feln, wenn fie zu Pferde figen. Hierinnen iſt nichts 
auſſerordentliches, weil die Huſaren in allen Jahres⸗ 
zeiten die Stiefeln auf die bloſſen Fuͤſſe ziehen. m 

0 
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ſo gehen ſie auch in ihren Schlurfen, die von anſehn⸗ 
licher Leute ihren unterſchieden ſind, weil ſie Abſaͤtze 
und Bänder, wie unſere Schuhe haben. Ihre 


Strumpfſohlen ſind ſchlecht und haben keine Ferſen 


daran. Die Araber bedeken ihren Kopf mit einem 

gemeiniglich ſehr unordentlichen Turbane. Selbiger 

beſtehet aus weiſſer Leinwand oder Neſſeltuch, das um 
eine rothe Muͤtze von Tuch gerollet iſt. Sie ſetzen 
ihren Turban bisweilen uͤber ein Buſſami, welches 

ein groſſer Schleier iſt, wovon die Zipfel ihnen auf 
den Hals herabfallen, und ſie fuͤr die Sonne ſchuͤtzen; 

er dienet auch darzu, den Schweis abzuhalten, daß er 

ihre Kleider nicht verderbe; ferner, einen Theil ihres 

Geſichtes zu verbergen, damit ſie dieienigen nicht er⸗ 
kennen ſollen, die ſie auf denen Landſtraſſen auspluͤn⸗ 
dern. Man kan das, was ich von dieſer Kleidung 
geſchrieben habe, aus der Beſchreibung meines Tur⸗ 

bans erſehen. ya 


Die gemeinen Weiber tragen gewöhnlich nur ein 
Hemde von blauer Leinwand uͤber ihren Schlafhofen, 
mit einem ledernen Guͤrtel, einem Abas daruͤber, 
und einen Schleier auf dem Kopfe, den ſie um den 
Hals und den Untertheil des Geſichts bis an den 
Mund wikeln. Die Jungfrauen haben einen, der 
ihnen das ganze Geſicht, auſſer denen Augen, bedeket, 
weil ſie dieſer zum Gehen benoͤthiget ſind, alſo daß ſie 
fehen koͤnnen, ohne geſehen zu werden. Im Sommer 
gehen ſie barfus, des Winters aber gebrauchen ſie 


Schlurfen, die faft eben wie der Mansleute ihre ger 


ſtaltet find. Sie tragen Kamiſoler, mit Baumwolle 
ausgenaͤhet, wenn fie nicht fo reich ſind, daß fie lange 
N 24 und 
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und ganze Weſten haben koͤnnen. Sie tragen keine 
Schnuͤrleiber, wie das europaͤiſche Frauenzimmer; 
dieſe waͤren ihnen doch noͤthig, um ihren Buſen wol 
zu tragen, und ihre Geſtalt zu erhalten. Der Man⸗ 
gel von ſelbigen verunſtaltet ſie gar ſehr, und wenn ſie 
ihre Kinder ſaͤugen, ſo haͤngen ihre Bruͤſte dergeſtalt 
herunter, daß ſolches ganz unangenehm ausſiehet, 
und ihnen mit der Zeit ungemaͤchlich faͤllet. Auſſer 
denen Prinzeßinnen ſaͤugen alle Weiber ihre Kinder 
ſelbſt. Dieſes iſt auch der Ordnung gemaͤs, und die 
Weiber unſerer alten Erzvaͤter verlieſſen ſich auf nie⸗ 
manden anders, als ſich ſelbſt, was die Aufammung 
ihrer Kinder betraf. Sie ſaͤugeten ſie bis ins dritte 
Jahr, wie man an der Mutter des Propheten Sa⸗ 
muels erſehen kan. Man ſauget mit der Milch die 
Neigungen dererienigen ein, an deren Bruͤſten wir ge⸗ 
legen haben. Solches kan man an denen Kindern der 
Stanzofen und anderer europaͤiſchen Nationen 
abnehmen, die ſich in Amerika niedergelaſſen haben; 
ſelbige laſſen ihre Kinder von Megerinnen ſaͤugen, 
und haben dabei den Verdrus, zu ſehen, daß ihre Kin⸗ 
der die Gewohnheiten annehmen, die an dieſe Farbe 
gebunden zu ſeyn ſcheinen, und ſie in einem ſehr zarten 
Alter ſich Laſtern uͤbergeben, welche ihre europaͤi⸗ 
ſche Eltern erſt in einem reifen Alter kennen 
lernten. een us ai 2 
Die Prinzeßinnen nebſt dem andern vornehmen 
arabiſchen Frauenzimmer, welche ich durch die Ri⸗ 
tzen des Gezelts, worinnen ich wohnte, geſehen habe, 
ſind mir ſchoͤn und ſehr wolgeſtaltet vorgekommen. 
Weil ſie ſich nie der Sonne blos ſtellen, auch nur bei 
Gin ſchoͤnem 
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ſchoͤnem Wetter ausgehen, und nur allein, um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen / fo find ſie auch nicht von der Sonne 
verbrant, und ſehen ſo roth, als die Franzoͤſinnen 
und Engelaͤnderinnen, im Geſichte aus. Das 
weis und rothe, wodurch das Angeſicht des Frauen⸗ 
zimmers, und inſonderheit an denen Spanierinnen, 
ſo ſehr verdorben wird, iſt noch nicht in die Gezelte die⸗ 
ſes Frauenzimmers gedrungen: man muß auch hof⸗ 
fen, daß es ſobald nicht dahin kommen werde. Ob 
ſie gleich keine Schnuͤrbruſt an haben, ſo ſind ſie doch 
wolgeſtaltet; ſie haben eine feine Geſtalt, fuͤhren eine 
gute Perſon, haben aber keinen guten Gang, weil ſie 
im Tanzen nicht unterrichtet werden. Sie laſſen ſich 
kleine ſchwarze Fleken an denen Seiten des Mundes, 
am Kinne und auf die Wangen machen, die ihnen an⸗ 
ſtatt derer Schoͤnpflaͤſterchen dienen; wenn die Anzahl 
dererſelben nicht gros iſt, ſo laͤſt es ihnen artig. Sie 
ſchwaͤrzen den Rand ihrer Augenlieder ein wenig mit 
einem Pulver von Augentroſt, bei ihnen Rebel ges 
nant, gemacht, und ziehen eine Linie von gleicher Farbe 
nach dem Augenwinkel, damit die Augen groͤſſer und 
geſpaltener ausſehen ſollen: denn die gröfte Schoͤn⸗ 
heit des vornehmen arabiſchen und alles morgen⸗ 
laͤndiſchen Frauenzimmers beſtehet in groſſen 
ſchwarzen, wolgeſpalteten und hervorragenden Augen. 
Wenn die Araber etwas von der Schoͤnheit eines 
Frauenzimmers ſagen wollen, ſo zeigen ſie die Groͤſſe 
ihrer Augen durch die Laͤnge des Zeigefingers an ihrer 
Hand, ziehen den Daumen, ſoviel, als moͤglich, in 
die Hand ein, und ſagen: fie hat fo groſſe Augen, 
oder als eine Gems. Alle ihre Geſaͤnge laufen nur 
auf die ſchoͤnen Augen hinaus, welche ſie allezeit mit 
ü „ denen 
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denen Augen einer Gems vergleichen. Dieſes Thier 
hat auch gewis ſchoͤne, ſchwarze, groſſe und wolge⸗ 
ſpaltene Augen; man kan noch hinzuſetzen, daß die 
Augen derer Gemſe ungemein ſitſam ausſehen, wie 
einem Frauenzimmer und inſonderheit einer manbaren 
Jungfrau anſtaͤndig iſt. Die vornehme Frauen und 
manbare Jungfrauen mahlen ihre Augenbraͤmen ein 
wenig mit Dinte. Dieſes iſt im Morgenlande 
ſchon ſehr lange gebräuchlich geweſen. fi 


Sie laſſen ſich die Arme und Haͤnde zerſtechen, auch 
Blumen und ungeſtalte Bildungen darauf zeichnen, 
welches bei ihnen für fehön gehalten wird. Man muß 
zwar mit niemanden uͤber den Geſchmak ſtreiten, dieſer 
aber, deucht mir, kan nicht ſonderlich gebilliget wer⸗ 
den. Meiner Meinung nach ſind ſchoͤne weiſſe, flei⸗ 
ſchigte, lebhaft gefaͤrbte Arme und Haͤnde angeneh⸗ 
mer, als alle dieſe Mahlereien, man wolle denn ſa⸗ 

gen, daß ſie ihnen anſtatt derer Handſchuhe dienen, da 
von ich ihnen, wie ich glaube, zuerſt den Gebrauch 
gezeiget habe. Sie bemahlen auch ihre Fingernaͤgel 
ſorgfaͤltig mit einer roͤthlichen Farbe, die aus einer ge⸗ 
wiſſen Erde, Khena genant, zubereitet wird. Die 
Araber bedienen ſich auch derſelben, den Schwanz 
und die Maͤhne ihrer weiffen Pferde zu bemahlen. 


f Die Ohren des arabiſchen Frauenzimmers ſind 

mit ſo vielen Loͤchern durchbohret, als darauf nur 
Plaz haben koͤnnen; in dieſe Löcher haͤnget man guͤl⸗ 
dene, ſilberne Ringe, oder Ohrgehaͤnge von Edelge⸗ 
ſteinen. Das europaͤiſche Frauenzimmer hat, und 
wird auch vielleicht dergleichen noch ferner tragen, 
. nach 


Arvieuy merkwürdige Nachrichten. 251 


nach denen Moden, die der Eigenſin erfinden wird. 
Ihre Ohren aber haben nur ein Loch. Es deucht mir, 
daß dieſes zu wenig iſt; ein Dutzend Locher würde 
ihnen das Mittel darreichen, mehrere Ohrgehaͤnge zu 
tragen, und den Theil ihres Leibes, der am meiſten des 
Aufputzes bedarf, auszuzieren. Die gemeinen ara⸗ 
biſchen Weiber haͤngen Glasperlen von allerhand 
Farben in die ihrigen. Sie haben auch Armbaͤnder, 
und dike Ringe von Elfenbein, Horn und Metal, 
womit ſie ihre Arme und Fuͤſſe uͤber dem Knoͤchel zie⸗ 
ren. Sind dieſes Zierrathen, oder Zeichen ihrer 
Knechtſchaft und Sklaverei? Ich will mein Urtheil 
hieruͤber zuruͤk halten, aus Furcht, ich moͤgte einem 
Geſchlechte Verdrus erweken, das nicht vernünftig 
genug ift, in dem was ihnen Kummer verurſachen kan, 
und auch nicht leicht verzeihet. 


Doch, dem ſey, wie ihm wolle, fo traͤget das 
vornehme Frauenzimmer und die Prinzeßinnen der⸗ 
gleichen, wie die andern, nur mit dem Unterſcheide, 
daß die Prinzeßinnen ſolche von Golde, und das 
vornehme Frauenzimmer von Silber traͤget. Wenn 
aber dieſe Ringe Zeichen der Knechtſchaft ſind, blei⸗ 
ben ſie denn wol weniger Sklavinnen, indem ſie 
ſolche von Golde oder Silber haben, als wenn ſie 
von Eiſen wären, wie die Galeerenſklaven tragen? 
Sie nennen ſie Khalkal. Die Ringe des vorneh⸗ 
men Frauenzimmers ſind hol, mit kleinen Steinen, 
Kernen und hangenden Zierrathen beſezt, damit ſol⸗ 
che im Gehen ein Geraͤuſche machen, und ihre Be⸗ 
diente warnen moͤgen, ſich an ihren Poſten einfinden 
zu laſſen. Die ſchwarzen Weiber in Senegal und 

Guinea 
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Guinea haͤngen Schellen und kleine ſilberne oder 
kuͤpferne Glöfchen daran. Man kan ſie von weiten 
hoͤren, und man glaubet, daß ihnen ſolches bei ihren 
Taͤnzen eine Annehmlichkeit gebe, und die gemeſſenen 
Tritte nach der Muſik bezeichne. Koͤnte man nicht 
auf die Vermuthung gerathen, daß dieſes eine von 
ihren Maͤnnern erfundene Liſt ſey, damit ſie von 
denen geringſten Bewegungen dererſelben benachrich⸗ 
tiget werden konnen? Gleichwie die Chineſen den 
Gebrauch kleiner Fuͤſſe unter ihren Weibern einge⸗ 
fuͤhret haben, um ihr Ausgehen aus denen Haͤuſern 
zu verhindern, eee 


Die Finger derer Prinzeßinnen ſind mit golde⸗ 
nen Finger⸗ und andern Ringen beſtekt, und gleich⸗ 
ſam als wenn ſie hieran nicht genug haͤtten, ſo ſteken 
ſie auch dergleichen an die groſſen Zaͤhen ihrer Fuͤſſe. 
Dieſe leztern Ringe ſind oben platt und unten rund, 
auch ſehr leicht. Die gemeinen Weiber haben der⸗ 
gleichen von Kupfer, Zinn, und bisweilen von Sil⸗ 
ber. Viele darunter haben ein durchbohrtes Naſen⸗ 
loch und einen groſſen ſilbernen oder kupfernen Ring 
darinnen. Eine von denen Beluſtigungen derer 
Araber iſt, den Mund ihrer Weiber durch dieſen 
Ring zu kuͤſſen, vielleicht gebrauchen fie dieſe Vor⸗ 
ſicht, um nicht gebiſſen zu werden. N 


1 ’ 


Das Frauenzimmer vom Stande, fo Perl 
hat, bedienet ſich dererſelben nicht, wie die Euro⸗ 
paͤerinnen, Hals⸗ und Armbänder daraus zu 
machen, ſondern es verwendet ſelbige auf die Ver⸗ 
zierung ihrer Muͤtzen und den Kopfſchmuk. Wenn 

e g ie 
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ſie goldene Ketten haben, for hängen fie diefelben um 
ihren Hals, laſſen ſie auf die Bruſt, ia gar bis an 
ihren Guͤrtel herab hangen. Dieſes dienet ihnen 
an ſtatt derer Halsbaͤnder. Sie fuͤgen dieſen Bruſt⸗ 
kragen von gefaͤrbter durchſichtiger Leinwand, als 
kleine Binden, bei, deren Enden ſie auf und an 
die goldene oder ſilberne Muͤtze, die ſie auf dem 
Kopfe tragen, binden. Die Zipfel dieſer Binden 
ſind gemeiniglich mit venetianiſchen Goldzechi⸗ 
nen oder andern Goldmuͤnzen behangen, die ihnen 
auf die Stirne und die Wangen herunter gehen. 
Weil die gemeinen Weiber dieſes nicht nachthun koͤn⸗ 
nen, ſo haͤngen ſie nur Silbermuͤnzen, von der Groͤſſe 
unſerer Dreihellerſtuͤken, daran, belegen auch die 
Binde damit, die ihnen die Stirne bedeket. Wenn 
ſie dieſen Muͤnzenpuz an haben, ſo halten ſie ſich fuͤr 
ſehr vortheilhaft geſchmuͤkt, und ſehen doch unſern 
Mauleſeln ziemlich gleich. BER 595 


Man treibet in dieſem Lande, wie anderwaͤrts, 
Buhlſchaften, und wenn die Gebraͤuche nach der 
Strenge beobachtet wuͤrden, ſo wuͤrde es ſchwehrer 
ſeyn, damit fortzukommen; man findet aber Mittel, 
dasienige zu verringern, was ſie ungemaͤchliches mit 
ſich fuͤhren. Die Jungfrauen gehen, wie gedacht, 
allezeit mit bedektem Angeſichte; alſo kan man ſie 
nur an der Leibesgeſtalt, dem Gange und Laute ihrer 
Stimme erkennen. Man kan nur gelegentlich mit 
ihnen reden, und zwar ganz kurz. Die iungen 
Leute, fo allein durch dieſes aͤuſſerliche in ſie verliebt 
werden, ſuchen nach Mittel und Wegen, fie zu ſe⸗ 
hen, ohne geſehen zu werden. Aus der Ulrſache 
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verſteken fie ſich in denen Haͤuſern, wo fie wiſſen, 
daß ſie hinkommen ſollen, und werden in ſolchem 
Vorhaben von denen Verwandt und Freundinnen 
beguͤnſtiget, inſonderheit, wenn die Jungfrau fhön 
genug iſt, daß man nichts für fie ſelbſt zu befuͤrchten 
hat. Das weibliche Geſchlecht, fo von Natur mit 
leidig iſt, und Theil an denen Beduͤrfniſſen ihres glei⸗ 
chen nimt, beguͤnſtiget dieſe Zuſammenkuͤnfte. 
Sie laſſen die Jungfrau mit ihrer Mutter unter ei⸗ 
nigen Vorwande in das Haus kommen, worinnen 
der Liebhaber verborgen iſt. Weil nun lauter 
Frauenzimmer erſcheinet, fo ſchlaͤget die Jungfrau 
ihren Schleier zuruͤk, der iunge Menſch ſiehet, pruͤ⸗ 
fet, betrachtet ſie, und wenn er ſie nach ſeinem Ge⸗ 
fallen findet, ſo vermag er ſeinen Vater, ſie fuͤr 
ihn zu begehren. Die Vaͤter kommen zu einander 
und vergleichen ſich wegen des Preiſſes der Jungfrau. 
Welch ein gluͤkliches Land iſt das, wo die Vaͤter eine 
ſo ſchlimme Waare ſich vortheilhaft vom Halſe 
ſchaffen koͤnnen! Der Jungfrauen Vater begehret 
ſo viele Pferde, Kameele, Ochſen, Kuͤhe, Ziegen 
und Schaafe. „Meine Tochter iſt ſchoͤn, ſaget der 
„Vater; ſie iſt noch Jungfrau, ich bin euch Buͤrge 
„dafürz fie hat ein angenehmes Gemuͤth und wird 
„ihrem Manne Freude erweken. Sie iſt ſo viel 
„werth, es iſt ein geſezter Preis; ihr ſeyd mein gu⸗ 
„ter Freund, ich nehme es mit euch nicht fo genau, 
„als mit einem andern. Glaubet mir, laſſet fie 
„nicht aus euren Haͤnden. ) Man ſtreitet über das 
mehrere und wenigere, und endlich wird man des 
Preiſſes einig. Man uͤbergiebet fie, und beſtimt 
den Tag, an welchem die Waare ſoll ausgehaͤndiget 
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werden. Man laͤſt den Vertrag vor dem Cheik 
des Dorfes oder dem Geheimſchreiber des Emirs, 
wenn die Partheien von einem gewiſſen Range find, 
aufſetzen. Die Vaͤter und Zeugen unterſchreiben 
ihn, oder druͤken ihr Siegel darunter, und der 
Vater des Liebhabers bezahlet die Unkoſten des 
Vergleichs. 


Sobald die Heirath bekant gemacht worden iſt, 
bezeugen die Anverwandte von beiden Seiten ihre 
Freude durch Luſtfeuer und Feſttaͤge, und an dem 
bezeichneten Hochzeitstage wird die Jungfrau von 
ihren Anverwandtinnen in die naͤchſte Badſtube ge⸗ 
fuͤhret, von dem Schmutze gereiniget, gewaſchen, 
gekaͤmt, ihre Haare werden mit Storar, Benzoin, 
Zibeth und andern wohlriechenden Sachen geraͤu⸗ 
chert. Sie ſchwaͤrzen den Rand ihrer Augenlieder, 
nebſt denen Augenbraͤmen, ziehen ihr die ſchoͤnſten 
Kleider an, und nachdem ſie ihr das Geſicht mit 
einem wohlriechenden Oele gerieben haben, ſtreuen ſie 
Goldpulver darauf, wie dasienige iſt, ſo wir aufs 
Pappier ſtreuen, färben ihre Naͤgel mit Khena roth, 
und machen ihr Bildungen von Blumen, Baͤumen, 
Gemſen und andern Dingen auf die Arme und die 
Bruſt. Sie ſteken ihr alle die Finger- und andere 
Ringe, Gold⸗ und Silberſtuͤken, die fie kan gewon⸗ 
nen haben, oder ihr ſind geſchenket worden, an 
die Finger, ſetzen ſie in ſolchem Schmuke auf eine 
Stute oder ein Kameel, das mit einem Teppich von 
Blumen und Laubwerke gezieret iſt, und führen fie 
in ſolchem Aufzuge, unter Abſingung ihres Lobes 
und Anwuͤnſchung einer groſſen Familie, auch on 
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Gluͤkes und Wolergehens, in das Haus, worein 
fie ſoll verheirathet werden. Die Männer ihrer 
Seits fuͤhren den zukunftigen Bräutigam gleichfals 
in die Badſtube, und ziehen ihm, nachdem er wol 
iſt geſeiffet worden, feine ſchoͤnſten Kleider an, ſetzen 
ihn zu Pferde und fuͤhren ihn in fein Haus. 
e 
Sobald man alda angelanget, ſetzen ſich die 
Mannsperſonen in einem Gezelte und das Frauen⸗ 
zimmer in einem andern zu Tiſche. Die Maͤnner 
trinken nicht bei der Mahlzeit und ergoͤtzen ſich auf 
eine ernſthafte Weiſe, da ſich unterdeſſen die Weiber 
als Thoͤrinnen anſtellen, tanzen, fingen, die bis ka⸗ 
jiſche Trommel ſchlagen, und aus allen ihren Kraͤf⸗ 
ten die Schoͤnheit und Vortheile der zukuͤnftigen 
Ehefrau bekant machen. Sie unterbrechen ihre 
Geſaͤnge durch Anrufung Gottes: er wolle dieſe 
gluͤkliche Vereinigung geſeegnen, denen Neſtelknuͤpfern 
aber und andern boͤſen Leuten wehren. Wenn die 
Nacht hereingebrochen, ſo ſtellen die Weiber die Ehe⸗ 
frau ihrem Ehegemahle vor, der ſie allein erwartet, 
und in einem abgeſonderten Zelte ſitzet, indem er ſie 
ſteif anſtehet, ohne ein Wort zu ihr zu ſagen, und 
ohne ſich zu regen. Die Vermaͤhlte ſpricht ihrer 
Seits auch nichts. Die ſie begleitende Weiber aber, 
machen Komplimente fuͤr dem Ehemanne, welche er 
mit einem ernſthaften Weſen, und ohne ſie zu beant⸗ 
worten, anhoͤret, bis daß die Jungfrau ſich vor ihm 
niederbuͤket, da er mit der rechten Hand ihr ein Gold⸗ 
ſtuͤk auf die Stirne leget. Sie gehet hierauf mit ihrer 
Geſelſchaft hinaus, und koͤmt einen Augenblik darnach 
in andern Kleidern wieder. Man beobachtet eben 
\ dieſel⸗ 
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dieſelben Gebraͤuche, man machet einerlei Kompli⸗ 
mente, und wiederholet ſie zu dreienmalen, ia auch 
wol oͤfterer, das ift, ſo oft die Jungfrau die Kleider 
verwechſelt: denn, ie mehr ſie dieſelben verwechſelt, 
deſto praͤchtiger gehet es u. 
Endlich wird ihm die Jungfrau zum leztenmale 
vorgeſtellet. Alsdann ſtehet er auf, umarmet ſie 
zaͤrtlich, und traͤget ſie in das Zelt, worinnen ſie ſchla⸗ 
fen ſollen. Die Weiber gehen alsdann weg, und 
laſſen ſie mit ihrem Gemahle allein. In dem Zelte, 
wohin ſie ſich begaben, ſtehen zwei Betten auf Mat⸗ 
ten, welche den Fusboden bedeken. Sie verbleiben 
alda ſo lange, als zur endlichen Volziehung der Hei⸗ 
rath vonnoͤthen iſt, wornaͤchſt der Vermaͤhlte mit ei⸗ 
nem blutigen Schnupftuche in der Hand herausge⸗ 
het, welches er ſeinen verſamleten Anverwandten und 
Freunden zeiget. Hierauf empfaͤngt er ihre Kom⸗ 
plimente, und bringet die uͤbrige Zeit der Nacht hin, 
ſich mit ihnen zu ergoͤtzen. Die Meuvermaͤhlte bez 
giebt ſich unter Begleitung derer Weiber auch in ein 
ander Zelt, wo ſie gleichfals komplimentiret wird. 
Sie erluſtigen ſich die uͤbrige Zeit der Nacht hindurch 
und tanzen um das Hemde der Vermaͤhlten herum. 
Bei Anbruch des Tages wird der Braͤutigam und die 
Braut in die Badſtube gefuͤhret. Man bringet ſie 
mit Ceremonie zuruͤk, und der ganze Tag wird mit 
Schmauſen, Tanzen, Freude und Vergnuͤgen zuruͤk 
geleget; wornaͤchſt ſich ein ieder weg begiebet, und 
die Neuvermaͤhlte ihre Haushaltung antreten. 

Alle Anverwandte derer neuen Eheleute ſtellen ſich 
bei der Hochzeit ein, nur der Jungfrauen Vater iſt 
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dabei nicht gegenwartig; es iſt ſo der Gebrauch; er 
begiebet ſich zu einem ſeiner Freunde, um nicht Zeuge 
zu ſeyn, wenn feine Tochter mit einem Manne zu 
Bette gehet; dieſes halten ſie fuͤr eine Ehrenſache; 
das Hemde der Neuvermaͤhlten aber, als einen Be⸗ 
weis ihrer Jungfrauſchaft, , öffentlich. zu zeigen, wel⸗ 
ches bei andern Völkern eine Art von Schande und 
Beſchaͤmung ſeyn wuͤrde, wird bei ihnen fuͤr einen 
Ruhm und ein gewiſſes Merkmaal geachtet, daß fie 
W fo, wie ver ſprochen worden, abgeliefert 
Die Fuͤrſten und andere anſehnliche Leute halten 
es mit ihrer Vermaͤhlung faſt eben ſo. Die Klei⸗ 
dungen, Feſte und Geſchenke ſind nur praͤchtiger, 
und die Luſtbarkeiten waͤhren viele Tage lang. Die 
Unterthanen kommen und wuͤnſchen ihnen Gluͤk, 
und bringen ihnen Geſchenke, die um ſo viel anſehn⸗ 
licher ſind, ie nachdem die Perſon von einem erhab⸗ 
nern Stande iſt. Allen Herren wird in dieſem Lan⸗ 
de, wie anderer Orten, alle Ehre erzeiget. 
Es iſt etwas gewoͤhnliches, die Arme und Bruſt 
derer iungen Araber mit Meſſerſchnitten zerfezt zu 
ſehen, um dadurch ihren Liebſten die Gewaltſamkeit 
ihrer Liebe anzuzeigen. In andern Laͤndern laft man 
es beim Singen, Beklagen, Seufzen und Sehnen 
bewenden. Bei denen Arabern aber geht es wei⸗ 
ter; man vergieſſet Blut, man koͤdtet ſich aber nicht 
mit dem Dolche. g 20 
Man wendet Sorgfalt an, wenn die Prinzeßin⸗ 
nen entbunden werden. Jedoch giebt es keine or⸗ 
dentliche Wehemuͤtter unter ihnen; alle Weiber er 
. ſtehen 
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ſtehen dieſes Handwerk. Die gemeinen Weiber ha⸗ 
ben niemandes Beihuͤlfe hierzu vonnoͤthen. Sie 
kommen uͤberal nieder, wo ſie ſich befinden, auf dem 
Felde, wie im Hauſe; es ſey nun, daß fie nicht fo 
groſſe Schmerzen empfinden, als dieienige, fo zärtlich 
ſind erzogen worden, oder daß ſie mehr Muth und 
Geduld haben; denn man hoͤret fie nicht ſchreien. 
Einige Minuten darnach, wenn ſie ſind entbunden 
worden, binden ſie den Nabel des Kindes, ſchneiden 
das uͤberfluͤßige davon ab, und gehen hernach mit ih⸗ 
rem Kinde zu der naͤchſten Quelle oder Fluſſe, ſich zu 
waſchen. Man wikelt die Kinder nicht in Windeln, 
ſoͤndern legt ſie ganz nakend auf eine Matte, oder 
hoͤchſtens mit einigem leinenen Zeuge bedekt. Die 
Muͤtter tragen ſie nicht mit ſich herum, fie ſaͤugen fie, 
wenn es noͤthig iſt, und legen fie hernach wieder auf 
ihre Matten, wo ſie dieſelbe ſich bewegen laſſen, ſo 
viel, als fie wollen, und daher koͤmt es, daß fie in ei⸗ 
nem Jahre allein gehen lernen, weder krum noch 
buklicht ſind, und da der Natur durch ſo viele Bin⸗ 
den und Windeln, worein die andern Kinder gewikelt 
werden, keine Gewalt iſt angethan worden, ſo wach⸗ 
ſen fie leichter, find auch von allen Mängeln befreiet, 
die bei denen Europaͤern angemerket werden. 

Die Kinder derer Araber ſind denen Krankheiten 
weniger, als die unfrigen, unterworfen. Die Kin⸗ 
derpoken, welche bei uns ſo viele davon wegraffen, 
ſind ſeltener bei ihnen, und wenn ihre Kinder damit 
befallen werden, halten ſie dieſelbe nur warm, und 
geben ihnen Zuker, wenn ſie dergleichen haben. Sie 
ſterben ſelten daran, werden auch nicht ſonderlich da⸗ 
durch bezeichnet. e ee 
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9 5 von der Tugend ihrer Vorfahren ausgear⸗ 
tete Araber wohnen in denen Staͤdten. Ich habe 
viele Familien dererſelben in Aleppo geſehen, die 
Araber der Wuͤſte aber halten ſie des Namens, den 
ſie fuͤhren, ganz unwuͤrdig. Sie verheirathen ſich 
faſt eben ſo, wie dieienige, davon wir eben gehandelt 
haben; ſie ſetzen aber noch eine Ceremonie darzu, die 
alzuſeltſam iſt, als daß wir fie hier nicht anführen 
ſolten. Nach Vollendung derer Gebraͤuche, die vor 
der lezten Handlung en ſollen, gehet der Braͤu⸗ 
tigam mit ſeinen Freunden aus, einen Spatzirgang 
in der Stadt herum zu thun, und koͤmt wieder in 
das Brauthaus unter Begleitung aller ſeiner Freun⸗ 
de, die mit diken Pruͤgeln bewafnet ſind. Die bei 
der zukuͤnftigen Ehefrau befindliche Weiber haben ſich 
gleichfals mit guten Knuͤtteln verſehen, und ſtehen 
an der Thuͤre, ihm den Eingang zu verwehren. Sie 
geben dem Bräutigam Stokſchlaͤge auf den Kopf 
und den Leib. Die ihn Begleitende wenden alle Muͤ⸗ 
he an, ſie aufzunehmen; es ereignet ſich aber faſt al⸗ 
lezeit, daß ſie es nicht ſo geſchikt machen koͤnnen, 
daß ihm nicht der Kopf und die Schultern braun und 
blau geſchlagen werden. Endlich gehet er, derer 
Schlaͤge und des Verluſts feines Blutes ohngeach⸗ 
tet, hinein, man verbindet ihn und laͤſſet ihn hernach 
mit feiner Braut in Ruhe; damit, wie ſie ſagen, er 
ſein Blut durch ein anderes raͤchen moͤge. Dieſes 
ſind Landesgebraͤuche, und man kan davon urtheilen, 
was man will. „An 
Wenn die Turkomanen ihre Töchter verheira⸗ 
then, ſo verbuͤrgen ſie ſich nicht ſo ſchlechterdings fuͤr 
ihre Jungfrauſchaft, als die Araber thun: Der 
i Jung⸗ 
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Jungfrauen Vater ſaget zu dem iungen Menſchen, 
der um ſie wirbet: „Meine Tochter iſt allein ins Feld, 
„ins Holz, an den Flus, gegangen, fie hat allein de: 
„rer Kühe und Schaafe gehuͤtet, ich habe mich auf 
„ihre Ehrlichkeit verlaffen, ich bin euch für nichts 
„Buͤrge. Send ihr hiermit zufrieden, fo will ich fie 
„euch geben, wie fie iſt, mit ihren Tugenden und La⸗ 
„ſtern. , Dieſes iſt eine weiſe Erklärung, und über 
hebet die Vaͤter derer Streitigkeiten, die ſich ereignen, 
wenn ſich die Waare nicht von gutem Schroote 
befindet. . x 50 
Die gemeinen Araber haben gewoͤhnlich nur eine 
Frau, und es deucht mir, daß dieſes auch genug iſt, 
um nicht zu viel zu ſagen. Sie ſind in dem, was 
die Liebeshaͤndel und viele andere Laſter, die man de⸗ 
nen Tuͤrken und andern Morgenlaͤndiſchen vor⸗ 
wirft, natuͤrlicher Weiſe ſehr eingezogen. Die 
Emirs haben ſich, als ſolche, die über das Geſez er⸗ 
haben find, die Freiheit genommen, Beifchläferinnen 
zu halten. Veelleicht würden ihre Unterthanen ih⸗ 
nen nachahmen, wenn ſie bemittelt wären, derglei⸗ 
chen zu unterhalten; es wuͤrde aber beſchwerlich fuͤr 
fie ſeyn, denn fie muſſen von der rechtmaͤßigen Frau 
abgeſondert unterhalten werden und wohnen, als 
welche fie in ihrem Haufe nicht leiden würde; ihre 
Gefaͤlligkeit, fo gros man fich dieſelbe auch vorſtellen 
mag, erſtreket ſich fo weit nicht. Die Beiſchlaͤfe⸗ 
rinnen ſind insgemein nur fuͤr die Haushaltungen 
iunger unverheiratheter Mansperſonen. Das Ge⸗ 
ſez duldet dieſen Misbrauch, um groͤſſern dadurch 
vorzubeugen; man verabſcheuet aber dieienige, welche 
ſich einer ſolchen Ungebundenheit übergeben, noch 
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mehr aber die, ſo anderer Weibern nachſtreben. Der 
Ehebruch wird mit dem Tode beider Verbrecher be⸗ 
ſtrafet: man laͤſſet ſich hieruͤber nichts einreden. Die 
Keuſchheit wird bei dieſen Völkern ungemein in Eh⸗ 
ren gehalten. Selbſt in ihren vertrauteſten Unter⸗ 
redungen ſprechen ſie nie von Weibesperſonen. Der 
Ueppigkeit und Ungebundenheit iſt der Eintritt 5 
beſtaͤndig kerle e 7 2 r 


Der Emir laſſet von Damaf kus äypige Wa⸗ 


besperſonen für dieienige holen, fo die Gabe, im chez 


loſen Stande zu bleiben nicht beſt tzen, auch nicht ver⸗ 
moͤgend genug ſind, ſich eine Frau zu kaufen. Sie 
halten ſich zwei oder drei Flintenſchuͤſſe von ſeinem 
Lager entfernt auf, in Gezelten, wo ſie auf ſeine Ko⸗ 
ſten bedienet und verpfleget werden; doch befreiet ſie 
dieſes nicht, den von dem Fuͤrſten beſtimten Zins zu 
bezahlen. Man ſiehet leicht, daß der Emir dieſes 
aus Staatsurſachen thut „um die iungen Leute, und 
die, ſo die Gabe der Keuſchheit nicht haben, zu ver⸗ 
hindern, daß ſie ihre Gedanken nicht auf die Weiber 
anderer richten ſollen. Ich habe anderswo gemel⸗ 
det, daß die Araber nie ihre Weiber nennen. Ich 
will das, was ich davon erwehnet, hier nicht wieder⸗ 
holen, ſondern nur dieſes hinzu ſetzen, daß, wenn die 
Araber eine iunge oder ſehr ſchoͤne Frau haben, ſie 
ſagen: „Meine haͤsliche, oder meine alte iſt in dem 
»und dem Zuſtande. , Sie koͤnnen es auch eben ſo 
wenig leiden, daß man ihnen wegen der guten Ge⸗ 

ſundheit dererſelben Gluͤk wuͤnſchet, weil fie glauben, 
es ſey ihnen ſolches ſchaͤdlich. Die Griechen he⸗ 
gen glachen Aberglauben; und wenn man zu ihnen 
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ſaget: „Gott ſey gelobet, ihr befindet euch wol 
fo antworten ſie alſobald: Skarda, das iſt, Knob⸗ 
lauch, und halten dieſes Wort fuͤr ein Gegengift 
wider das Uebel, ſo die Neidiſche durch ihr Kompli⸗ 
ment ihnen verurſachen koͤnten. 0 


Die Araber ſowol als die Morgenlaͤndiſche 
haben viele Liebe zu ihren Kindern, und legen ihren 
Namen ab, um den Namen ihres aͤlteſten Sale 
anzunehmen, indem ſie nur das Wort Vater hinzu⸗ 
ſetzen: zum Beiſpiele, wenn ein Mann Muhamed 
hieffe, fein Sohn aber Achmet, fo wird er den Na⸗ 
men Muhamed fahren laſſen, und ſich Abou Ach⸗ 
met, feine Frau aber Achmets Mutter nennen. 
Wenn ſie etwas von iemanden verlangen, ſo bitten 
ſie es bei dem Leben oder der Liebe ihrer Kinder. 
Wenn die Araber ihre Kinder ſo zaͤrtlich lieben, und 
von ihren Liebſten ſo heftig eingenommen ſind, ſo he⸗ 
gen fie auch eine gleiche Eiferſucht, und verzeihen nie 
ein Unrecht von dieſer Art. Unterdeſſen halten ſie 
ſich nicht fuͤr einen Hahnrei, weil ihre Weiber in 
Ueppigkeit leben; wol aber glauben ſie es wuͤrklich 
zu ſeyn, wenn ihre Schweſter ihrem Manne untreu 
iſt. Ihre deshalb angefuͤhrte Urſache iſt ſehr natuͤr⸗ 
lich. Eine Frau, ſagen ſie, thut ſich ſelbſt unrecht, 
und verunehret ihre Familie; ſie iſt aber nicht von 
meinem Gebluͤte, ich darf mich nur von ihr ſcheiden, 
fo habe ich ſie gezuͤchtiget, dieſes gehet mich nichts anz 
meine Schweſter aber iſt von meinem Gebluͤte, ſie 
kan nichts Boͤſes thun, daß ſich ſolches nicht auf ihr 
ganzes Geſchlecht erſtreke. Solchergeſtalt wird man 
in dieſem Lande zum Hahnrei in der Neben; nie aber 
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in gerader Linie. Nun ſage man, ob die Araber 
nicht verſtaͤndige Leute find, und in einer fo zaͤrtlichen 
Sache die fuͤr ihre Ruhe zutraͤglichſte Parthei nicht 
zu ergeeifen wiſſen? Unterdeſſen halten fie doch ſehr 
genaue Aufſicht uͤber ihre Weiber, und wuͤrden ſich an 
der Frau und ihrem Buhler grauſam raͤchen, wenn 
ſie ſelbige uͤberraſchen ſolten. Hierinnen erzeigen fie 
einander freundſchaftliche Dienſte, ſie dienen einander 
zu Waͤchtern, und eine ganze Familie, die ſich fuͤr die 
Schande der Hahnreiſchaft fürchtet, ſiehet ſich vers 
bunden, uͤber eine buhleriſche Frau zu wachen, und zu 
verghindern, daß fie nichts unanſtaͤndigetz begehe. 
Die Araber find es nicht allein, die ſich aus der 
Eiferſucht eine Ehre machen. Die Druſſen, ſo 
das Gebirge des vordern Libanus bewohnen, ſuchen 
auch eine Ehre darinnen, und treiben die Sachen viel 
weiter. Es wird nicht mehr erfordert, als daß eine 
Mansperſon, fo ſie von Haufe entfernt antraͤfe, zu 
nen ſaget: „Seyd nicht fuͤr eure Familie bekuͤm⸗ 
vmert, eure Frau und eure Tochter befinden ſich wol: 
oder, wenn er in ihrem Hauſe waͤre, ſie fragen wolte: 
„Wie befindet ſich eure Frau und Tochter „ Ueber 
ein ſolches Kompliment wuͤrden ſie murren. „Wie, 
wuͤrden fie ſagen, kan diefer Menſch ſich nach Neuig⸗ 
v keiten von Sachen erkundigen, oder mir ſagen, da⸗ 
von er nichts wiſſen ſoll? Er muß meine Frau und 
„Tochter gefehen haben, nun bin ich verunehret., 
Sie haben das Huͤlfsmittel gleich bei der Hand; fie 
erwuͤrgen dieſe beiden armſeeligen Geſchoͤpfe, und ſu⸗ 
chen Gelegenheit, mit der Mansperſon, die zu neu⸗ 
gierig oder zu wol unterrichtet geweſen iſt, eben ſo 
herum zu ſpringen. Hess je 
a; / ie 
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Die Araber würden ſich fo grauſam nicht raͤchen / 
aber wol die Fehltritte der Frau und Tochter beobach⸗ 
ten, und, wenn nur die Sache nicht ausgekommen iſt/ 
es dabei bewenden laſſen. Ihre Klughelt iſt hierin⸗ 
nen lobenswuͤrdig. Warum ſolte man ſich ſelbſt 
verunehren, wenn man es anders machen kan? Sie 
machen es mit ihren Weibern und Toͤchtern auf eine 
vernuͤnftigere Art. Sie ſchlieſſen dieſelbe nie ein, 
fie haben Freiheit, zu gehen, wo ſie hin wollen: man 
glaubet, daß ſie nur in Haushaltungsgeſchaͤften aus⸗ 
gehen; man verlaͤſſet ſich darinnen auf ihre Weis⸗ 
heit und Ehrlichkeit. Alle Araber aber ſind nicht 
ſo weiſe. Ich kan zwar nicht mehr als eine einzige 
Begebenheit, anführen, die nicht verurſachen kan, 
daß man alle Araber zu einer dergleichen That faͤhig 
halten darf. Hier iſt die Geſchichtte. 


Trauergeſchichte der Tochter der Abou Ra⸗ 
gieh, Einwohners in Aleppo. e 


Ein Bedouine, Namens Ragieh hatte einen 
Sohn gleiches Namens; der bei denen Franzoſen 
in Dienſten ſtund, und eine ſo ſchoͤne und wolgeſtal⸗ 
tete Tochter, als eine Bedouinin ſeyn kan. Dieſer 
Menſch, der über die Ehre ſeiner Familie und ſeines 
ganzen Stammes, den er davon abzuhaͤngen ver⸗ 
meinte, aͤuſſerſt eiferfüchtig war, beobachtete feine 
Frau und Tochter ohne Unterlas. Nach ſeiner 
Frauen Tode verdoppelte er feine Achtſamkeit, um zu 
verhuͤten, daß ſeine Tochter ihm keinen Schimpf zu⸗ 
fügen ſolte. Dieſer Ulrſache halber lies er ſie nie 
ausgehen, ſie muſte in ſeiner Kammer ſchlafen / und 
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feine Augen waren allezeit auf fie hingerichtet. Nun 
mogte dieſer groſſe Zwang entweder eine Begierde 
bei ihr erweken, einer groͤſſern Freiheit zu genieſſen, 
oder daß ſie in einen iungen Menſchen verliebt wur⸗ 
de, fo fand ſie Mittel, die Wachſamkeit ihres Vaters 
zu vereiteln: ſie ward ſchwanger, ihr Vater merkte 
es / verſicherte ſich in ſeiner Muthmaſſung, und wolte 
denienigen wiſſen, womit ſie Umgang gepflogen haͤtte. 
Die Tochter leugnete anfangs, ſchwanger zu ſeyn; 
als fie. aber mit einem Kinde niederkam, nahm ihr 
Vater der ſich ſtelte, als ob er ihren Fehler verziehen 
hatte, daſſelbe, und gab es, unter dem Vorwande, 
als habe er es auf dem Wege gefunden, an eine Frau 
im Dorfe, daß ſie es auferziehen ſolte, befrug auch 
Nen aufs neue, um den Vater darzu zu er⸗ 
ahren. Sie wolte aber nie mit der reinen Wahr⸗ 
heit heraus, welches dieſen Menſchen dergeſtalt auf⸗ 
brachte, daß er hin zum Kadi ging, und ihn um 
Erlaubnis bat, feine Tochter toͤdten zu dürfen, worzu 
er ihm die Urſache entdekte. Der Kadi, welches 
ein weiſer und ſanftmuͤthiger Mann war, ſuchte ihm 
vorzuſtellen, daß, weil die Sache geheim waͤre, er es 
dabei ſolte bewenden laſſen, ohne ſeine Schande be⸗ 
kant zu machen, und ein ſo groſſes Verbrechen zu be⸗ 
gehen. Dieſer wuͤtende Menſch aber wolte ſich nicht 
darein geben, ſondern hielt ſo inſtaͤndigſt an, daß der 
Kadi, der ihn fuͤr naͤrriſch, ausſchweifend und 
grauſam ſchalt, ihn aus feiner Gegenwart wegſchaf⸗ 
fen lies. Er kehrete voller Verzweifelung nach 
Hauſe, verkaufte alles, was er hatte, ſeine Stute al⸗ 
lein ausgenommen, um darauf zu entfliehen, ſtekte 
das Geld in einen Sak, ging hin, warf es dem Baſſa 
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vor die Fuͤſſe, und ſagte zu ihm: „Gnaͤdiger Herr, 
„hier iſt mein ganzes Vermoͤgen in der Welt, ich 
„bitte: euch demuͤthig, ihr wollet es annehmen: ich 
„habe nichts mehr, als die Ehre, noch uͤbrig; meine 
„ Tochter hat die ihrige und ihrer Nation verlohren; 
verlaubet mir, fie zu toͤdten, damit ich das Unrecht, 
yſo fie uns zugefuͤget hat, wenigſtens in fo weit, als 
ves möglich iſt, verguͤten möge, oder laſſet mich tod⸗ 
„ten, denn ich kan mein Ungluͤk nicht überleben, 
Der Baſſa wurde durch einen ſo ſeltſamen End⸗ 
ſchlus aufs aͤuſſerſte beſtuͤrzt: er ſuchte, ihm Troſt 
einzuſprechen und fein erzuͤrntes Gemuͤth zu beſaͤnf⸗ 
tigen; als er aber damit nichts ausrichten konte, 
ſagte er zu ihm: er ſolte ſein Geld wieder nehmen, 
und wol bedenken, was er thaͤte, warnete ihn zugleich, 
daß, wenn er ſeiner Tochter Leid anthun wuͤrde, er 
u durch die ſtrengſte Marter wolte hinrichten 
aſſen. 17 } 

Abou Ragieh nahm fein Geld wieder, und ging 
fort; weil er nun befuͤrchtete, der Baſſa moͤgte ſeine 
Tochter entfuͤhren laſſen, und ihm dadurch die Gele⸗ 


. 


genheit zur Rache benommen werden, ging er ſchleu⸗ 


nig hin, und bat ſeine Anverwandte, daß ſie den fol⸗ 
genden Mittag bei ihm ſpeiſen wolten. Er verwen⸗ 
dete alles ſein Geld auf die Zubereitung einer groſſen 
Mahlzeit, und als die Stunde zur Verſamlung her⸗ 
bei gekommen war, ging er zu ſeiner Tochter in die 
Kammer, erwuͤrgete fie, als ein Schaaf, ſchnitt ihr 


den Kopf ab, und legte ſelbigen in eine tiefe Schuͤſſel, 


bedekte ſie mit einer andern Schuͤſſel, und ſezte ſie 


mitten auf den Tiſch. Man trug die andern Ge⸗ 
richte auf, die Gaͤſte nahmen Plaz / man ſpeiſete, wie 
e Er gewoͤhn⸗ 
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gewohnlich, und Abou Kagieh, wie die andern! 
Gegen das Ende der Mahlzeit frug er fie, was ſie von 
einem Kinde gedaͤchten, welches ſeine Familie, Nation 
und den ganzen Stam verunehret hätte? Die ganze 
Geſelſchaft war eingeſtaͤndig, daß fie den Tod vers 
diene. Da ſagte er zu ihnen: Ich zweifele nicht, 
meine Herren, daß ihr ſo hoͤfliche deute ſeyd, und mit 
der ſchlechten Mahlzeit, die ich euch gegeben, vorlieb 
nehmet. Ihr wiſſet, daß ich mehr guten Willen, 
als Vermoͤgen, habe. Hier ſtehet aber noch eine 
Schuͤſſel, die wird euch zu erkennen geben, daß ich 
ein ehrliebender Mann bin. Alsdann dekte er die 
Schuͤſſel auf, und ſagte: „Hier iſt das Haupt von 
„meiner Tochter; ich habe fie ſorgfaͤltig erzogen, fie 
„hat nie an etwas Mangel gelitten; dem ohngeach⸗ 
tet hat fie mich verunehret; Hierbei erzehlte er ih⸗ 
nen die ganze Geſchichte, und ſezte hinzu: „Ich habe 
„nichts mehr übrig, als euch zu bitten, ihr woltet 
„mir behuͤlflich ſeyn, daß ich fie pflichtmaͤßig begra⸗ 
„ben könne. | ie min d ein TOT 
Man kan ſich die Beſtuͤrzung derer Eingeladenen 
hieruͤber leichter vorſtellen, als mit Worten ausdruͤ⸗ 
ken. Der Sache konte nicht mehr abgeholfen wer⸗ 
den. Sie legten den Leichnam nebſt dem Kopfe in 
einen Sarg, und trugen ihn nach dem Begraͤbnis⸗ 
orte, als wenn fie an einer Krankheit geſtorben ware; 
nach vollendeten Begraͤbnisgebraͤuchen aber ſezte ſich 
Abou Ragieh auf ſeine Stute, und begab ſich zu 
denen Arabern in der Wuͤſte, lies ſich auch nicht fer⸗ 
ner in Aleppo ſehen, weil er befuͤrchtete, der Baſſa 
werde gewis von ſeinem Verbrechen ſeyn unterrichte 
worden, und ihn des halb ſtreng beſtrafen. 855 
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Das neunzehende Capitel. 
Von denen Ergoͤzlichkeiten der Araber. 


Di Araber find von Natur ernſthaft, und ihr 
beſtaͤndiger Aufenthalt in denen Wuͤſteneien 
und auf dem Gebirge gewaͤhret ihnen die Ergoͤzlich⸗ 
keiten nicht, die in denen Städten angetroffen wer? 
den. Die Mansperſonen bringen ihre Zeit zu, mit 
reiten, von einem Dorfe oder Lager nach dem andern 
zu ſpatziren, ihre Freunde zu beſuchen, für ihr Vieh 
zu ſorgen und auf die Jagd zu gehen. Ob ſie 0 
das Fleiſch von wilden Schweinen nicht eſſen, ſo ſe⸗ 
tzen ſie ihnen doch auf der Jagd nach. Sie iagen 
fie. mit ihren Hunden, tödten fie mit Lanzenſtichen, 
und überlaffen. fie denen Ehriften. Sie iagen gleich⸗ 
fals Haaſen und Gemſe. Sie haben groſſe Wind⸗ 
ſpiele, die fie ſorgfaͤltig zu dieſer Jagd unterhalten. 
Zu denen Rebhuͤnern und wilden Tauben gebrauchen 
ſie Voͤgel. Ich habe einige von ihnen geſehen, die 
Feuerroͤhre hatten, und ſehr wol damit umzugehen 
wuſten; die Anzahl ſolcher Jaͤger aber iſt ſehr gering, 
weil ſie ſich nichts aus dem Feuergewehre machen. 
Ihre gewoͤhnlichſten Uebungen ſind, der Gerid, 

oder das Stokwerfen, womit fie auf einander ſehr 
geſchikt losgehen. Es iſt eine Ergoͤtzlichkeit und 
Uebung zugleich, wodurch ſie veſt auf dem Pferde zu 
ſitzen lernen, ihre Pferde auch zu gleicher Zeit abge⸗ 
richtet werden. Die Charten und Wuͤrfel ſind un⸗ 
ter ihnen nicht gebraͤuchlich, noch eine andere 125 110 

uͤs⸗ 
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Gluͤksſpielen. Sonſten ſpielen fie auch nie um Geld. 
Der, ſo gewinnet, laͤſſet ſich mit der Ehre des Sieges 
genuͤgen. Sie ſpielen Schach und im Damenbret, 
faſt als wir, auch das Mangalaſpiel Dieſes be⸗ 
0 0 in einer hölzernen Tafel, worinnen zwölf Hoͤ⸗ 

ngen find; in eine iede dererſelben legen ſie ſechs 
kleine Steine, Bohnen oder Kerne. een 
ſolche nach einander weg, und legen ſie wieder in die 
Löcher, um in zween Löchern eine gleiche Zahl zu fin⸗ 
den, und wer alsdenn zulezt hinein geleget, der hat 
gewonnen. ET ART ae 
Die Ergoͤzlichkeiten des Franenzimmers beſtehen 

nur in Beſuchen, dem Umgange, im Kaffeetrinken, 
Tabakrauchen, und Erzehlung neuer Maͤhrchen. Ob 
ſie gleich keine Grundſaͤtze in der Tonkunſt haben, ſo 
ſingen ſie doch ordentlich und ziemlich angenehm, 
wenn man erſt daran gewoͤhnet iſt: denn ihre Ge⸗ 
ſaͤnge ſind ſchmachtend. Von Inſtrumenten haben 
fie, Violinen, gewöhnliche und biskayiſche Trom⸗ 
meln, auch Klappern. Dieſe leztern beſtehen aus 
zween kleinen Stuͤken harten Holzes, als Eben = oder 
Buchsbaumholz: ſie ſind eyrund. Das eine Stuͤk 
davon halten ſie zwiſchen dem Daumen und Zeige⸗ 
finger, das andere aber zwiſchen denen andern Fin⸗ 
gern, und ſchlagen fie mit geoffee Geſchiklichkeit durch 
Zuſammenziehung der Hand an einander, unſern 
Kaſtagnetten nachzuahmen. Dieſes Inſtrument 
nebſt der biskayiſchen Trommel dienet ihnen, die 
Einſtimmung dadurch anzuzeigen. Die gewoͤhnli⸗ 
chen Trommeln find aus einem einzigen Stüfe Holz 
gemacht, welches ausgehoͤlt und mit Pergament uͤber⸗ 
zogen iſt, gleich denen Trommeln derer Negern, gi 
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ſer daß die arabiſchen einen ſehr langen Hals ha⸗ 
ben, auf welchen drei meßingene Saiten ausgeſpant 
ſind, die ſie ſchlagen oder mit denen Fingern, die Toͤne 
zu bezeichnen, anziehen. Ihre Violinen ſind vierekt, 
als eine Schachtel, mit Pergament uͤberzogen. Sie 
haben nur eine Saite von Pferdehaaren. Der Bor 
gen darzu iſt lang und dike, auch mit einer Saite von 
Pferdehaaren, mit Harz beſtrichen. Dieſes iſt das 
ſchlechteſte von ihren Inſtrumenten, das nur einen 
dumpfichten, ſchweren und unangenehmen Ton giebt. 
Sie haben auch Floͤten von Holz und Rohre. Jene 
gleichen denen unſrigen ziemlich; dieſe ſind ſehr lang; 
man verſtopfet ſie nicht, ſondern blaͤſet nur hinein, 
wodurch ein guter Theil des Windes verlohren gehet. 
Obgleich alle dieſe Inſtrumente grob ſind, ſo ſtimmen 
ſie doch ziemlich mit einander uͤberein; man muß 
aber zu dieſer Muſik gewoͤhnt ſeyn, wenn man ſie 
nicht für abſcheulich halten ſoll. Unterdeſſen gefäle 
ſie ihnen, und ſetzet ſie faſt in Entzuͤkung. e 


Die arabiſchen Mans ⸗ und Frauensperſonen 
tanzen nie oͤffentlich. Dieſe Uebung ſcheinet ihnen 
unanſtaͤndig zu ſeyn. Unterdeſſen trift man unter 
ihnen ausgelernte Taͤnzer und Taͤnzerinnen an, die 
fuͤr Geld tanzen. Sie haben keine regelmaͤßigen 
Schritte, und tanzen weniger mit denen Fuͤſſen, als 
denen Haͤnden und dem Leibe. Sie haben ein zartes 
Gehoͤr, und folgen denen Bewegungen ihrer Klap⸗ 
pern volkommen nach. un 

Die Prinzeßinnen laſſen ſich aus Hoheit und Ger 
wohnheit niemals ſehen. Ich habe dieienige, deren 
ich erwaͤhnet, nur durch Ueberraſchung zu ſehen ber 
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kommen. Sie gehen des Abends einige Minuten 
ſpatziren, friſche Luft zu ſchoͤpfen, und legen unters 
weilen bei andern Prinzeßinnen in denen andern Laͤ⸗ 
gern Beſuche ab. Ich habe bei meinem Aufenthalte 
n dem Lager des Emir Mehmeds Prinzeßinnen 
geſehen, welche die Prinzeßin, feine Gemahlin, beſuch⸗ 
ten. Die leztere, ſo alda anlangte, war auf einem 
Kameele, uͤber welchen ein mit Blumen gezierter 
Teppich hing, angekommen. Ein Dutzend vonder 
nen Frauensperſonen dieſer Prinzeßin gingen vor ihr 
her, eine nach der andern, und hielten mit der einen 
Hand des Kameels Zuͤgel, der ſehr lang war. Beim 
Gehen beſangen ſie ohne Unterlas das Lob ihrer Ge⸗ 
bieterin, welche ſich alſo, ohne etwas zu reden, leiten 
lies. Sie war mit allem, was ſie nur koſtbares an 
Kleidern und Geſchmeide hatte, ausgezieret und mit 
einem groſſen weiſſen Schleier vom Kopfe an bis auf 
die Fuͤſſe bedekt. Wenn dieſe Frauen zwanzig oder 
fuͤnf und zwanzig Schritte fortgegangen waren, kam 
dieienige, fo am entfernteſten war, und nahm die Eh⸗ 
tenftelle ein, das iſt, die, ſo zunaͤchſt des Kameels 
Kopfe war, und loͤſten einander ſolchergeſtalt ab, um 
ſich alle in die Ehre zu theilen. a 


Sobald man im Lager von ihrer Annäherung bes 
nachrichtiget worden war, ſchikte die Prinzeßin einen 
Theil ihres Frauenzimmers derſelben entgegen. 
Dieſe Frauen ſtieſſen nach Begruͤſſung derſelbigen zu 
denen andern, die ihnen zur Ehrbewelſung des Ka⸗ 
meels Zügel ganz uͤberlieſſen, und ſich Paarweiſe hin⸗ 
ter ihre Gebieterin in Ordnung ſtelten. Alsdann 
fing die Muſik auf das ſchoͤnſte wieder an. Sie be⸗ 
N ſangen 
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fangen alle mit einander und nach ihrem beſten Ber? 
mögen das Lob der Prinzeßin, die endlich bei dem 
Gezelte, worinnen des Emirs Gemahlin ſich auf⸗ 
hielt, anlangte. Die Prinzeßin ging heraus, und 
kam mit ihrem ganzen Haufe, dieienige, fo fie beſu⸗ 
chen wolte, zu empfangen. Dieſe ſtieg auf dem 
Kniee einer von ihren Frauen ab, und die andern 
draͤngten ſich hinzu, ihr beim Abſteigen behuͤlflich zu 
ſeyn, und das Kameel zu halten, damit es keine Be⸗ 
wegung machen ſolte. Als die Prinzeßinnen ſich 

einander naͤherten, kuͤſten ſie ſich die Stirn, das Kin 

und beide Wangen. Hierauf nahmen ſie einander 

bei denen Händen, und kuͤſten, nachdem fie ſelbige bis 
zur Hoͤhe ihres Mundes erhoben, ihre eigenen Haͤnde 

zu vielenmalen, da unterdeſſen ihre gegenſeitige Kom⸗ 

plimente immer fortdaureten. Waͤhrend dieſer gan⸗ 
zen Zeit hielten ſich die Mansperſonen aus Ehrerbie⸗ 

tung in ihren Zelten eingeſchloſſen. Ich war in dem 
meinigen, hatte aber Oefnungen darein gemacht, wo⸗ 
durch ich, ohne geſehen zu werden, alles, was auſſen 
vorging/ beobachten konte. ! 


Die Prinzeßinnen kuͤſten ſich noch, als fie eingez. 
treten waren, und ſezten ſich nach denen gewoͤhnlichen 
Komplimenten zur Tafel. Die Mahlzeit war ſchon 
ganz zubereitet, und ſie hielten ſich lange dabei auf. 
Ihre Frauen kuͤſten und komplimentirten ſich; ſie 
gingen in ein ander Gezelt, wo die Frauen der Prin⸗ 
zeßin die Angekommenen auch bewirtheten. Ich 
glaube, daß ſie einander im Eſſen und Singen ab⸗ 
wechſelten: denn die ganze Zeit hindurch, da die 
Prinzeßinnen bei einander waren, hoͤrten ſie nicht 
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auf mit Singen. Zuweilen erhuben ſie ein Freuden⸗ 
geſchrei, und ſchlugen Triller auf eine ſolche Weiſe, 
die nur in dieſem Lande uͤblich iſt. Dieſes Geſchrei 
wird durch ein ſehr lebhaftes Schlagen der Zunge 
gegen den Gaumen gemacht, welches ſo lange waͤh⸗ 
ret, als ſie das Athmen halten koͤnnen, und bringen 
dabei nur dieſe Silben hervor, lu lu lu lu. Aus 
Gewohnheit iſt dieſes Geſchrei zur Bezeugung einer 
öffentlichen Freude bei einer beträchtlichen Gelegenheit 
beſtimmet. \ 


Alle Mansperſonen, deren Zelte nahe bei der Prin⸗ 
zeßin ihren ſind, verfuͤgen ſich waͤhrend dieſes Be⸗ 
ſuchs zu ihren Freunden. Nicht einer von ihnen 
gehet bei dieſen Zelten vorbei. Der Emir ſelbſt ge⸗ 
het nicht hinein zu feiner Gemahlin, fo lange ſie frem⸗ 
des Frauenzimmer bei ſich hat. 

Nachdem ſie mit einer anſehnlichen Mahlzeit, 
nebſt Tabak, Kaffee und Sorbet war bewirthet wor⸗ 
den, und man ihr wolriechendes Waſſer auf die Haͤn⸗ 
de, das Geſicht und die Haare gegeben, ſo wurde ihr 
auch Raͤuchwerk, das iſt, der Rauch vom Aloeholze 
dargereichet. Man verbrennet es in einem Rauch⸗ 
faffe, das als ein kleines Feuerfas ausſiehet, welches 
man unter einen taftenen Schleier ſetzet, und mit die⸗ 
ſem den Kopf verhuͤllet. Sie ſtehet auf; die Prin⸗ 
zeßin, bei der man den Beſuch abgeſtattet hat, gehet 
gleichſam, als wenn ſie etwas zu verrichten haͤtte, 
hinter den Vorhang, wodurch ihr Gezelt getheilet 
wird, und die Fremde gebrauchet dieſe Zeit, ſich wie⸗ 
der auf ihr Kameel zu ſetzen, und in eben der Ord⸗ 
nung, in welcher fie angekommen war, wieder zuruͤk 
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zu kehren. Es iſt bei dieſem vornehmen Frauenzim⸗ 
mer nicht gebraͤuchlich, beim Weggehen Abſchied zu 
nehmen. Man will den Verdrus des Scheidens 
ſparen. Immittelſt giebt es Gelegenheiten, wo man 
andere Gebraͤuche beobachtet; da man hingegen nie 
die Gebraͤuche bei der Ankunft unterlaͤſt, weil man 
alsdenn alles anwenden muß, um die Perſonen, von 
denen ein Beſuch abgeleget wird, zu uͤberzeugen, daß 
man ſie mit Vergnuͤgen empfaͤnget. 


Die Weiber derer Cheiks oder anderer Perſonen 
von Anſehen, welche bei ihrer Prinzeßin einen Beſuch 
abſtatten, werden nicht mit ſo vielen Gebraͤuchen em⸗ 
pfangen. Die Prinzeßin gehet ihnen nicht entgegen; 
fie kuͤſſet fie nicht, giebet ihnen aber ihre Hand zu kuͤſ⸗ 
ſen, laͤſt ſie niederſitzen, giebet ihnen ein Zwiſchen⸗ 
mahl, das wolriechende Waſſer nebſt dem Raͤuch⸗ 
werke. Die Weiber derer Vaſallen, ſo bei der Prin⸗ 
zeßin etwas auszurichten haben, kuͤſſen den Saum 
ihres Roks. Die ihr dienende Frauen Eüffen ihre 
Fuͤſſe, wenn ſie es verſtatten will. Sie leben mit 
ihren Kammerfrauen in einer groſſen Vertraulich⸗ 
keit, und ob dieſe gleich Frauen find, fo höret man fie. 
doch nie ein Geſchrei machen, wie dieſes doch bei dem 
plauderhaften Geſchlechte fo gewöhnlich iſt. Eine 

iede weis, was ſie zu verrichten hat, iſt darum be⸗ 
kuͤmmert, laͤſſet ſolches ihr Hauptwerk ſeyn, und ma⸗ 
chet ſich eine Ehre daraus. Eben daſſelbe habe ich 
unter denen Hausbedienten derer Emirs angemerket; 
man weis, was ſie haben wollen, komt ihnen zuvor, 
alles iſt bereit; ein geringes Zeichen bringet zehen 
Menſchen auf die Fuͤſſe A wozu nur einer erfordert 
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würde, Unter Leuten von gleichem Stande bemerket 
man lauter Höflichkeit und Beſcheidenheit. Sie zan⸗ 
ken ſich ſelten; wenn ſich ſolches ereignet „ bringet 
man ſie ſofort zum Vergleiche, und es koſtet keine 
Muͤhe, fie wieder zu verſoͤhnen, auſſer in Blutſachen, 
wie ſchon oben iſt gedacht worden. Man muß dieſe 
Voͤlker in der Nähe ſehen, um ſich zu uͤberzeugen, 
daß bei ihnen ſo viel Sitſamkeit und ein guter Ver⸗ 
ſtand angetroffen wird. 0 


* * * * K „ „ „ „ „ K „ „ „ „ „ K K K 
Das zwanzigſte Capitel. 
Von der Arzneiwiſſenſchaft derer 1 8 E 


Jan. weis, daß die Arzneiiviſſenſchaft bei de⸗ 
nen Arabern entſtanden iſt, und ich bin durch 
eine lange Erfahrung uͤberzeuget worden, daß keine 
Leute ſich derſelben weniger, als fie, bedienen, worzu 
ich ſetzen muß, und die derſelben weniger benoͤthiget 
ſind. Dieſe Vortheile haben ſis ihrer 1 
und einfoͤrmigen Lebensart zu verdanken. 


Die meiſten von unſern Krankheiten kommen von 
unſern Unordnungen im Eſſen und Trinken her, wie 
auch aus unſern verſchiedenen Fleiſchſpeiſen, denen 
gewuͤrzhaften Gerichten, denen Bruͤhen, die ſo geſchikt 
find, den Appetit über die Grenzen zu vermehren, wel⸗ 
che die weiſe Natur allen Menſchen vorſchreibet. Sie 
ſtammen auch von denen verſchiedenen Getraͤnken und 
dererſelbigen genoſſener Menge her. 


Was 
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Was ich von denen Arabern an berſthiedenen 
Stelen dieſer Nachrichten gemeldet habe, zeiget zur 
Genuͤge, daß die Maͤßigkeit eine von ihren Tugenden 
iſt. Sie eſſen nie ohne Nothdurft. Die Anzahl 
ihrer Mahlzeiten iſt veſt geſezt, ſowol als die Stun⸗ 
den darzu. Sie eſſen mit Appetit; dieſes muß man 
bei Leuten uͤberſehen, die ſich viel bewegen. Wenn 
ſie aber brav eſſen „da die Nothdurft fie darzu ver⸗ 
bindet, oder eine Gelegenheit ſich darzu ereignet, ſo 
koͤnnen ſie auch wunderſam faſten, wenn ſie darzu 
genoͤthiget werden, weil fie entweder auf Streife 
reien aus ſind, oder im Hinterhalte liegen, um auf 
die Vorbeireiſende zu lauren. Sie haben allezeit 
einerlei Fleiſchſpeiſen, auffer bei gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten, wenn ſie ſich bei Feſttaͤgen befinden. Ihr ge⸗ 
woͤhnliches iſt nichts anders, als Suppe oder Pilau 
von Reis, gekochtes Fleiſch und friſches Brodt. 
Sie trinken nur Fun nat nach vollendeter Mahlzeit; 
ſelten aber beim Eſſen. Die, ſo vielmal trinken, er⸗ 
muntern ſich dadurch, viel, zu eſſen weil das die 
Fleiſchſpeiſen druͤkende Waſſer oder Wein ſelbige mehr 
niederſchlaͤget, und Plaz machet, andere in groͤſſerer 
Menge „als die Natur verlanget, darauf zu haͤufen. 
Ich ſehe wol, daß dieſe Regel vielen Wi derſpruch 
finden und man ohnfehlbar fagen wird, ich ſpraͤche 
als ein Araber und nicht als ein Naturkundiger. 
Es iſt hier nicht der Ort, dieſen Einwurf zu beant⸗ 

worten, wir andern Franzoſen find zu einem ganz 
entgegengeſezten Gebrauche angewoͤhnet. Man 
muß oft trinken, fagen unſere Aerzte, und nur wenig 
auf einmal. Haben ſie recht? Befinden wir uns 


beſſer darnach? Die Erfahrung lehret das Gegen⸗ 
S 3 
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ttzheil. Wir eſſen vielmehr, und bekommen Unver⸗ 
daulichkeiten, die uns oft toͤdtliche Krankheiten vers 
urſachen; wir trinken Wein, der an ſich ſelbſt naͤh⸗ 
rend und ſchwer zu verdauen iſt; und weil die na⸗ 
tuͤrliche Waͤrme nicht Staͤrke genug hat, die Fleiſch⸗ 
ſpeiſen und Getraͤnke, ſo wir aus Vergnuͤgen, Un⸗ 
maͤßigkeit oder Gewohnheit zu uns im Uebermaaſſe 
genommen haben, zu verdauen, ſo muß man zu de⸗ 
den Aerzten laufen. Lebten wir nuͤchterner, was wuͤr⸗ 
nen die Legionen unnuͤtzer Menſchen anfangen, denen 
unſere Geſundheit den Tod verurſachet, und die unſere 
Unmaͤßigkeit in der Karoſſe herum faͤhret? 


Die Araber trinken insgemein nur Waſſer, oder 
an denen Feſttaͤgen dieienigen Getraͤnke von Fruͤch⸗ 
ten, und Wurzeln, davon ich Meldung gethan habe. 
Sie trinken auch Wein, wenn ſie Gelegenheit darzu 
finden, ia ſie trinken uͤbermaͤßig davon; weil dieſes 
aber ſelten geſchichet, ſo dienet es ihnen alsdann zur 
Arznei, 


Die Araber find von Natur mager und ſtark, 
von einer kalten und traurigen Leibesbeſchaffenheit, 
die ſie von der Gewaltſamkeit und Entruͤſtung zuruͤk 
halt. Man gewoͤhnet fie von ihrer zarteſten Ju⸗ 
gend zu einer ſtrengen Lebensart, Kaͤlte und Waͤrme 
zu vertragen, auf der Erde zu ſchlafen, und denen 
rauhen Luͤften blosgeſtelt zu ſeyn. Ihre oftmalige 
Streifereien, ihre Uebungen, die oftmaligen Veraͤn⸗ 
derungen ihres Lagers, machen ſie ſtark; es kan ih⸗ 
nen faſt nichts übel bekommen, noch Krankgeiten 
verurſachen. Die Aermſten unter ihnen genieſſen 
der beſten Gefundheit, weil ihre Lebensart einfoͤr⸗ 
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miger und nicht ſo zaͤrtlich, als bei denen Rei⸗ 
chen, iſt. N ) 

Ihr gewoͤhnlichſtes Huͤlfsmittel iſt, daß fie Feuer 
bei denen Theilen gebrauchen, wo der Schmerz em⸗ 
pfunden wird, es fey am Kopfe, denen Armen, Len⸗ 
den, Beinen und andern Theilen des Leibes. Wenn 
ſie das Fieber haben, legen ſie ſich waͤhrendem Froſte 
in die Sonne, und bei der Hitze im Schatten. Sie 
legen ſich aller Orten ſchlafen, wo ſie ſind, wenn ſie 
nicht mehr ſtehen oder gehen koͤnnen, und wenn ſie 
ſich nebſt einem Kruge mit Waſſer neben ſich nieder: 
geleget haben, trinken ſie ſo viel, bis ſie merken, daß 
der Durſt geloͤſcht iſt. ' 

Sie würden lieber ſterben, als fich ein Kliſtier ſe⸗ 
Ken laſſen, weil fie alsdenn einen Theil entbloͤſſen 
wuͤrden, den ſie niemanden zeigen duͤrfen, indem ſie 
ſich dadurch verunehret glauben, die Perſon auch zu⸗ 
gleich, die ihn ſaͤhe, verunehret werden würde, Sie 
haben auch keine Apotheker, zur Bereitung ihrer 
Arznei, noch Aerzte, die ſie verſchreiben. Es iſt, ſa⸗ 
gen ſie, kein wahrer Arzt, als Gott; daher gebrau⸗ 
chen ſie auch kein Gegenmittel in ihren Krankheiten. 
Sie begnuͤgen ſich an einigen Vorſchriften, welche 
gewiſſe geſchikte Weiber, wie unſere Aerzte auch thun, 
bei allerhand Krankheiten unbedachtſamer Weiſe ge⸗ 
brauchen, ohne nach denen Urſachen zu forſchen, 
und viel uͤber die Zufaͤlle nachzudenken. Sie ſetzen 
aber ein gaͤnzliches Vertrauen auf gewiſſe Schrif⸗ 
ten, die ihnen von ihren Schreibern im Waſſer hin⸗ 
unter zu ſchluken eingegeben werden. Man ſagt, 
daß ein Bauer in Italien volkommen wol geneſen, 
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als er das Recept ſeines Arztes hintergeſchluket. 
Wenn ſich dieſes in einem Lande zugetragen hat, wo 
die groͤbſten Bauern mehr Verſtand als die geiſt⸗ 
reichſten Araber beſitzen, warum ſolte ſich derglei⸗ 
chen bei Voͤlkern nicht ereignen, die man fuͤr Bar⸗ 
baren halt. Man darf nur die Triebfedern der Ein⸗ 
bildungskraft im Gang bringen, worinnen oft ein 
gutes Theil von unſern Hebeln hauſet, inſonderheit 
bei Frauensperſonen. Auſſer dieſen geheimnisrei⸗ 
chen Zetteln haben ſie auch gewiſſe Gebeter oder 
Stellen aus dem Alkoran, die ſie an den Hals haͤn⸗ 
gen, oder gewiſſe Steine, Ringe, und andere der⸗ 
gleichen Amulete, die fuͤrtreflich ſind, wenn ſie ihre 
Wuͤrkung thun, das iſt, wenn die Einbildungskraft 
ein hinlaͤngliches Vertrauen darauf ſetzet, den Kran⸗ 
ken zu überreden , daß ſie iin. wieder zur Sefunbbek 
verhelfen werden, 


Sie ſind keine Lebhaber vom Aderlaſſen, weil ſie 
ſagen, die Seele ſey im Blute. Gott hat eben das 
geſaget, wenn er von denen Thieren redet. Wenn 
ſie ſich mit ihnen in Vergleichung ſetzen, ſo iſt nichts 
dargegen einzuwenden. Sie ſagen zur Beſtaͤtigung 
ihrer Meinung, daß ein Huhn oder Schaaf ſterbe/ 
ſobald ſie kein Blut mehr im Leibe haben. Es wuͤr⸗ 
de ihnen auch gewis ein gleiches wiederfahren, wenn 
man ihnen alles Blut abzapfte es gehoͤret aber viel 
darzu, ehe man zu diefem-äufferften komt. Sol⸗ 
ches zu verhindern, wollen ſie ſich gar nichts ab⸗ 
zapfen laſſen. Inimittelſt laſſen ſie ſich alles und 
zwar von gutem Herzen gefallen, was von ihnen 
verlanget i, wenn ſie ſind verwundet Wa 
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Sie ſind von dem Nutzen und ſelbſt von der Noth⸗ 
wendigkeit der Wundarzneiwiſſenſchaft uͤberzeuget, 
und erheben fie unendlich über die Arzneiwiſſenſchaft. 
Vormals war unter dieſen dreien Ständen kein Un⸗ 
terſcheid. Eine und eben dieſelbe Perſon war Arzt, 
Wundarzt und Apotheker. Anietzo iſt dieſes veraͤn⸗ 
dert; die Araber aber haben ihr Vorurtheil wider 
die Aerzte noch nicht abgeleget. Ihre Unwiſſenheit 
iſt Urſache, daß ſie die Schriften des vornehmſten 
unter allen Aerzten verachten. Nur die unaͤchten 
Araber, das iſt, die ſich in Städten einfchlieffen, 
verwahren die Schriften derer vornehmſten Aerzte, 
und inſonderheit des Cheikh Mehmed Ebenſina, 
und gebrochen, Avicenna. Sie haben noch viele 
andere dergleichen, welche die Eigenſchaften derer 
Pflanzen, ihre Kräfte und ihren Gebrauch abhan⸗ 
deln. Die aͤchten Bedouinen aber bekuͤmmern 
ſich ganz und gar nicht darum. „Gott hat, ſagen 
„fie, auf die Stirne eines ieden Menſchen die Anzahl 
„feiner, Jahre geſchrieben, die ganze Arzneiwiſſen⸗ 
uſchaft kan den Tod nicht abhalten, wenn die Stun⸗ 
„de gekommen iſt; alſo iſt es eine Thorheit, ſich 
„dergleichen Leuten anzuvertrauen. „„ Das ohnge⸗ 
achtet leben ſie ſehr lange. Ich habe einige davon 
geſehen, welche dem Zeikpunkte ihrer Geburt zu Fol⸗ 
ge, mehr als hundert Jahr alt, niemals krank ge⸗ 
weſen waren, und bei dieſem hohen Alter alle Mun⸗ 
terkeit, Staͤrke und Behendigkeit, wie unſere Leute 


von fuͤnf und dreißig Jahren, hatten. 


Jedoch ſterben ſie endlich, wie die andern Men⸗ i 
ſchen, und ſobald ſie den lezten Seufzer von ſich 
| No gege⸗ 
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gegeben, waͤſchet man den Leichnam anftändig, naͤ⸗ 
het ihn in ein Stuͤk Leinwand, wenn dergleichen im 
Hauſe angetroffen wird, oder in einige Lumpen, 
wenn er arm iſt, und leget ihn auf ein Tragbette, 
das aus zween Stuͤken Holz beſtehet, mit einigen 
Weidenruthen quer uͤber und vier oder ſechs Maͤn⸗ 
ner tragen ihn an den Beerdigungsort. Weil ſie 
ihr Lager oft verändern, fo haben fie keinen gewiffen 
Ort darzu. Sie erwaͤhlen allezeit einen ſolchen, 
der erhaben und vom Lager entfernt iſt. Daſelbſt 
machen ſie eine tiefe Grube, legen den Leichnam hin⸗ 
ein, den Kopf gegen Oſten gekehret, bedeken ihn mit 
Erde, und legen groſſe Steine darauf, um zu ver⸗ 
hindern, daß die wilden Thiere ſie nicht ausgraben 
und auffreſſen ſollen. Dieienige, welche den Leich⸗ 
nam zum Grabe tragen, nebſt denen Begleitern, 
ſingen Gebeter fuͤr den Verſtorbenen und Loblieder 


Gottes. 

Die Mansperfonen weinen nicht, um ihren Muth 
und Standhaftigkeit bei denen verſchiedenen Vorfaͤl⸗ 
len des Lebens zu bezeichnen, auch ihre Ergebenheit in 
den Willen Gottes anzuzeigen. Dagegen fuͤhren 
ſich die Weibesperſonen hierinnen wunderſam auf. 
Die Verwandtinnen des Verſtorbenen ſchreien, als 
wenn ſie ihre Thraͤnen verkaufen wolten, zerkratzen 
ſich das Geſicht und die Arme, reiſſen ſich die Haare 
aus, und ſind bei dergleichen Gelegenheiten nur mit 
einem zerriſſenen Abas nebſt einem blauen und 
ſchmutzigen Schleier bedekt; lauter Zeichen auſſer⸗ 
ordentlicher, wahrer oder aus Gewohnheit herkom⸗ 
mender Schmerzen. Uebrigens find fie nicht zu 
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ſchelten, im Falle fie aus gutem Herzen weinen; 
denn, wenn ſie den Verſtorbenen, der zum Grabe 
getragen wird, aufrichtig geliebet haben, ſo verlieren 
ſie alle Hofnung, ihn iemals wieder zu ſehen, weil 
Muhamed ſo ſtrenge geweſen, ſie vom Paradieſe 
auszuſchlieſſen, und aus Gnade in die Vorſtaͤdte die⸗ 
ſes angenehmen Ortes zu verweiſen, wo ſie zugleich 
mit denen Chriſten, die daſelbſt weder gemaͤchlich 
noch reinlich ſeyn werden, in alle Ewigkeit, ohne Hof⸗ 
nung wieder heraus zu kommen, verbleiben, die Chris 
ſten dagegen, wie ich an einem andern Orte gemeldet 
habe, einmal daraus kommen ſollen. 


Nach Vollendung ihrer Begraͤbnisgebraͤuche, die 
nicht weitlaͤuftig find, kehret man ins Lager zuruͤk. 
Alle dieienigen, welche dabei zugegen geweſen, treffen 
eine zubereitete Mahlzeit an, und ſpeiſen in einem, 
die Weiber aber in einem andern Gezelte. Die 
Mansperſonen beobachten nach ihrer Gewohnheit 
die Ernſthaftigkeit. Die Frauensleute wiſchen ihre 
Thraͤnen ab, und das Gewaͤſche ſtellet ſich wieder ein. 
Einer troͤſtet den andern, man beklaget den Verluſt, 
ſo die Familie erfahren hat; ſie ſind hierinnen kurz, 
und fagen nur dieſe zwei Worte: Rhaterna aan⸗ 
dek; das iſt, ich nehme Theil an eurer Betruͤb⸗ 
nis; und dieſe zwei andere: Selamet Eraſek, 
Gott erhalte euren Kopf. Hiernaͤchſt werden 
die Mittel des Verſtorbenen von denen verſammelten 
Anverwandten unter feine Kinder ausgetheilet; man 
bezahlet die hinterlaſſenen Schulden, und theilet den 
Ueberreſt zu gleichen Theilen unter ſeine Witwe und 
Kinder. Wenn die Kinder noch iung find ‚fo blei⸗ 

ben 
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ben ſie bei ihrer Mutter, die für ihre Auferziehung 
Sorge traͤget. Sind ſie aber im Stande, dieſer 
Beihuͤlfe zu entbehren, ſo laſſen fie ſich mit dem 
Theile ihrer Erbſchaft nieder, wo es ihnen gut deucht. 
Weil die Araber keine Laͤndereien zu eigen beſitzen, 
ſo gehen die Theilungen nur auf bewegliche Guͤter, 
ein Zelt, Hausgeraͤthe und Vieh. Das Zelt bekoͤmt 
die Witwe und kleinen Kinder voraus; was 1 
übrig bleiber, das wird gerheilet; ya 


Dieſes iſt es ohngefehr, was ich auf meinen Rei⸗ 
ſen zu ihnen und in der ganzen Zeit meines Aufent⸗ 
halts in ihrer Nachbarſchaft, von denen Sitten und 
Gebraͤuchen der Araber angemerket habe. Weil 
meine Geſchaͤfte mich noͤthigten, wieder nach Frank⸗ 
reich zu gehen, hielt ich mich verbunden, von dem 
Emir Turabey Abſchied zu nehmen. Ich traf 
den Haſſan nicht mehr daſelbſt an. Ich hatte von 
einem Kaufmanne aus Damaſkus und aus einem 
Schreiben des Emirs erfahren „daß er mit ſeinem 
Diener entflohen waͤre. Ich wuſte, daß, als ihn 
der Emir mit einem wichtigen Briefe an den Baſſa 
in Damaſkus verſendet, er ſich dieſer Gelegenheit 
zu ſeiner Flucht bedienet habe. Er hatte den Brief 
überbracht, Antwort darauf bekommen, und Rai 
Menſchen um Geld gedungen, felbigen dem! Emir 
zu uͤberbringen, fie aber ihren Weg nach Barut als 
verkleidete Chriſten des Landes genommen; hier har⸗ 
ten ſie ihre Pferde verkaufet, waren am Boord eines 
venetianiſchen Schiffes gegangen, welches zwei 
Tage darnach unter Seegel ging, und ſie als grie⸗ 
chiſche Kaufleute nach der Inſel Sante brachte, 

alwo 
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alwo fie ſich von einander getrennet, und nach ihrem 
Varerlande zurüf gekehret waren. ö 


11 ich in des Emits Lager eee 1 und 
von ſelbigem mit gleichen Merkmaalen der Freund 
ſchaft als vormals, 1 75 fangen war, brg achten ie 
einige Rechnungen Bi ichtigkeit, die a mit eine 
ander hatten; er alte mich mit barem Gelde, 
und that noch ein Geſchente hinzu. Er redete mit 
mir von Saſſans Flucht, und gab mir zu verſtehen, 
daß, ob er gleich an ihm einen ſehr getreuen Diener 
verlohren habe, er ihn doch deshalb nicht tadeln koͤn⸗ 
te / daß er hingegangen und bei feinen Glaubensge⸗ 
noſſen ſterben wolle, weil er nicht auserwaͤhlt ſen, 
mit denen Glaͤubigen ſeelig zu werden. Ich wuſte, 
daß die arme Hichee fuͤr Betruͤbnis uͤber den Ver⸗ 
luſt ihres unnügen Gemahls geftorben war. Sie 
hatte ſich denen Thraͤnen uͤberlaſſen, als ſie ſolches 
erfahren, und alles Troſtes, den der Emir und die 
Prinzeßin ihr einzuſprechen ſich bemuͤheten, ohnge⸗ 
achtet wolte fi ſie doch nicht mehr eſſen, trinken oder 
ſchlafen. Sie brachte Tag und Nacht mit Weinen 
und Seufzen bis auf den lezten Augenblik hin. Wenn 
alle Frauensperſonen ſo, wie dieſe war, ihren Maͤn⸗ 
nern ergeben waͤren, ſo wuͤrde man ſie mit Unrecht 
des Unbeſtandes und der wenigen Zaͤrtlichkeit beſchul⸗ 
digen. Es iſt aber og daß man dera ai 
cheen antrift. 


Das 
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Das ein und zwanzigſte Capitel 


Reifen nach Srankreich und der Barbarey. 
Zuſtand des Handels in Sayd, und inſon⸗ 
derheit desienigen, fo der Perfaſſer 
alda trieb. f 


der Handel, welchen die Franzoſen nach der 
Levante trieben, war ſeit dem Jahre 1660 
bis 1665 in einem ſo bluͤhenden Zuſtande, daß mehr 
als ſechzig Abgeordnete von denen Kaufleuten in 
Marſeille und Lyon, welche ſich in Sayd und da 
herum aufhielten, anſehnliche Summen gewannen, 
wodurch ihre Mittel im Lande ſtiegen, auſſer was 
ihre Beſtallungen einbrachten. Es kam kein Schif 
an, welches nicht wenigſtens hundert tauſend Tha⸗ 
ler in Geldſorten mitbrachte, ohne die Waaren, wo⸗ 
mit es belaſtet war. Dieſer groſſe Handel ſezte die 


Abgeordnete im Stand, daß ſie nach einer Arbeit 


von einigen Jahren mit hinlaͤnglichem Vermoͤgen, 
um ſich eine anſehnliche Einrichtung zu verfchaffen, 
ſich nach Frankreich zuruͤk begeben konten. ; 


Ich hatte nicht gleichen Vortheil, meine Anver⸗ 
wandte und die meiſten meiner Freunde lieſſen ſich 
den Handel nicht ſo angelegen ſeyn, daß ich mich in 
ihren Verrichtungen hatte bereichern koͤnnen. Ob 
ich gleich nur ein maͤßiges Vermoͤgen, und wenige 
Verrichtungen hatte, ſo nahm doch meine Neigung 

81 f zu 
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zu denen morgenlaͤndiſchen Sprachen mir faſt 
alle Zeit weg; daher alles, was ich thun konte, die⸗ 
ſes war, daß ich, ohne meine Mittel anzugreifen, 
lebte, ſie aber auch nicht viel vermehrte, weil meine 

Auffuͤhrung mir ein ziemliches koſtete. Ich hatte 
den Kadi und die vornehmſte Bediente des Baſſa 
oft bei mir zu Gaſte. Ich ſahe dieſen Herrn oft, 
machte ihm die Aufwartung, und war bedacht, 
ihm gewiſſe Seltenheiten aus Srankreich zu vereh⸗ 
ren, die ihm mehr Vergnuͤgen machten, als ſie ihrem 
Werthe nach anſehnlich waren. 


Das Anſehen, worein ich mich bei dem Baſſa 
geſezt hatte, nebſt meiner hoͤflichen und edelmuͤthi⸗ 
gen Auffuͤhrung, erwarben mir bald die Hochach⸗ 
tung und das Vertrauen aller Bedienten. Sie 
brachten ihr Geld, ie nachdem ſie etwas bekamen, 
zu mir, und baten mich, ihnen ſolches zu verwah⸗ 
ren, damit es bei einem ſich etwa ereignenden Zu⸗ 
falle nicht in die Haͤnde ihres Gebiethers kommen 
moͤgte; denn die erſte Strafe, die gleich auf die 
Ungnade folget, iſt der untruͤgliche Verluſt derer 


Guͤter; dieſe aber waren in meinen Haͤnden ſicher: 
niemand wuſte es, als ſie und ich. Sie erlaubten 


mir, daß ich mich derſelben bei Gelegenheit bedienen 


moͤgte. Alles, was ſie von mir begehrten, war, 


daß ich es ihnen, wenn ſie abreiſeten, in venetia⸗ 
niſchen Fechinen wiedergeben ſolte, damit fie es 
deſto leichter und heimlicher fortſchaffen Fönsen, 
Ich gebrauchte es aber folgendermaſſen. i 


Ich 
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Ich verwendete es auf Seide zu Anfange der 
Erndte, wenn die Bauern genbthiget find, Für 
einen geringen Preis zu verkaufen, um denen 
Statthaltern die Schatzungen zu bezahlen; daß ich 
alſo, nachdem fie einige Monate in meiner Ver⸗ 
wahrung gelegen, dieſelbe ſicherlich an die Schiffe 
verkaufen konte, die damit befrachtet wurden, und 
weil ich ſie ihnen alsdenn fuͤr den Marktpreis uͤber⸗ 
lies, ſo hatte ich dabei einen Gewinſt von zwanzig) 
fünf und zwanzig und dreißig von Hundert. 
Nach dem Verkaufe der Seide verlohr ich keine 
Zeit, das Geld ſchimmelte nicht in meinem Ka⸗ 
ſten, ich verwendete es gegen den Anfang des 


Winters auf geſponnene Baumwolle. Ich kante 


die Oerter, wo man die ſchoͤnſte antraf; ich lies ſie 
einpaken, und verwahrte ſie, bis gegen die Seiden⸗ 
erndte, und ie nachdem die Kaufleute oder Befehls⸗ 
haber derer Schiffe ſolche noͤthig hatten, konten fie 


ſicher ſeyn, einige hundert Ballen ganz fertig zum 


Einſchiffen in meinen Vorrathshaͤuſern anzutref⸗ 
fen. Auſſer dem anſehnlichen Gewinſte, ſo ich 
auf dieſe Waaren durch Steigerung des Preiſes 
hatte, weil ich ſie allezeit aus der erſten Hand be⸗ 
kam, und bis auf eine gute Gelegenheit konte lie⸗ 
gen laſſen, um ſolche mit Vortheil an den Mann 
zu bringen, (denn ich bezahlte keine Zinſen von 


7 


meinem Gelde) hatte ich auch noch einen andern 


Vortheil davon, welcher, obgleich an ſich ſelbſt 


unanſehnlich, doch durch die Menge anſehnlich 


ward; g 


* 
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Ich unterhielt einen Briefwechſel nach Damas⸗ 
kus und Egypten, woher ich blaue Leinwand, Ka⸗ 
nifas, Pakleinwand und ſogar Strike, kommen lies, 
die allezeit um die Helfte wolfeiler, als in Sayd, 
waren, und alle dieſe Sachen bekam ich durch Um⸗ 
ſetzung derer übrigen Waaren, die in Sayd für baa⸗ 
res Geld nicht konten verkauft werden. Wenn ein 
Kaufman mit einem Theil Tuche, Atlas oder andern 
Waaren verlegen war, weil er zu ſeinem Einkaufe 
baares Geld vonnoͤthen hatte, fo konte er ſicherlich der 
gleichen bei mir finden, und ich hatte Gelegenheit, 
dieſe Waaren mit Vortheil bei dem Baſſa und feie 
nen Bedienten abzuſetzen, wofuͤr ich gewis die beſte 
Seide und zwar um einen Preis bekam, der allezeit 
geringer als der Marktpreis war. Die Zollbedien. 
ten, die bei der Waage und andern Schreibeſtuben 
waren mir in allen Dingen ſo guͤnſtig, daß ich die Be⸗ 
wirthungen und Geſchenke hundertfach bezahlt kriegte, 
die ich ihnen bei Gelegenheit gab. 


Ich hatte einen Mauleſeltreiber, dem ich oft zwei 

bis drei Frachten von Kaufmanswaaren nach Da⸗ 
maskus betrauete. Er verkaufte fie vortheilhaft, 
und ſparete mir ſehr oft durch ſeine Geſchiklichkeit die 
Zollabgaben, welche alda anſehnlicher, als in andern 
Staͤdten find. Dieſer Mauleſeltreiber hies Chamſ⸗ 
ſaddin, und war ein Druſſe von Geburt, aber ſo treu 
und ehrlich, als man einen in der Welt finden konte. 
Einmal ward er beſtolen; man trieb ihm in einem 
Dorfe, als er ſchlief, feine Mauleſel weg. Ich hatte 
ihm fuͤr acht hundert Thaler Koſchenilie und andere 
Waaren anvertrauet. Als ich ſolches erfuhr, meinte 
Dritter Theil. 7 ich 
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ich, daß ber Verluſt gaͤnzlich auf mich fallen wuͤrde, 
und ward daruͤber getroͤſtet, als ich zween Monate dar⸗ 
nach bei denen Verrichtungen in meinem Kabinete ei⸗ 
nen Geldſak in mein Vorzimmer werfen hoͤrte, wie ſol⸗ 
ches oft zu geſchehen pflegte, weil viele Tuͤrken mir 
ihr Geld zur Verwahrung brachten; ich ſtund nicht 
auf, und fuhr wol faſt noch zwei Stunden in meiner 
Arbeit fort. Als ich endlich aus meinem Kabinete 
gieng, ward ich aͤuſſerſt beſtuͤrzt, meinen Maueſeltrei⸗ 
ber Chamſſaddin anzutreffen, der auf mich wartete, 
und bei Schmauchung einer Pfeiffe Tabak ſich ans Fen⸗ 
ſter gelehnet hatte. Ich trat hoflich zu ihm, frug ihn 
nach ſeiner Geſundheit, und machte ihm ein Kompli⸗ 
ment wegen ſeines gehabten Verluſts, erkundigte mich 
auch endlich nach dem, was ich verlohren haͤtte. „Ihr 
„habet nichts verlohren, ſagte er zu mir, alles euer 
„Geld iſt, in dieſem Sake. Ich hatte eure Waare zu 
„meinen Haͤupten liegen, als ich einſchlief, und da ich 
„aufwachte, fand ſichs, daß man meine Mauleſel 
zweggetrieben hatte. Ich miethete einen andern, um 
„eure Verrichtungen zu beftellen, und bin mit ziemli⸗ 
„chem Gluͤke zuruͤk gekommen. , Ich frug ihn, wie 
viel Geld im Sake waͤre, und er antwortete, daß er 
ſolches nicht wiffe, aber alles, was er bekommen, ſey 
darinnen, und der dabei liegende Zettel wuͤrde mich des 
nähern berichten. Ich zahlte das Geld im Sake, und 
ſard tauſend und achtzig Piaſter, an ſtatt achthundert, 
die ich ihm gegeben, welches mir einen Gewinſt von zwei 
hundert und achtzig Piaſtern gab. Ich wolte ihm 
funfzig Piaſter ſchenken, er bedankte ſich aber dafuͤr, 
und wolte nur zwoͤlfe davon für feinen Sohn annehmen. 
Ich erbot mich auch, ihm zwei hundert Piaſter zu lei⸗ 
A 2 | ben, 
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hen, damit er ſich andere Mauleſel kaufen konte; er 
verbat es aber gleichfals, und ſagte, er wolle ſich nicht 
mit fremden Gute beladen, denn, wenn ſie ihm noch 
einmal ſeine Mauleſel wegſtoͤhlen, ſo wuͤrde er nicht 
vermoͤgend feyn, fie zu bezahlen, ſondern aus Noth ent⸗ 
fliehen müflen, er waͤre auch ſchon über feinem Verluſte 
getroͤſtet, weil es Gottes Schikung alſo waͤre gefaͤllig 
geweſen. Ich weis nicht, wo man mehr Treue und 
Ehrlichkeit antreffen koͤnte. 159 


Ich ſtund bei denen Einwohnern in Sayd in ei⸗ 
ner ſolchen Achtung, daß ſie mir ihre Guͤter ohne einige 
Verſicherung anvertrauten. Die fremde in Sayd 
handlende Kaufleute ſezten ihr Geld in mein Zimmer 
in Verwahrung, ohne ihre Saͤke zu verſiegeln. Ich 
traf zuweilen ein zwanzig Stuͤk davon an, ohne zu 
wiſſen, wem fie gehörten, als bis fie kamen und dieſel⸗ 
be wieder abholten, und hiermit gieng es ſo billig und 
ehrlich zu, daß niemand die andern Saͤke anruͤhrete. 
Ein ieder nahm das feine auf guten Glauben zuruͤk, 
und nie beklagte ſich iemand daruͤber. Die Buͤrger 
in Sayd waren uͤber den Krieg, welchen der Baſſa 
mit denen Druſſen führte, dergeſtalt beunruhiget, 
daß ich oftmals das Geſchmeide und den Goldſchmuk 
ihrer Weiber, auch den gröften Theil ihres Geldes, in 
meinem Kaſten verwahrete, weil ſie wuſten, daß, was 
der Stadt auch für ein Unfall begegnen moͤgte, die 
Haͤuſer derer Franken doch allezeit wuͤrden unangeta⸗ 
ſtet bleiben, und niemand ſich daran vergreifen dürfte, 
Sie waren ſogar ſo hoͤflich, und ſagten, weil ſie ihr 
Geld nur erſt zu einer gewiſſen Zeit noͤthig hatten, ſo 

T 2 geſchaͤhe 
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geſchaͤhe ihnen ein Vergnuͤgen dadurch, wenn ich mich 
Bahn Bu meiner Handlung beinen, wolte. 


Als ich ſochen Handel noch nicht Volke zwei Jah⸗ 
Welder hatte, befand ſichs, daß ich eine ſehr groſſe 
Summe Geldes gewonnen, ob ich gleich ein Anſehnli⸗ 
ches aufgehen lies: denn ich hielt vier Pferde, ſechs 
Bediente, eine Tafel zu ſechs Perſonen, und oſt dar⸗ 
über, wobei ich es an nichts fehlen lies, und meine gu⸗ 
ten Freunde von allerhand Nationen kamen ohne 
Weitläuſtigkeit aſſen und trunken bei mir. Ich 
hatte ein ſehr angenehmes Haus, deſſen Ausſichten 
meiſt nach dem Meere bingiengen, vier ſchoͤne Zim⸗ 
mer, ein gros Kabinet, einen Speifefaal, eine Küche, 
eine Speiſekammer, zwei groſſe Vorrathskammern, 
einen Pferdeſtall, Wohnungen zu meinen Bedienten, 

uͤbſchen Hausrath, allezeit einen guten Vorrath von 
allerhand Weinen, wie auch von Brandtwein und 
N Getränken. b 


Der Btudet des Baſſa und feine vornehmſte Be 
diente kamen oft, ſich bei mir luſtig zu machen, und 
die Mittagsmahlzeit waͤhrete gemeiniglich bis am 
Abend, einige auch wol bis weit in die Nacht hinein. 
Auſſer der guten Bewirthung muſte ſich auch die an 
des oder europaͤiſche Muſik hören laſſen, wenn 
ſich Musikanten auf unſern Schiffen befanden. Dieſe 
Hoſten beliefen ſich zwar hoch; fie erſtatteten ſie mir 
aber mit Zinſen, indem fie mir meine Geſchaͤfte in allem 
ſehr leicht machten. 


ih 
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Waͤhrend dieſer Zeit kam Herr Thevenot, den 
ich in Smyrna und Akre auf ſeinen erſten Reiſen ge⸗ 
ſehen, und mit ihm eine genaue Freundſchaft gefchlofe 
ſen hatte, nach Sayd, um nach Damaskus und 
davon nach Perfien zu gehen, woſelbſt er zur Bes 
truͤbnis aller redlichen Leute ſtarb. Er bewies mir das 
Vergnuͤgen, bei mir einzukehren, und die ganze Zeit 
feines Aufenthalts in diefer Stadt mit meiner Bewir⸗ 
thung fuͤrlieb zu nehmen. Ich gab ihm bei ſeiner Ab⸗ 
reife ein Schreiben an den Herrn Michael Kada⸗ 
les, Groszeugmeiſter in Bagdat, der ihm in einer 
ihm begegneten Sache ſehr nuͤzliche Dienſte that, und 
ihm Mittel verſchafte, ſicher nach Perfien zu gehen. 
Er hatte einen iungen ſehr wolgebildeten Diener bei 
ſich, der Luſt hatte in Damaskus ein Tuͤrke zu wer⸗ 
den. Als Herr Thevenot ſolches merkte, ſchikte er 
ihn zu mir, unter dem Vorwande, daß er Geld fuͤr ihn 
holen ſolte, welches ich niemanden, als ihm allein an⸗ 
vertrauen duͤrfte. Er ſendete aber vorher einen Ara⸗ 
ber ab, der mir einen Brief brachte, worinnen er 
mich bat, ihn am Boord bringen zu laſſen, und wie. 
der nach Frankreich zu ſchiken. Ich nahm Abrede 
mit dem Hauptmanne eines Schiffes, welches unter 
Seegel gehen ſolte; zu dieſem ſchikte ich ihn mit einem 
Zettel, dieſes vorgegebene Geld im Empfang zu neh⸗ 
men; felbiges aber wurde in ein paar Eiſen verwan⸗ 
delt, die man ihm an die Fuͤſſe legte, und nicht eher 
wieder abnahm, als bis das Schif unter Seegel war. 
Durch dieſes Mittel erretteten wir die Seele dieſes 
Ungluͤkſeligen. . 921 


T 3 Ich 
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Ich hatte einen Koch, der eben ſowol als meine 
andere Bediente feinen. Antheil an den Chartenge« 
winſt, und andern Geſchenken bekam, die meine gu⸗ 
ten Freunde ihnen gaben. Dieſer Ungluͤkſelige be⸗ 
e Juͤdinnen, die ihn, ſo lange 
er Geld hatte, wol empfiengen; als dieſes aber verzeh⸗ 
ret war, lieſſen ſie ihn in ihrem Hauſe in Verhaft 
nehmen, und er wuͤrde ſeine Zeit uͤbel zugebracht ha⸗ 
ben, wenn nicht einige Tuͤrken, die meine guten 
Freunde waren, ihn der Wache, die ihn ins Gefaͤng⸗ 
nis führte, abgenommen, und wieder zu mir ges 
bracht hatten. Ich lies ihn augenbliklich am Boord 
eines Schiffes bringen, das nach Afrika ſeegelte, 
woſelbſt er ſtarb, und ich verlohr hundert Thaler, 
die ich zur Vertuſchung dieſer Sache verwen⸗ 
den muſte. a 18 . a 


1264 \ 
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| Das zwei und zwanzigſte Capitel. 


Unerönungen bei denen Handlungen in Sayd, 
nebſt denen Solgen davon. i 


inige Zeit nachher, als Herr Kroiſet dem Herrn 
Bettandie, der Konſul in Sayd geweſen, 
nachgefolget war, langte ein Fahrzeug von Mar⸗ 
ſeille, der heilige Auguſtin genant, worauf der 
Hauptman Andreas Bremond von Kaßis Be. 
fehlshaber war, mit einer Summe von ohngefehr 
ſechzig tauſend Thalern baaren Gelde, und fuͤr mehr 


f als 
. 
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als vierzig tauſend Thalern an Waaren an. Die 
Seide und Baumwolle waren dieſes Jahr in einem 
fo hohen Preiſe, daß man in Marſeille viel würde. 
verlohren haben, wenn man dergleichen dahin verſen⸗ 
det haͤtte. Man muß ſich auch deſſen noch erinnern, 
was ich anderswo gemeldet habe, daß die Nation mit 
ſehr groſſen Schulden, wegen derer Geldſchneidereien, 
die ſie denen Baſſas hatten auszahlen muͤſſen, bela⸗ 
ſtet war. Man bezahlte monatlich ſehr betraͤchtliche 
Zinſen dafuͤr, die ſich bis auf fuͤnf und dreiſig von hun⸗ 
dert beliefen, und wenn die aus Unvermoͤgen nicht 
konten abgetragen werden, ſo verwandelten ſich die 
Zinſen zu einem Hauptſtuhle, und iene vermehrten 
ſich dergeſtalt, daß ſie in weniger als zwei oder drei 
Jahren den Hauptſtuhl dreifach uͤberſtiegen hatten. 
Zur Tilgung dieſer Zinſen hub man von iedem Schiffe, 
das vor Sayd ankerte, tauſend Thaler. Die maͤſi⸗ 
gen Fahrzeuge waren zu beklagen, die groſſen aber 
weniger, weil ſie mehr zur Ladung hatten; ſie verlieſ⸗ 
ſen aber beiderſeits den Hafen von Sayd, und nah⸗ 
men ihre Ladung an denen Orten, die nicht unter 
dieſe Konſulſchaft gehoͤrten, um dieſer Schatzung zu 


entgehen. 


Solchergeſtalt verfiel der Handel in Sayd von 
Tage zu Tage, und wuͤrde ganz zu Grunde gegangen 
ſeyn, ohne daß die Nation ihre Schulden getilget haͤtte, 
als dieſes Schif ankam. Der Konſul Herr Kroiſet 
lies die geſchikteſten Kaufleute der Nation, von denen 
er wuſte, daß fie beſſer als die andern ihren wahren 
Vortheil einſaͤhen, bei ſich verſamlen, und nach einer 
reifen, ſehr geheim gehaltenen, Ueberlegung, wurde 

T 4 


beſchloſſen, 
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beſchloſſen, daß man ſich der Ladung dieſes Schiffes 


bedienen wolte, alle Schulden zu tilgen, und der 
Handlungskammer in Marſeille die Sorgfalt uͤber⸗ 


laſſen, die Eintheilung davon uͤber alle Privatperſo⸗ 
nen, nach Verhaltnis ihres Handels, zu machen. 
Weil aber der Konſul und die, ſo ihm ihr Gutachten 
gegeben, es nicht fuͤr dienlich anſahen, die Entfuͤh⸗ 
rung dieſer Guͤter allein uͤber ſich zu nehmen, weshalb 
die Handelsgeſelſchaft in Marſeille nicht wuͤrde ge. 
ſaͤumet haben, ſie in ihrem eigenen und beſonderm 
Namen zur Rechenſchaft zu fordern; ſo nahmen ſie 
ihre Zuflucht zu einem derer vornehmſten Bedienten 
des Baſſa, der ſeinen Gebieter dahin vermogte, daß 
er dieſe Guͤter in des Konſuls Haͤnden anhalten lies 


und befahl, daß man ſich dererſelben zur Bezahlung 


aller Schulden der Nation auf der Stelle bedienen 


ſolte, damit, wenn der Handelsplaz frei waͤre, die 
Schiffe dahin kaͤmen, ohne zu fuͤrchten, daß ſie ſich 


einer ſo groſſen Abgabe unterwerfen ſolten, als die von 


ein tauſend Thalern von einem ieden war. 


Dieſes wurde ins Werk gerichtet, und es konte 


fiherlich nichts vortheilhafter für den Handel ſeyn. 


Alle Schulden wurden bezahlt, ſowol dieienigen, ſo 
man bei denen Landeseingebornen gemacht, als auch 
die bei denen Franzoſen, denen iaͤhrlich zwoͤlfe von 


hundert bezahlet wurden. Man machte dem Baſſa 


nach Gewohnheit ein Geſchenk. Man handelte mit 
denen Zollbedienten wegen ihrer Schadloshaltung, 
und bezahlte dem Hauptmanne des Schiffes ſeine 
Fracht; iederman war vergnuͤgt. Die Handlungs⸗ 
geſelſchaft in Marſeille aber nahm die Sache auf ei⸗ 
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nen ganz andern Fus; ſie ſahe nur auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Verluſt, den Vortheil hingegen betrachtete ſie 
nicht, der ihr in weniger Zeit dadurch zuflieſſen koͤnte. 
Die Ankunft des Hauptman Bremonds ohne Waa⸗ 
ren brachte ſie dergeſtalt im Harniſch, daß ſie von dem 
Lieutenant des Seeweſens die Erlaubnis auswuͤrkten, 
daß die Briefe derer Privatperſonen ſolten erbrochen 
werden, um daraus die Urheber dieſer Entfuͤhrung 
zu erfahren, und fie zur Bezahlung des dadurch erlit⸗ 
tenen Schadens anzuhalten. Sie erhielten endlich 
die Bewilligung, daß alles, was aus dieſem Schiffe 
entfuͤhret worden, denen Privatperſonen, die es be⸗ 
frachtet, ſolte wieder erſtattet werden. Dieſes ver⸗ 
urſachte eine fuͤrchterliche Unordnung. Die Ge⸗ 
ſchaͤfte geriethen in einen ſchlechtern Zuſtand, als ſie 
ie geweſen waren. Die Nation verlor ſchlechterdings 
ihr Anſehen, man ſahe viele Bankerot machen, der 
Handel fiel ganz, und man hat ſich lange von dem Uebel 
nicht wieder erholen koͤnnen, das die Uebereilung dieſer 
Herren dem Handel verurſacht hatte. 5 


Einige Zeit nach denen Haͤndeln des Hauptman 
Bremonds, ward der ſogenante Jaſup Bamo⸗ 
lori Tuͤrk, welcher die Stadt Barut unter dem 
Muſtafa Beig, einem Bruder des Mehmed 
Baſſa, regierte, von denen Einwohnern der Stadt 
der Gelderpreſſung halben angeklaget. Er ward 
gegriffen und ins Gefängnis gebracht. Seine Ge⸗ 
genpartei verfolgte ihn ſo lebhaft, daß ihn der Baſſa 
nach vielen Martern zur Enthauptung verdamte. 
Dieſer Mann hatte mir iedesmal, wenn ich durch Ba⸗ 
rut gereiſet, ſo viele Hoͤflichkeiten erwieſen, daß mir 
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fein Ungluͤk ungemein nahe gieng. Ich empfieng zu 
gleicher Zeit ein Schreiben von dem Herrn Ludewig 
Quillet, der mit andern franzoͤſiſchen Handels ⸗ 
leuten in Barut wohnete, und mich um einen Vor⸗ 
ſchus bis auf zwoͤlf hundert Thaler bat, um ihn aus 
dem Handel zu ziehen, wenn ich koͤnte, weil ihm das 
Anſehen bewuſt war, worinnen ich bei dem Baſſa 
ſtunde. Ich gieng nach dem Gefaͤngniſſe, um mit 
ihm die noͤthigen Maasregeln abzufaſſen, und als ich 
vor des Baſſa Serail voruͤber gieng, fand ich ihn 
mitten im Platze; die Augen mit ſeinem Schnupftuche 
verbunden, und den Scharfrichter neben ihm ſtehen. 
Ich kante dieſen Bedienten, er war mein guter Freund, 
und ſpeiſte unterweilen bei mir. Ich konte ihn an 
meine Tafel nehmen, weil der Baſſa ihn an die ſeinige 
kommen laͤſſet: denn dieſe Bedienung wird bei denen 
Türken nicht für unehrlich gehalten. Ich bat ihn, 
mit der Hinrichtung ſo lange einzuhalten, bis ich mit 
dem Baſſa geredet haͤtte; ich ſuchte durch allerhand 
Gründe ihm die Unſchuld des Bamolory vorzuſtel. 
len, und fuͤgte ein Anerbieten von tauſend Thalern 
hinzu. Dieſes fand kein Gehör. Ich hielt ſo un⸗ 
geſtuͤm bei ihm an, daß er zu mir ſagte, er wolte aus 
Liebe für mich mit funfzehen hundert Thalern zufrieden 
ſeyn. Ich verſprach ſie ihm, und auf der Stelle ſchikte 
er einen von ſeinen Bedienten mit mir, der ihm die 
Binde abnahm, und ihn in meine Haͤnde uͤbergab. 
Ich bezahlte dem Nachrichter feinen ohn, und nahm 
dieſen armen Menſchen bei der Hand, welcher derge⸗ 
ſtalt auſſer ſich ſelbſt war, daß er nicht wuſte, ob das, 
was er ſahe, ein Traum waͤre, oder ſich wuͤrklich alſo 
verhielte. Ich fuͤhrte ihn in mein Haus, gab ihm et⸗ 
u; 7 * was 
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was von einem Liqueur zu trinken, und ſchenkte ihm 
ein Kleid: denn er 9 nur ein ie e am 


ihn mit einem von meinen a Pferde 9 50 de 
ſchikte ihn mit Empfehlungsfchreiben an den Emir 
Turabey, aus Furcht, feine Feinde moͤgten neue 
Klagen vorbringen, und durch eine groͤſſere Geldſum⸗ 
me ſeine Enthauptung befoͤrdern. Der Emir Tu⸗ 
rabey empfieng ihn aus Achtung fuͤr mich ſehr wol. 
Er gab ihm einige Zeit darnach den Zoll in Tartourn 
wo er ſo lange verblieb, bis er von ſeinen Feinden 55 
Barut nichts mehr zu befürchten hatte. Er ſchikte 
mir einige Fahrzeuge mit Gerſte beladen, um mir die 
drei hundert Thaler zu bezahlen, die ich uͤber die zwölf 
hundert vorgeſchoſſen hatte, ſo mir der Herr Guillet 
zu bezahlen aufgetragen, und die zwoͤlf hundert Thaler 
ſolten mir an Seide zur naͤchſten Erndte durch eben den 
Oniller bezahlet werden. 


Die franzs iſche Rotion fielauf die Gedanken, 
105 denen Handeln mit dem Schiffe, der heilige Au⸗ 
guſtin, eine Geſelſchaft aufzurichten. Dieienige, 
woraus ſie beſtund, vermeinten dadurch die Seide 
wolfeiler zu haben, indem ſie den Preis beſtimten, und 
ihren Bevolmaͤchtigten verboten, daß keiner dem an⸗ 
dern um die Wette den Preis übermäfig ſteigern ſolte, 
wie bisweilen geſchehen, um die an ſie gewieſene Schiffe 
abzufertigen. Dieſe Herren aber nahmen ſich nicht 
in Acht, daß ſie nicht die einzigen waren, die Seide 
einkauften.. Die Kalte von Aleppo, Damas⸗ 

ch kus 
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kus und Egypten fuͤhrten vielmehr aus, als die 
Stanzofen, und waren folglich mehr im Stande, als 
ſie, den Preis zu ſetzen. Sonſten hatte die Geſelſchaft 
auch ihren Bevolmaͤchtigten den Preis auf eine ſolche 
Weiſe beſtimt, daß ſie nicht daruͤber gehen konten; 
welches verurſachte, daß ihre Schiffe fertig zum Ab⸗ 
ſeegeln lagen, ehe ſie noch einen einzigen Ballen davon 
in ihren Vorrathshaͤuſern hatten, und muſten leer zus 
ruͤk kehren. Die in Geſelſchaft ſtehenden veruneinig⸗ 
ten ſich hieruͤber und zerriſſen ihre Geſelſchaft. Ein 
ieder wolte ſein eingeſeztes Geld wieder zuruͤk nehmen, 
und damit ſie die nothwendige Seide eher bekommen 
moͤgten, gab ein ieder ſeinen Bevolmaͤchtigten Be⸗ 
fehl, bei dem Einkaufe derſelben ſo gut, als moͤglich, 
zu verfahren. Dieſe ſchlechte Anſtalten trieben die 
Seide auf einmal zu einem ſo unmaͤſigen Preiſe, 
daß, anſtatt in Frankreich Nutzen dabei zu fins 
den, die Volmachtgebende viel von ihren Haupt⸗ 


ſtuͤhlen zuſeztern. 
Die Geſelſchaft von ſo kurzer Dauer in Marſeille, 

die Unordnung, fo fie in der Handlung anrichtete, 
als welcher gaͤnzlich in Verfal gerieth, waren der 
Probirſtein, welcher zu erkennen gab, was die Kauf⸗ 
leute und Gevolmaͤchtigte, welche ſich in Sayd und 
andern daherum liegenden Handelsplaͤtzen aufhielten, 
zu bedeuten haͤtten. Als die Handlung, wodurch 
dieſe unterhalten worden, aufgehoͤret hatte, fiel auch 
zugleich ihr Gewinſt mit weg; ſie konten ihren Stand 
nicht ferner fort ſetzen, noch die Koſten thun, wozu 
‚fie gewohnt waren, ohne ihre und die ihnen anver⸗ 
traute Guͤter zu Grunde zu richten. Der erſte, wel⸗ 
IR cher 


Arvieux merkwuͤrdige Nachrichten. 301 


cher unterlag, und den ſchlechten Zuſtand ſeiner Sa⸗ 
chen zu erkennen gab, war der ſogenante Lude⸗ 
wig *. Er war eines Matroſen Sohn; dieſer 
hatte ſich bis zur Hauptmanſchaft uͤber ein Kauffar⸗ 
deiſchif geſchwungen, und ſo vielen Reichthum er⸗ 
worben, daß er ſeinem Sohne, von dem hier die 
Rede iſt, eine fo gute Aufer ziehung geben konte, um 
ihn nach denen Handelsplaͤtzen in der Levante zu 
verſenden, daſelbſt zu handeln und die ihm aufgetra⸗ 
gene Geſchaͤfte, welche ihm ſein guter Nahme ver⸗ 
ſchaffen konte, auszurichten. Ludewig! * war 
ein ſchoͤner iunger Menſch, wolgeſtaltet, hatte einen 
lebhaften Geiſt, war luſtig, und muthig bis zur 
Verwegenheit, allerlei Geſchaͤſte zu unternehmen. 
Er lies viel aufgehen, war allezeit als eine Obrig⸗ 
keitsperſon gekleidet, und wolte das Anſehen haben, 
als wenn er wuͤrklich das Oberhaupt der Nation in 
Barut waͤre. Er machte denen Tuͤrken und Leuten 
des Landes Geſchenke, hielt einen guten Tiſch ‚und 
hatte allezeit groſſe Geſelſchaft dabei: feine Erzöz. 
lichkeiten und heimliche Liebeshaͤndel koſteten ihm viel 
und hatten bald fein und das Vermoͤgen feiner. Bes 
fehlsgeber verzehret, ohne daß man es merkte; denn 
er machte ein Loch, um das andere damit zu ſtopfen. 
Er nahm Seide auf Borg; er liehe Geld auf mo. 
natliche Zinfe: alle feine Handlungen aber geſchahen 
mit ſolcher Geſchiklichkeit und ſo heimlich, daß ein 
ieder ihn fuͤr ſteinreich anſahe; daher man ſich recht 
draͤngete, um ihm fein. Geld anzuvertrauen, vor⸗ 
zuͤglich vor allen denen andern Bevolmaͤchtigten. 
Ich ward eben, wie die andern, hinters Licht ge⸗ 
fuͤhret, und betraute ihm groſſe Summen an, Seide 
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fuͤr mich einzukaufen. Endlich ward er eines Mor⸗ 
gens unſichtbar, und machte einen Bankerot von 
mehr als vierzig tauſend Piaſtern, wobei ich den 
groͤſten Schaden litte. Ich weis nicht, weswegen 
er wider die Gewohnheit faſt aller Europaͤer ſein 
Haar behalten hatte; er lies es aber abſcheeren, als 
er, Bankerot zu machen, Willens war. Er be⸗ 
gab ſich nach Aleppo, wo er verborgen zu bleiben 
vermeinte, bis er Gelegenheit, nach Alexandrette 
zu ſeegeln, finden wuͤrde. Dötlste 


Er hatte ſich ſo gut verkleidet, daß, wenn er 
auch in dieſer Stadt geweſen waͤre, er doch uner⸗ 
kant wuͤrde geblieben ſeyn, wenn ihn nicht ein 
Franzoſe, der von ohngefehr durch dieſe Stadt reiſete, 
erkant, und davon Bericht eingeſchikt haͤtte, auch 
daß er fertig ſey, abzureiſen, und einen Sicherheits- 
ort zu ſuchen. Die Kaufleute in Barut ſezten ſich 
zu Pferde, ihn zu greifen, weil ſie meiſt alle Theil 
an ſeinem Bankerote hatten. Sie vertheilten ſich 
in zwei bis drei Rotten, und nahmen verſchiedene 
Wege, ſeiner nicht zu verfehlen. Endlich trafen ſie 
ihn auf dem Wege nach Alexandrette an. Nach 
einigen uͤbeln Begegnungen, die ſie bei ihrer An⸗ 
kunft ihm erwieſen, griffen, bunden und fuͤhreten 
fie ihn in das Schlos Gebeil, fo unter dem Baſſa 
von Tripoli ſtehet, ins Gefaͤngnis, weil ſie ihn 
nicht nach Sayd bringen durften, indem des Baſſa 
Bruder fein guter Freund war, und eben nach Kon⸗ 
ſtantinopel zuruͤkkehren wolte, wohin er ihn gewis 
wuͤrde mitgenommen haben, um ihn denen Verfol⸗ 
gungen ſeiner Glaͤubiger zu entreiſſen. Als man 
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in Sapyd erfuhr, daß er auf dem Schloſſe Gebeil 
gefangen ſas, machte ich mich mit einem einzigen 
Diener zu Pferde auf den Weg, und langte daſelbſt 
in zween Tagen an. Ich verlangte ihn zu fehenz 
man lies mich in das Schlos hinein, und die Wache 
fuͤhrete mich in eine niedrige Kammer, wo ich ihn 
mit Eiſen an denen Fuͤſſen antraf. Er wurde un⸗ 
gemein daruͤber verwirt, als ich ihn in ſolchem Zu⸗ 
ſtande ſahe, und fieng an zu weinen. Ich ſuchte 
ihn zu troͤſten, und ſagte, ich ſey nicht gekommen, ihm 
Verdrus zu machen, ſondern mit ihm die Mittel 
zu erforſchen, daß er ſeinem Ungluͤke abhelfen und 
wieder aus dem Geſaͤngniſſe kommen koͤnte. Ich 
bat den Hauptman des Schloſſes, ihm die Eiſen 
abnehmen zu laſſen, welches er mir bewilligte, und 
kurz darnach brachte uns ein maronitiſcher Chriſt, 
der ihm aufwarten ſolte, das Mittagseſſen. Ich 
brachte die uͤbrige Zeit des Tages hin, mich mit 
ihm wegen feines Bankerots zu beſprechen, ohne 
etwas dadurch zu erfahren, das mir ein Genuͤge 
thun konte. Ich ſchlief im Gefaͤngniſſe, um deſto 
gemaͤchlicher etwas von dem Zuſtande ſeiner Sa⸗ 
chen zu enfdefen, kam aber die Nacht hindurch nicht 
weiter, als ich bei Tage gethan hatte. Des folgen⸗ 
den Morgens verlies ich ihn, ohne etwas anders 
von ihm heraus gebracht zu haben, als ein muͤnd⸗ 
liches Verſprechen, mich vorzuͤglich vor allen ſeinen 
andern Glaͤubigern zu bezahlen. N 5 
Ich begab mich zu dem Baſſa von Sayd der ſich 
bei dem Fluſſe Barut gelagert hatte, und wendete alle 
Muͤhe an, ihn zu vermoͤgen, daß er den Bankerotma⸗ 
cher aus dem Gefaͤngnis auf dem Schloſſe Gebeil ſolte 


ent⸗ 
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entfuͤhren, und nach Ronſtantinopel bringen 
laſſen, unter dem ſcheinbaren Vorwande, daß er 
daſelbſt Geld ſchuldig ſey; er dachte meinem Antrage 
einige Zeit nach, und ſagte, er koͤnte mit froͤlichem 
Herzen nichts gegen den Baſſa in Tripoli, der 
ſein guter Freund ſey, vornehmen. Einige Tage 
darnach bat ihn der Abou⸗Mauſel, und erhielt 
unter ſeiner Buͤrgſchaft die Loslaſſung deſſelben; er 
fuͤhrte ihn nach einem von ſeinen Doͤrfern auf dem 
Gebirge Kesrouin, nachdem er denen Theilneh⸗ 
mern in Barut verſprochen hatte, er wolle ihm 
Mittel verſchaffen, daß er wieder auf die Beine 
kommen und ſie befriedigen koͤnne. Dieſes konte 
leicht geſchehen, weil die Geldſummen, welche er in 
Barut ſchuldig war, nicht betraͤchtlich waren, und 
ich nicht in der Verbuͤrgung, fo Abou⸗Nauſel 
fuͤr ihn gethan hatte, begriffen war, ob ich gleich 
den gröften Theil an dem Bankerote nahm. Ein 
anderer Kaufman brachte mich auch zu gleicher Zeit 
um eine ſehr anſehnliche Summe, und zwei mit ge⸗ 
ſponnener Baumwolle und Seide beladene Fahrzeuge, 
welche von Barut kamen, wurden von einem Kor⸗ 
ſaren weggenommen. 


Dieſer dreifache ſo zu ſagen auf einander fol⸗ 
gende Verluſt brachte meine Sachen in Unordnung, 
und noͤthigten mich, die gemachten Entwürfe zur 
Einrichtung meiner Bruͤder fahren zu laſſen. Ich 
hatte dem aͤltern zur Anlegung eines Handels in 
Rama verholfen, und wolte eben den iuͤngſten nach 
Barut verſenden. Ich faſte daher den Endſchlus, 
mich nach Srankreich zu begeben, indem ich es 
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mir wol vorſtelte, daß, weil das mir bis anhero guͤnſtig 
geweſene Gluͤk anfteng, mir den Ruͤken zuzuwenden 
ich noch groͤſſern Unfällen blos geſtelt ſeyn wurde, 
Ich wolte ſie aber des Troſtes nicht berauben, vor 
Verlaſſung des Landes die heiligen Oerter zu beſe⸗ 
hen. Ich ſchikte den Altern nach Jeruſalem und 
den iuͤngern nach Nazareth, weil er ſchon die Reiſe 
nach Jeruſalem gethan hatte, und lies ienen nach 
ſeiner Ruͤkkunft am Boord des Schiffes, ſo der 
Hauptman Bremond fuͤhrte, gehen, da ich denn den 
iuͤngern nur noch bei mir behielt. een * 


Auſſer dem mir zugehörigen Gelde, welches ich 
dem Ludewig betrauet, hatte ich ihm noch 
anſehnliche Summen in die Haͤnde gegeben, die 
denen Herrn Wilhelm St. Jakob und Lude⸗ 
wig Martin in Marſeille zuftändig waren, wel⸗ 
che alſo gleichfals Theil an ſeinem Bankerote nah⸗ 
men, daher ich voraus ſehen konte, daß ich mit dies 
fen einen ſchweeren Rechtshandel wuͤrde führen 
muͤſſen; ſo auch gewis geſchahe, wie ich in der Folge 
erzehlen werde. 1 er 

Ich gerieth aber bei meiner Ruͤkkehr von Barut 
in eine Gefahr, die allen meinen Zufaͤllen faſt ein Ende 
gemacht haͤtte. Ich haͤtte zu Schiffe gehen, und meine 
Reiſe gemächlicher zuruͤk legen koͤnnen; weil ich aber 
zwei Pferde hatte, die ich einem Diener hätte an 
vertrauen muͤſſen, dieſer aber beſtohlen werden, oder 
mich ſelbſt beſtehlen koͤnnen, ſo endſchlos ich mich, zu 
Lande, wie bei meiner Hinreiſe, zurüf zu kehren. 
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Als ich über den Flus Damour gegangen war, 
welches der halbe Weg von Barut nach Sayd ift, 
erfuhr ich, daß fuͤnfhundert Druſſen im Hinter⸗ 
halte lägen, die alle Tuͤrken, fo ihnen in die Hände 
fielen , erwuͤrgeten, und andern Nationen nicht 
beſſer mithandelten. Sie hatten ſich an einen 
Durchgang geſtellet, fo durch einen im Felſen ge⸗ 
hauenen engen Weg verſchloſſen wurde, an deſſen 
einer Seite ein ſchreklicher Abgrund, woran das 
Meer ſich brach, auf der andern aber abgeſonderte 
Felſen mit einem ſehr diken Gehoͤlze befindlich wa⸗ 
ren. Die Mauleſel hatten dieſen Weg dergeſtalt 
ausgehoͤlet, daß die dadurch gehende Pferde ge⸗ 
zwungen find, ihre Fuͤſſe in die alda ausgehoͤlten 
Locher zu ſetzen; daher man nur mit gezaͤhlten 
Schritten fortkommen kan. Einige Bauren, die 
mit dieſen Druſſen einige Stunden vorher ſchar⸗ 
muziret, hatten mir den Namen ihres Anfuͤhrers 
geſaget. Als ich ſo nahe kam, daß ich mit ihm 
reden konte, gruͤſſete ich ihn in feiner Sprache bei 
ſeinem Namen, als wenn ich ihn ſchon vorher ge⸗ 
ſehen und gekant haͤtte. Ich ſtieg ab, ergrif ihn 
bei der Hand, und, gleichſam als wenn ich dar⸗ 
über beſtuͤrzt wäre, daß er ſich meiner nicht erinnern 
koͤnte, ſagte zu ihm: „Wie, Cheikh Mender, 
v kennet ihr einen Franken nicht mehr, der euch zu 
„derer Emirs Zeiten fo. oft in Sayd geſehen, und 
„mit dem und dem Cheikh, die ich mit Namen 
vnennete, bei mir geſpeiſet habt? „ Mein geſeztes 
Weſen betrog ihn, er erkante mich, ob er mich 
gleich niemals geſehen hatte, und frug mich laͤchelnd, 
wo ich herkaͤme und hin wolte? Ich beantwortete 
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ſeine Fragen, und frug ihn meiner ſeits, ob er mir 
nicht eine Flaſche Wein ausleeren helfen, und ein 
Stuͤk mit mir eſſen wolte. Er ſagte, das ſolte 
ihm angenehm ſeyn. Mein Diener ſas auf ſeinem 
Pferde ſo unbeweglich, als eine Bildſaͤule, und era 
wartete den Augenblik, daß er erwuͤrget und in den 
Abgrund hinab geſtuͤrzet wuͤrde, wie vielen andern 
wiederfahren, deren annoch rauchendes Blut wir 
vor Augen hatten. Ich ſagte zu dem Cheikh, er 
moͤgte einen von ſeinen Leuten hinſchiken, und meinen 
Vorrath in dem Mantelſake nehmen laſſen, den 
mein Diener auf dem Pferde hinterm Sattel hatte. 
Er antwortete, mein Diener wuͤrde das beſſer, als 
ſeine Leute, thun koͤnnen. Dieſes war mir deſto 
lieber; denn unter meinem Vorrathe befand ſich ein 
Beutel mit Gelde, ſo ich in Barut empfangen 
hatte, deſſen Anblik den Geiz ſeiner Leute, die ſchon 
durch die Zaͤhne murmelten, und mit der Geduld 
ihres Anfuͤhrers misvergnuͤgt waren, hätte wieder 
rege machen koͤnnen. Mein Diener ſchiene mir 
ein wenig geſezter zu ſeyn. Ich ſagte zu ihm, er 
ſolte uns zu eſſen herbringen. Zu guten Gluͤke hatte 
ich das Pferd meines Dieners mit vier groſſen leder⸗ 
nen Flaſchen vortreflichen Weins, der mir war ge⸗ 
ſchenket worden, nebſt einer Flaſche mit Brandt⸗ 
wein, beladen. Mein Diener brachte mir zween 
davon, nebſt dem Brandtweine, einen gebratenen 
Kappaun und Brodt. Wir ſezten uns aufs Gras 
unter die Bäume nieder. Einige von denen vor⸗ 
nehmſten des Trupps ſezten ſich zu uns. Die bei⸗ 
den erſten Flaſchen wurden bald ausgeleeret; man 
brachte die beiden andern, die unſere Gaͤſte aufge⸗ 
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räume machten. Wir umarmten uns zaͤrtlich; fie’ 
erzehlten mir ihr gutes Gluͤk, zeigeten mir die Klei⸗ 
der von denen, die ſie erwuͤrget, nebſt der Beute, 
ſo ſie gemacht hatten; und als er ſahe, daß es Zeit, 
an meine Abreiſe zu gedenken, ſey, damit ich vor 
dem Thorſchluſſe nach Sayd Fame, ſagte er zu 
mir, ich koͤnte aufbrechen, wenn es mir beliebte; 
vor allen Dingen aber ſolte ich ſeinen Hinterhalt 
nicht entdeken. Ich verſprach ihm ſolches, und 
hätte ihm viel mehr verſprochen, wenn er es von 
mir verlanget, ſo eine groſſe Begierde hatte ich, mich 
von einem ſo gefaͤhrlichen Orte zu entfernen. 


Nachdem wir uns gegenſeitig tauſend Bezeu⸗ 
gungen einer aufrichtigen Freundſchaft gegeben hat⸗ 
ten, ſezte ich mich zu Pferde; er bot mir ſehr höflich 
einige von ſeinen Leuten zur Bedekung an, ich dankte 
aber dafür. Er ſagte: „fie koͤnnen euch nuͤzlich 
yſeyn, denn ihr werdet eine andere Parthei von uns 
„fern Leuten ankreffen, die euch Ueberlaſt thun duͤrften, 
„weil ſie nicht wiſſen, daß ihr unſer Freund ſeyd; 
„weil ihr es aber nicht fuͤr dieulich erachtet, euch 
„meiner Leute zu benuͤtzen, fo nehmet dieſen 
„Zettel und zeiget ihnen ſolchen, fo werdet ihr 
vſicher ſeyn, und laſſet ihnen denſelben behalten, 
damit fie ihn mir wieder zuſtellen , Ich nahm 
ihn, und er ſchafte mir ſehr guten Nutzen: denn 
ich gerieth in weniger als zwei Stunden in den zwei⸗ 
ten Hinterhalt. Ich verlangte ſo gleich, den An. 
fuͤhrer zu ſprechen; dieſer ſtelte ſich dar, ich ſtieg 
von Pferde, überreichte ihm den Zettel und kuͤſte 
feinen’ Bart. Er warf die Augen darauf, 11 
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bot mir die Hand dar. Wir ſagten einander tau⸗ 
ſend Liebkoſungen vor, und er verſicherte, daß ich 
keinen mehr von denen ihrigen antreffen wuͤrde. 
Ich ſchenkte ihm ein Pfund Tabak, und nach aber⸗ 
maligen Umarmungen ſezte ich mich zu Pferde, und 
verfolgte meinen Weg. £ 
Alsdann gab ich meinem Pferde die Spornen; 
was fuͤr Fleis ich aber auch anwendete, ſo ſahe ich 
doch wohl, daß die Thore bei meiner Ankunft vor 
Sayd würden geſchloſſen ſeyn; daher faſte ich den 
Endſchlus, die Nacht in einem Dorfe, Romey ge⸗ 
nant, fo eine gute Meile von Sayd entlegen iſt, 
zu bleiben. Zum guten Gluͤke war ich bei allen 
Bauern bekant, anderergeſtalt wuͤrden fie mich nicht 
aufgenommen haben, und das ſagten ſie mir auch 
ohne Weitlaͤuftigkeit, mit dem Zuſaße, fie hätten uns 
anfangs für Türken angeſehen, und wenn wir der. 
gleichen geweſen, wuͤrden ſie uns, weiter zu gehen, 
gezwungen haben, weil ſie befuͤrchten muͤſten, von 
denen Druſſen gepluͤndert und uͤbel gewartet zu 
werden, wenn ſie erfahren hatten, daß man ihren 
Feinden einen Aufenthalt verſtattet. Ehe ich in 
dieſem Dorfe anlangte, begegnete mir eine Kara⸗ 
vane von Kaufleuten, die ich liebreich und meines 
Verſprechens ohngeachtet für der ſie bedrohenden Ge⸗ 
fahr warnete, damit ſie nicht in einen von dieſen beiden 
Hinterhalten geräthen moͤgten. Die Kaufleute glaub⸗ 
ten mir, wendeten wieder um, und begaben ſich in 
eben daſſelbe Dorf, da es ſonſt um ſie wuͤrde ge⸗ 
than geweſen ſeyn: denn die Druſſen hatten gutes 
Feuergewehr, und verſtehen ſehr gut, ſich herum 
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Unterdeſſen war ein Franzoſe, Namens Si⸗ 
mon Bourgeois, in Sayd angekommen, und 
hatte geſaget, ich wuͤrde bald nachkommen, weil er 
zu gleicher Zeit mit mir aufgebrochen waͤre. Die⸗ 
ſes veranlaſte meine guten Freunde und meine Leute, 
den Stadtpfoͤrtner zu bitten, daß er das Thor nicht 
verſchlieſſen moͤgte. Er willigte darein, und war⸗ 
tete mit ihnen bis nach Mitternacht; als ſie aber 
eſahen, daß ich nicht kaͤme, giengen fie weg, und 
muthmaſeten, ich wuͤrde eben das Schikſal, als viele 
andere gehabt haben, welche denen Druſſen in die 
Haͤnde gefallen, und von ihnen erwuͤrget waren. 
Mit anbrechendem Tage machte ich mich auf den 
Weg, und langte ſehr fruͤh in der Stadt an. 
Meine Leute hatten die ganze Nacht, ohne zu ſchla⸗ 
fen, hingebracht, ſie beweineten mich, als einen 
Todten, und wurden erfreuet, als ſie mich lebendig 
ſahen. Meine Freunde wurden von meiner An⸗ 
kunft benachrichtiget, und kamen Haufenweiſe, 
mir Gluͤk zu wuͤnſchen. Ich ſahe bei dieſer Gele⸗ 
genheit, daß ich in dieſer Stadt beliebt war, weil 
faſt iederman zu mir kam, mir feine Freude zu bes 
zeugen, daß ich alſo denen Haͤnden dieſer Barbaren 
entgangen wäre, 
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Aufbruch von Sayd, und Reiſe bis nach 

a Marſeille. 
N ch dachte an nichts weiter, als meinen gemach⸗ 
5 ten Entwurf, Sayd zu verlaſſen und mich nach 
Marſeille zu begeben, ins Werk zu richten. Ich 
machte Rechnung mit allen meinen Glaͤubigern und 
Schuldnern. Ich brachte alle meine Sachen in 
Richtigkeit, damit ich mich bei einer guͤnſtigen Gele⸗ 
genheit derſelben bedienen koͤnts. Es lag eine Barke 
im Hafen, worauf Penon de la Cioutat Schifs⸗ 
herr war, und in einem Monate abſeegeln ſolte. 
Meine Ahndung vermogte mich, daß ich ſie einem 
Schiffe von dreißig Stuͤken unter dem Hauptmanne 
Martineng vorzoge, der mir ſein Zimmer auf eine 
ſehr hoͤfliche Art anbot. Alle meine Freunde riethen 
mir, ein gutes Schif einer Barke vorzuziehen. Ich 
ſchrieb an den Vater Vorſteher in Jeruſalem und an 
den Vater Sachwalter, welches meine gute Freunde 
waren, und bat ſie, dieſe Sache Gott anzubefehlen, 
daß er mich in dem, was ich thun ſolte, erleuchten 
wolle. Sie thaten es, nahmen ſchriftlich von mir 
Abſchied, und uͤberſchikten mir zugleich einige Kiſten 
voll Roſenkraͤnze, Kreutze und andere Seltenheiten 
von Jeruſalem. Endlich faſte ich, alles Einra⸗ 
thens und aller Vorſtellungen des Konſuls und mei⸗ 
ner Freunde ohngeachtet, den Endſchlus, die Barke 
vorzüglich für das Schif zu nehmen, und das war 
wuͤrklich ein Gluͤk für mich: denn ich langte achtzig 

105 1 4 Tage 


312 Arvieny merkwürdige Nachrichten 


Tage nach meinem Aufbruche in Marſeille an, der 
Hauptman Martineng aber ward von denen Kor⸗ 
ſaren aus Tripoli gefangen genommen, und der Va⸗ 
ter Ludewig von Pontoiſe, Franziskanermoͤnch 
des heiligen Landes, blieb lange bei denen Barbaren 
in der Sklaverei. f 


Ich hatte mein uͤbriges Vermoͤgen nach Mar⸗ 
ſeille an dem Herrn Bettandier auf Schiffen, die 
vor mir abgiengen, und denen Herren St. Jakob 
und Martin dasienige uͤberſendet, was ich fuͤr ſie im 
Behalt von demienigen hatte, fo fie in dem Banke. 
rote des Ludewigs verlohren. Ich befrie⸗ 
digte einen ieden, und befand mich, meines Ver⸗ 
luſtes ohngeachtet, annoch ziemlich reich. Keiner 
als der Jude Juda Bolkaire von Aleppo, in 
Barut anfäßig, war. über. meine Abreiſe mis ver. 
gnuͤgt. Dieſer Jude, den die Herren St. Jakobs 
und Martin dem Herrn Bettandier und mir, 
als einen Mann, dem man etwas betrauen fönte, 
anempfohlen hatten, war ein liſtiger Menſch von der 
erſten Ordnung, behend, betruͤgeriſch und falſch; 
mit einem Worte, ein Jude vom Kopfe bis zu denen 
Fuͤſſen. Ich gab ihm, denen empfangenen Befeh⸗ 
len zufolge, anſehnliche Geldſummen, und ſogar fuͤr 
mich, damit er fie. anwenden ſolte, wenn die Kara⸗ 
vane von Meka in Damaskus eintraͤfe; und er 
machte ſeine Rechnung ſo gut, daß er allezeit dabei 
gewan, wenn auch feine Befehlgebende Schaden lit 
ten. Der ungemein hohe Preis der Seide und an⸗ 
derer Waaren vermogten den Herrn Bettandier, 
mir Befehl zu geben, daß ich trokene Trauben oder 
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Roſinen von Damaskus aufkauſen ſolte. Dieſes 
ins Werk zu richten trug ich dem Bolkaire und ſei. 
nem Geſelſchafter Alicha auf, und ſie verſaͤumten 
nach ihrer Gewohnheit nicht, mich zu betruͤgen. Sie 
kauften zwar alle Roſinen auf, die nur anzutreffen 
waren, wie ich es ihnen aufgetragen hatte; ſie ver⸗ 
kauften aber, wider meinen ausdruͤklichen Befehl, 
einen Theil davon an einen Kaufman von Tripoli, 
und verſezten das, was fie verkaufet hatten, wieder 
mit balbeiſchen Trauben, die nicht ſo gut und klar 
als die von Damaskus ſind. Der Betrug ward 
erſt in Marſeille offenbar, wo man die Roſinen kaum 
abſetzen konte, und einen anſehnlichen Verluſt ſowol 
daran, als an denen Waaren, erfuhr, welche dieſe 
Juden fir unſere Geſelſchaft erſtanden hatten. Un. 
terdeſſen fand ich Mittel, mich wegen des Betrugs bei 
ihm bezahlt zu machen, den unſere Geſelſchaft von 
ihm erlitten hatte. Einige Monate aber nach mei⸗ 
ner Abreiſe machte er bankerot, und ich verlohr rein 
dabei eine anſehnliche Summe Geldes, die ich nicht 
von ihm hatte bekommen koͤnnen. | 815 


Als die Barke ſeegelfertig und meine Sachen im 
Stande waren, lies ich zwei Ochſen, Schaafe, iunge 
Ziegen, Hübner, Zwiebak, Wein und allerhand Er⸗ 
friſchungen am Boord bringen, die zur Verpflegung 
der Manſchaft ſowol, als meines Bruders, meiner 
eigenen und zweier Bedienten gebraucht wurden. 
Ich nahm Abſchied von dem Herrn Konſul Kroi⸗ 
ſet, der ganzen Nation, dem Baſſa, ſeinen Be⸗ 
dienten, dem Kadi und allen meinen Freunden, 
von allerhand Nationen. Ich hatte an den Emir 
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Turabey, dem Emir Der vik und andere geſchrie⸗ 
ben, welche eigene Boten mit ſehr hoͤflichen Briefen 
und Geſchenken an mich ſchikten. 


Als die Zeit heran gekommen war, daß ich mich 
am Boord begeben ſolte, ward ich von mehr als 
fuͤnf hundert Perſonen ans Meerufer begleitet, und 
ich muſte mehr als zwei Stunden mit Umarmung 
des einen nach dem andern hinbringen. Endlich 
ſtieg ich in die Schaluppe, lies Seewärts einrudern, 
und ie nachdem ſich ſelbige entfernete, ſagten mir 
meine Freunde das lezte Lebewol! durch Haͤndezei⸗ 
chen, und ihre Schnupftücher , die ſie in der Luft 
hin und her ſchwenkten. Ich fand die Barke mit 
Geſchenken faſt angefuͤllet, welche meine Freunde 
dahin geſchikt hatten. Einige nahmen einheimiſche 
Fahrzeuge, und kamen, mich noch einmal zu um⸗ 
armen. Wir nahmen das Mittagsmahl zuſammen 
ein, und weil der Wind zu kuͤhlen anfieng, umar⸗ 
meten wir uns, man zog die Seegel auf, und wir 
giengen am zwanzigſten des Maimonats 1665 in 
See. Der Wind war uns den ganzen uͤbrigen Tag 
und die ganze folgende Nacht guͤnſtig; des andern 
Tages aber ward er merklich ſtaͤrker, und wir hat⸗ 
ten ihn entgegen; daher man die lateiniſchen See⸗ 
gel zur Hand, die vierekichten aber einnehmen muſte. 
Ein anderer Lauf führte uns zu dem Vorgebirge Gat⸗ 
ta, und von da ſeegelten wir an der karamaniſchen 
Kuͤſte hin bis an die Inſel khodus. Wir ent⸗ 
dekten ein Raubſchif, das auf uns los gieng; weil 
der Wind nun ſchwach war, ſo gebrauchten wir 
unſere Ruder die ganze Nacht, und am folgenden 
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Morgen ſahen wir ihn nicht mehr. Ein kleiner 
Landwind führte uns zwiſchen denen Inſuln Kaſo 
und Skarpanto hindurch, und als wir den Nord⸗ 
wind gewannen, der gemeiniglich im Archipelagus 
wehet, giengen wir an denen Kuͤſten dev Iuſel Kreta 
hin. Wir ſahen die Stadt Neukandia, welche 
die Tuͤrken dicht an die alte gebauet haben, und 
damals von denen Venetianern belagert wurde. 
Alpier fiel der Schiisiunge ins Meer; zum Gluͤke 
fuͤr ihn war der Wind ſchwach, iedoch hatten wir 
viele Muͤhe, ihn wieder aufzufiſchen, und wenn 
man ihm nicht in dem Augenblike, da er fiel, ein 
Bret zugeworfen haͤtte, waͤre er verlohren ge⸗ 
weſen. e a * 


Als der Wind friſch geworden, ſeegelten wir wie⸗ 
der in der Nacht auf der Höhe die Inſel Cerigo vor⸗ 
bei, und da wir Vorhabens waren, an Morea hin⸗ 
zuſeegeln, giengen wir des folgenden Tages vor Sa⸗ 

pientia vorbei, ſo derer Seeraͤuber heiliger 
Abend genant wird, weil ſie ſich alhier im Hinter⸗ 
halt legen, um die chriſtlichen aus der Levante kom. 
mende Schiffe, wenn ſie das Vorgebirge in Augen⸗ 
ſchein nehmen, zu entdeken, welche denn oftmals ih⸗ 
re Reiſe daſelbſt beſchlieſſen. Wir trafen alda den 
Generalhauptman von Venedig an, zu dem man 
gehen und ihm Gehorſam erzeigen muſte. Der 
Schifsherr lies die Schaluppe ausſetzen, und machte 
ſich hin, ihm aufzuwarten, nebſt einem Geſchenke 
von Erfriſchungen, die wir in Sayd eingenommen 
hatten. Dieſe Venetianer find im Beſitze, denen 
Sranzoſen uͤbel zu begegnen. W 4 
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bekam auch fuͤr ſein Kompliment und Geſchenke 
nichts als Scheltworte zum Danke. Der Haupt: 
man bedrohete ihn mit denen Eiſen, weil er nicht an 
fein Schif gekommen wäre, ſobald er ihn wahrge⸗ 
nommen haͤtte. Der Schifsherr ſagte zu ihm, er 
habe ſich fuͤr ſeine rothe Flagge gefürchtet; als er 
aber endlich den Löwen des heiligen Markus be» 
merket, habe er alſobald ſeine Pflicht zu erfuͤllen ge⸗ 
ſuchet. Der Hauptman verſezte alsdenn hierauf 
in feiner ſchlechten venetianiſchen Sprache: Ande 
via meſſar befliarza, mi venne la Voglia de farni 
dar la Calla gramo diſgratiato, ande via in tanta 
malhora Canaglia di Francefi, Sparchezza delmon- 
do Razza Strapaſſata, per non dir ni Vilania.. Der 
arme Schifsherr kehrte fo geſchwind auf feine Barke 
wieder zuruͤk, als er konte, und war uͤber den ab. 
geſtatteten Beſuch ſehr misvergnuͤgt. Wir verblie⸗ 
ben noch einige Minuten in der venetianiſchen 
Armee, wornechſt der Schifsherr drei Steinſtuͤken 
abfeuerte, und die Kuͤſte wieder gewan. Wir ſa⸗ 
hen Modon, Aoron und Navarin. Der 
Weſtwind, welcher die ganze folgende Nacht hin⸗ 
durch wehete, trieb uns Nordwaͤrts, und des fol- 
genden Tages ankerten wir bei der Inſel ante, 
um daſelbſt auf gut Wetter zu warten, und friſchen 
Vorrath an Brodt , Wein und Waſſer, woran es uns 
zu mangeln anſieng, einzunehmen. FR 


Wir lagen in dem Hafen vor Jante bis auf 
den zehenden des Brachmonats 1665 vor Anker, 
ohne ans Land zu gehen; denn, weil wir aus der 
Toͤrkei kamen, fo hat man allezeit den Argwo ih 
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daß man von ſolchen Oertern komme, wo die Peſt hau⸗ 
ſiret. Der Herr Taulignan, franzoͤſiſcher 
Konſul, kam und redete mit uns am Ende des Dam⸗ 
mes. Wir baten ihn, er moͤgte uns dasienige ein⸗ 
kaufen laſſen, deſſen wir benoͤthiget waren. Er 
that es gleich des folgenden Tages, und wir waͤren 
im Stande geweſen, unter Seegel zu gehen, wenn 
der Wind uns nicht gaͤnzlich entgegen geweſen. Da⸗ 
durch bekam ich Zeit, die Inſel und die Stadt zu 
betrachten, in fo weit es die Entlegenheit derer Oer⸗ 
ter mir erlauben wolte. Der Hafen bei Zante iſt, 
eigentlich zu reden, nur eine Rheede, in Geſtalt ei⸗ 
nes halben Mondes. Ein hoher Berg bildet die 
ſuͤdliche Spitze, worauf ein griechiſches Kloſter, 
nebſt einer Kirche, die Madonna de Skarpo 
genant, befindlich iſt; das Ende der Stadt machet 
die nordliche Spitze. Der Eingang zur Rheede iſt 
Oſtwaͤrts, und weil dieſe Inſel von der morei⸗ 
ſchen Kuͤſte nur ſechzehen italiaͤniſche⸗ oder fünf 
und ein drittel Meilen gegen das Schlos Tornese 
entfernet ift, fo beläuft fich der Umkreis der Inſel 
ohngefehr auf ſechzig italiaͤniſche⸗ oder zwanzig 
Meilen. Man will, daß ſie zwanzig tauſend Ein⸗ 
wohner, meiſtentheils Griechen und Juden, in 
ſich faſſen fol, Dieſe leztern haben drei Verſam⸗ 
Iungsörter daſelbſt. Die Griechen haben einen 
Biſchof von ihrer Kirche alda, auch viele Kirchen 
und Klöfter. Es iſt auch ein lateiniſcher Biſchof 
da, deſſen Gerichtsbarkeit ſich nur uͤber die Beſa⸗ 
tzung, und funfzig oder ſechzig alda angeſeſſene la⸗ 
teiniſche Familien erſtreket. Er ſtehet unter dem 
Erzbiſchofe auf Rorfou, dem auch noch der 
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Biſchof in Cefalonien, das Suͤdwaͤrts vor Zante 
lieget, und durch einen Sund von ohngefehr 
zwoͤlf italiaͤniſchen Meilen abgeſondert iſt, un⸗ 
terlieget. a f N 


Man dheilet dieſe Inſel Zante insgemein in drei 
Theile, in das Gebirge, den Fus deſſelben und die 
Ebene. Dieſes verſchiedene Erdreich iſt insgeſamt 
ungemein fruchtbar an Getraide, Fruͤchten und 
Wein, der ungemein ſtark, und faſt als Brandt⸗ 
wein iſt. Man meinet, daß ſolches von dem unge⸗ 
loͤſchten Kalke herkoͤmt, den man darunter zu mi⸗ 
ſchen pfleget, unter dem Vorwande, daß er ſich 
alsdann laͤnger halten koͤnne, und geſchikter ſey, 
übers Meer verfuͤhret zu werden. Man treibet 
daſelbſt auch einen groſſen Handel mit denen kleinen 
Roſinen, die Korinthen genant werden, weil die 
erſten Weinſtoͤke aus denen Gegenden dieſer Stadt, 
welche auf der Landenge, ſo die Halbinſel Morea 
mit dem veſten Lande vereiniget, belegen iſt, her⸗ 
gebracht worden. Ich lies einige Centner davon 
kaufen. Die Italiener, Spanier, Englaͤn⸗ 
der und die nordiſchen Voͤlker verbrauchen viel 
davon, und thun ſolche an alle ihre gewuͤrzhafte 
Speiſen und in das Bakwerk. 5 
Die Stadt lieget an dem Fuſſe des Gebirges, 
auf deſſen Gipfel eine Veſtung iſt, die mir an ſich 
ſelbſt gut vorkam; fie iſt aber nicht ſonderlich geſchikt, 
die Stadt zu beſtreichen, und die Rheede zu ver⸗ 
theidigen, wegen ihrer alzu erhabenen Lage, welche 
verhindert, daß die Stuͤke nicht genug e 
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hierzu koͤnnen gerichtet werden. Die Stadt iſt viel 
laͤnger als breit, ihre Geſtalt folget der Bildung 
der Kuͤſte; ſie ſchiene mir nur drei oder vier lange 
Straſſen zu haben, und die Haͤuſer ſind nur von 
einem Stokwerke, weil man oftmals Erdbeben da⸗ 
ſelbſt empfindet. An dem Fuſſe des Gebirges, 
worauf die Veſtung angeleget worden, iſt eine groſſe 
Quelle ſuͤſſen Waſſers, welche Stuͤken Pech von 
der Groͤſſe kleiner und groſſer Nuͤſſe aus wirft. 
Dieſes anfangs weiche Pech wird ſchleunig an der 
Sonne hart. Man ſamlet des Jahrs ohngefehr 
hundert kleine Faͤslein davon auf, welches ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen iſt, daß in dem innerſten dieſer In⸗ 
ſel unterirdiſches Feuer angetroffen werde, welches 
das Erdbeben hervorbringet, wodurch ſie erſchuͤttert, 
und das ſie vielleicht einmal zu Grunde richten wird, 
wenn alle harzigte Materie aufgezehret iſt, und die 
weitlaͤuftige natürliche Gewoͤlber, fo damit angefuͤl. 
let ſind, berſten und niederſinken werden. Die 
Venetianer, denen ſie gehoͤret, unterhalten da⸗ 
ſelbſt eine gute Beſatzung, und ſehen ſie nebſt der 
Inſel Korfou fuͤr zwei Schlüffel des adriatiſchen 
Meerbuſens an, daruͤber ſie, mit Ausſchlieſſung 
aller andern, Herrſcher und Gebieter zu ſeyn vor 
geben, vermoͤge einer von einem Pabſte ihnen vor⸗ 
geblich geſchehenen Schenkung. Hiergegen wuͤrde 
nichts einzuwenden ſeyn, wenn das adriatiſche 
Meer dem Pabſte zugehoͤret hätte; weil er aber 
nicht mehr Recht daruͤber hat, als die andern Fuͤr⸗ 
ſten, welche die um daſſelbe herum liegende Lander 
im Beſitze haben, ſo ſiehet man auch die Ceremos 
nie, welche der Doge von Venedig am Sim⸗ 
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melfahrtstage vornimt, nur für ein Poffenfpiel 
an, wenn er im Pompe einen goldenen Ring mit 
dieſen Worten ins Meer wirft: Delponſamus te, 
mare, in ſignum perperui dominii; wir vermaͤh⸗ 
len uns mit dir, o Meer, zum Zeichen einer 
ewigen Herrſchaft. Dieſes iſt zweifelsohne eine 
ſchoͤne Heirath, und das Ehepaar ſchiket ſich gut zu 
einander. e 3 ; 1115 
Waͤhrender Zeit, als wir auf der Rheede vor 
Fante ankerten, langten zehen venetianiſche Ga⸗ 
leeren an: ſelbige waren ſehr wol bewafnet. Auſſer 
denen Galeerenſklaven und Soldaten fuͤhrten ſie auch 
eine gute Anzahl Leute, Bonavogles genant; 
dieſen Namen giebet man denen Unglüͤkſeligen, die 
ihre Freiheit entweder eine Zeitlang, oder ihr gan⸗ 
zes Leben hindurch, verkaufet haben, vermittelſt 
einer maͤſigen Summe, ſo man ihnen fuͤr eine Sache 
gegeben hat, welche bei Leuten, die ſo wenig Ehre 
beſitzen oder den Werth derſelben nicht kennen, gar 
nicht geachtet wird. Dieſe Elende haben einen ei⸗ 
ſernen Ring am Fuſſe, und werden ſehr oft, als 
Sklaven, gefeſſelt. Sie muͤſſen rudern und die an⸗ 
dern Dienſte in der Galeere, worauf ſie ſich befin⸗ 
den, verrichten. Der ganze Unterſcheid zwiſchen 
ihnen und denen andern Sklaven beſtehet darin, 
daß ſie einen Saͤbel und Flinte an der Seite in der 
Bank haben, wo ſie rudern, bei Gelegenheit vom 
Ruder gehen, und wie die Soldaten die Waffen 
ergreiffen. Dieſe Galeeren haben Hautboiſten und 
Trompeter, und die Sklaven richten ſich bisweilen 
hach dem Tone dieſer Inſtrumente im Rudern. 
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Die Hauptleute dieſer Galeeren hatten einen zahlrei⸗ 
chen Hofſtaat von Edel⸗ und andern jungen wolge⸗ 
kleideten Leuten, welche das Seeweſen lerneten, um 
im Stande zu ſeyn, nach einigen verrichteten Zuͤgen, 
unter denen Seetruppen Bedienungen zu verwalten. 


1. 


Kalabrien und Sicilien genennet. Selbiger war 
denen alten Seeleuten fuͤrchterlich, anietzo aber hat 
man dieſe paniſche Furcht ganz abgeleget. Wir ſahen 


. 
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im Vorbeigehen die Stadt Rheggio; ſie iſt mit ei⸗ 
nem erzbiſchoͤflichen Sitze gezieret. Sie kam mir 
klein und ziemlich artig vor; ihre Gebaͤude bilden eine 
Art vom Schauplaz, daher ſie die Ausſicht nach dem 
Meere haben. Ihre Lage an dem Meerufer wuͤrde 
ſie zu einer Handelsſtadt machen; ſie hat aber nur 
eine Rheede, wo die Winde und Stroͤme des Sundes 
die Schiffe beunruhigen. Doch dieſes hindert nicht, 
daß ſie die bei ihnen fallende Waaren nicht abſetzen 
ſolten. Es kamen uns Lootſen aus RKheggio auf 
einer Schaluppe entgegen, um uns die Fahrt, ſo wir 
halten ſolten, zu zeigen. Wir kamen vor Meßina 
vorbei, ohne daß ich Zeit hatte, ſie zu betrachten: der 
uns guͤnſtige Strom, nebſt dem Winde, den wir hin⸗ 
ter uns hatten, fuͤhrte uns ungemein ſchnel fort. 
Alles, was ich von dieſer Stadt bemerken konte, iſt, 
daß ſie gros, am Meerufer und auf der abhaͤngigen 
Seite von fuͤnf oder ſechs Kuͤſten oder Bergen, die 
fie auf der ſuͤdlichen Seite einſchlieſſen, und auf deren 
Gipfeln, dem Anſcheine nach, einige Veſtungen wa⸗ 
ren, belegen iſt. Der Hafen iſt eyrund und ſehr gros. 
Seine rechte Seite wird durch groſſe Haͤuſer von ge⸗ 
hauenen Steinen und einer gleichen Bauart, einge⸗ 
ſchloſſen. Nach der Naͤhe, als meine Fernglaͤſer mir 
dieſelben vorſtellen konten, ſchienen ſie mir von einer 
ſchweren und veſten Bauart zu ſeyn. Endlich gin⸗ 
gen wir durch den Ort, der zwiſchen denen beiden ge⸗ 
faͤhrlichen Klippen Scylla und Charybdis belegen 
iſt, zwiſchen welchen man Waſſerwirbel antrift, die 
vormals ſo ſchlim waren, daß ſie die Schiffe mit 
fortriſſen, und nach langem Herumdrehen in den Ab⸗ 
grund zogen. Sie haben ſich aber verbeſſert, und 
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treuherzige Leute ſind nur noch bange dafuͤr. Wir 
gingen dadurch, ohne fie wahrzunehmen, und ſeegel⸗ 
ten an der italieniſchen Kuͤſte hin. Wir ſahen bei 
der Nacht die Flammen des Feuerſpeienden Berges 
auf Stamboli) das eine von denen liparotiſchen 
Inſeln iſt. Wir gingen vor Neapel vorbei, das 
iſt, vor der Muͤndung des Meerbuſens, in deſſen Ver⸗ 
tiefung dieſe ihrer Gröffe und derer zahlreichen Ein⸗ 
wohner 1 87 die ſie i in rich raffet, berühmte Stadt 
lleget, N 
Am ſie ebengehenden des Brachınanats befanden wir 
uns bei einer Meerſtille in dem Kanale zwiſchen Por⸗ 
tolongone und Piombind. Hierauf folgte ein 
widriger Wind / und dieſer verurſachte, daß wir zwei 
Tage zwiſchen der Inſel Elba, Korſika, Kap⸗ 
raya, Montechriſto und denen formiguiſchen 
Inſeln laviren muſten. Weil uns die Stroͤme zu 
nahe nach Kaprapya verſezt hatten, muſten wir un⸗ 
ſere Flagge ausſteken, zum Zeichen, daß wir Fran zo⸗ 
ſen waren; als man mich aber in langen tuͤrki⸗ 
ſchen Kleidern auf dem Verdeke ſahe, fo nahm man 
uns fuͤr ein Raubſchif an, grif zu denen Waffen, und 
löſete drei Stuͤke auf uns ab, davon die Kugeln zwi⸗ 
ſchen unſern Maſten durchgingen, ohne ſt fie zu beſchaͤ⸗ 
digen. Als noch am ſelbigen Abende ſich der Wind 
drehete, fo legten wir das Vorgebirge Korſe zuruͤk; 
da wir aber zweier Galeeren gewahr wurden, die wir 
nicht kanten, und wol von Biſerte ſeyn konten, ſo 
veraͤnderten wir die Fahrt, und ruderten die ganze 
Nacht; und als fie uns des folgenden Tages aus dent 
Geſichte waren / verfolgten wir unſere gerade Fahrt, 
und e an der e 8 
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das iſt, an der Kuͤſte dieſer Republik, hin. Man 
nennet die oſtwaͤrts vor Genua liegende Kuͤſte, den 
Strom Levante, und die an a; Weſtſeite den 
Strom Ponante. 

Am zwanzigſten des Brachmonats ‚feegelten wir 
auf der, Höhe die hyeriſchen Inſeln vorbei, ſahen 
la Ciontar, und hätten. bald im Hafen Schifbruch 
gelitten. Es überfiel uns unvermuthet ein Stos⸗ 
wind mit ſolcher Gewaltſamkeit, daß, weil derienige, 
ſo die Springlinie h hielt, ſie nicht ſo geſchwind nach⸗ 
laſſen konte, die Barke auf die Seite fiel: iederman 
legte Hand an, man wendete die Segel, und als ſie 
ſich wieder aufgerichtet hatte, legten wir uns auſſen 
vor der Mündung des Hafens in Marſeille am ein 
und zwanzigſten des Brachmonats, welches mein 
Geburtstag war, vor Anker, nachdem ich zwölf Jahre 
abweſend geweſen und mich in der Levante aufge⸗ 
halten hatte. Der Schifsherr trug die Briefſchaf⸗ 
ten auf die Gerichtsſtube der Geſundheit; und nach⸗ 

dem ſich die Aufſeher verſamlet, ſchikten ſie uns in die 
Krankenhaͤuſer, wo man uns die Zeit derer vierzig 

Tage aushalten, und alle unſere Waaren dahin, ſchaf⸗ 
fen lies, weil wir aus einem Lande kamen welches 
allezeit der Peſt wegen i m Verdachte iſt. Am ſechs 
und zwanzigſten ſchikten mir meine Anverwandte 
franzoͤſi 55 Kleider, Man verſchlos mich in ein 
kleines Zimmer ohne Feuſter, worinnen ein Stroh⸗ 

feuer mit wolriechenden Kräutern angezuͤndet wurde, 

und nachdem ich wol beraͤuchert und gewaſchen wor⸗ 

den, legte ich die mir uͤberſendete Kleider an. Meine 
Anverwandte und Freunde kamen, mich, au Abe, 

und fangen mich in die Stadt. 28 
ie 
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Die erſten acht Tage brachte ich mit Annehmung 
derer Beſuche und Gluͤkwuͤnſchungen von einer grof⸗ 
ſen Menge Leute meiner Bekantſchaft und andern hin, 
die Nachrichten aus der Levante hören wolten. 
Dieſe auſſerordentliche und wenig erwartete Hoͤflich⸗ 
keiten bezauberten mich anfangs; ich erfuhr aber 


bald, daß ſolches nur ungemaͤchlich in dieſer Stadt 


eingefuͤhrete und ſorgfaͤltig beibehaltene Gewohnhei⸗ 
ten waren, die gar keine aufrichtige Freundſchaft zum 
Grunde haben, um ſo vielmehr, da der Eigennuz die 
einzige Richtſchnur der Auffuͤhrung aller dieſer Leute 


iſt, wovon das Gebluͤte, die aͤlteſten Verbindungen, 


die wichtigſten und öfters wiederholten Dienſte fie 
nicht abbringen koͤnnen; fie haben nicht die geringſte 
Achtung darauf. Der Eigennuz iſt die einzige Re⸗ 
gel ihrer Auffuͤhrung, wie ich bald bemerkte. Denn 
kaum hatte ich die Gegenbeſuche abgeſtattet, als die 
Herren St. Jakob und Martin, ohne einige Maas⸗ 


regeln des Wolſtandes zu beobachten, mich vor den 


Lieutenant des Seeweſens beſcheiden lieſſen, und von 
mir wegen des in dem Bankerot des Juden Bolkai⸗ 
re erlittenen Schadens Rechenſchaft forderten. Man 
gab mir den Rath, daß ich nach Air gehen, und die 
geſchikteſten Anwalde über meine Sache zu Rathe zie⸗ 
hen folte; Ich ging dahin, und nahm die Brief⸗ 
ſchaften mit, wodurch ich mich rechtfertigen konte. 
Sie fanden meine Sache ſehr gut, und verſicherten 


mich, daß ich fie ohnfehlbar gewinnen ſolte, wenn ich 


fie nur vors Parlament gelangen lieſſe, welches ein 
iel billiger Uirtheil fällen wurde als die Kauſteute, 


fo im Seegerichte fäffen. Ich kam wieder nach 


Marſeille zurük, mit dem Endſchluſſe, das Ulrtheil 
* 3 des 
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des Stegerichts abzuwarten, und meine Sache durch 
Appellation vors Parlament zu bringen; weil ich 
aber uͤberlegte, daß ich zu dergleichen Geſchaͤften nicht 
aufgelegt genug ſey, welche vielleicht viele Jahre waͤh⸗ 
ren koͤnten, und mich um eine Zeit bringen würden, 
die ich nuͤßlicher anzuwenden vermoͤgte, ſo folgte ich 
dem Rathe einiger meiner Freunde vorzüglich an ſtatt 
desienigen / den mir die Anwalde gegeben hatten, und 
willigte darein, meine Sache auf Schiedsrichter an⸗ 
kommen zu laſſen. Zum Ungluͤke für, mich waren 
die von beiden Seiten erwaͤhlte Schiedsrichter Han⸗ 
delsleute / welche, von denen bei ihnen gebräuchlichen 
Regeln, die ihrem Eigennutze gleichfoͤrmiger, als der 
Gerechtigkeit, ſi nd, eingenommen wären, und mir zu⸗ 
erkanten, daß ich die Herren St. Jakob und Mar⸗ 
tin faſt ganz Schadlos halten ſolte; daher dieſe in 
des Bolkaire Bankerote nur einen Drittheil verloh⸗ 
ren, und ich gehalten war, ihnen die beiden andern 
Drittheile zu berechnen. Dieſer nebſt vielem andern 
Verluͤſte ſezte meine Sachen in einen ziemlich ſchlech⸗ 
ten Stand, und von allen denen vermeintlichen 
Freunden, die mir durch ihre Beſuche und langen 
Gluͤkwuͤnſche uͤberlaͤſtig geweſen, war nur mein Vet⸗ 
ter Franz von Arvieux / der mich nicht verlies, und 
mir allezeit mit ſeinem Nathe/ „ Hefele und e 
grosmültig beſſund. 


Solchergeſtlt brachte is den ganzen Het des 
Jahres 1665 und einen Theil von 1666 mit meinen 
verworrenen Geſchaͤften hin. Ich brachte alles in 
Ordnung; meine beiden Schweſtern that ich in ein 
a daß ſie darinnen Standes mäßig ſolten erzo⸗ 
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gen werden; meine beide Bruͤder, die ich bei mir in 
Sayd erzogen hatte, und ſich im Stande befänden, 
etwas vorzunehmen, brachte ich im Gang, meinen 
ihnen gegebenen Unterricht ſich zu Nutze zu machen, 
und ich ging hin, einige Tage in der Abgezogenheit 
bei denen Vätern des Oratorii zu unſer lieben 
Frauen derer Engel, fo auf dem halben Wege 
zwiſchen Marſeille und Aix belegen iſt, hinzubrin⸗ 
gen. Nach acht oder zehen Tagen endſchlos ich mich, 
eine Reiſe nach Paris zu thun, in Hofnung / daſelbſt 
einiges Mittel anzutreffen, wodurch denen Unord⸗ 
nungen, welche die Bankerote in meinen Sachen arte 
gerichtet, könte abgeholfen werden. Ich ſahe es 
fuͤr dienlich an, mich mit Empfehlungsſchreiben von 
dem erſten Praͤſidenten, Herrn von Oppede und 
einigen andern Perſonen zu verſehen, um die Zeit zu 
ſparen, die ich ſonſt haͤtte anwenden muͤſſen, mich in 
einem Lande bekant zu machen, wo ich gar mit nie⸗ 


manden Umgang gepflogen hatte. 


Ich langte eben zu der Zeit in Aix an, als der 
Herr du Moulin, Hofiunker bei der Koͤnigin, alda 
eintraf. Dieſer ſolte die Beſtaͤtigung des Friedens⸗ 
vertrages nach Tunis uͤberbringen, welchen der Herr 
Herzog von Beaufort am ſechs und zwanzigſten 
des Wintermonats 1665 mit der Regierung in Tu⸗ 
nis geſchloſſen hatte, und der Herr Praͤſident von 
Oppede welcher das Amt eines koͤniglichen Lieute⸗ 
nants in Provence verwaltete, hatte Befehl vom 
Koͤnige, eine Perſon in Provence auszuſuchen, die 
geſchikt waͤre, an dieſe Oerter zu gehen, und dieſen 
Friedens vergleich von Punkt zu Punkt volziehen zu 

er X 4 laſſen. 
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laſſen, Der Herr Präfident von Oppede, dem ich 
gleich bei meiner Ankunft in Provence vorgeſtellet 
worden war, warf gleich die Augen auf mich, und 
chrieb an den Herrn von Vallebelle, daß er mich 
enachrichtigte, ich ſolte mich nach Aix verfuͤgen, 
und die Befehle empfangen, die er mir im Namen 
des Köͤniges geben wuͤrde. Mein Vetter, Franz 
von Arpieuf, ſezte ſich alſofort zu Pferde, und kam, 
mich in Air aufzuſuchen, wo ich bei einem von mei⸗ 
nen Anverwandten war; er unterrichtete mich von 
dem, was vorgegangen, und rieth mir dazu, als ei⸗ 
ner guͤnſtigen Gelegenheit, mich bei Hofe bekant zu 
achen. Ich ging ſogleich hin, dem Herrn von 
Oppede aufzuwarten. Er empfing mich mit vieler 
Hoͤflichkeit, behielt mich zur Mittagsmahlzeit, und 
lies mich, nachdem wir von der Tafel aufgeſtanden 
waren, in ſein Kabinet hinein gehen, wo er mir alles 
Stuͤkweiſe erklaͤrete, was die Verrichtung, ſo er mir 
auftragen wolte, anbetraf. Ich ſagte ihm meine 
Gedanken daruͤber; er war damit zufrieden, und be⸗ 
fahl mir, nach Marſeille umzukehren, um mit dem 
seen du Moulin die zu unſerm Gewerbe nöthigen 
Maasregeln abzufaſſen. e 


TCC 


Das vier und zwanzigste Capitel. 
Reiſe des Ritters von Arvieur nach Tunie, 
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Ich derfäumte nicht, den Herrn du moulin zu 
9 beſuchen, ſobald ich in Marſeille angelanget 
war. Ich machte ihm mein Kompliment, und dor 
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gab ihm den Brief, ſo der Herr von Gppede mir 
an ihn mitgegeben hatte. Er empfing mich mit aller 
erſinlichen Hoͤflichkeit: er ſagte mir, daß er froh waͤ⸗ 
re, daß man eine Perſon von meinen Verdienſten zu 
feinem Zugeordneten erwaͤhlet haͤtte; er kenne mich 
des guten Geruͤchts wegen, und meine Erfahrenheit 
wuͤrde ſehr noͤthig ſeyn, die Unterhandlung, welche 
wir vornehmen ſolten, gluͤklich zu Stande zu brin⸗ 
gen. Er verſicherte mich darnach, daß er nichts uns 
terlaſſen wuͤrde, um mir waͤhrender Reiſe alles Ver⸗ 
gnuͤgen, das ich nur hoffen koͤnte, zu verſchaffen. 
Nach einer ſehr langen Unterredung uͤber dem, was 
uns aufgetragen war, beſchloſſen wir, daß des fol⸗ 
genden Tages der Anfang ſolle gemarht werden, von 
denen Gemeinheiten in Provence die Summen ein⸗ 
zutreiben, welche ſie fuͤr die Anzahl Sklaven verſpro⸗ 
chen hatten, die von denen ihrigen in Tunis waren, 
weshalb fie die koͤniglichen Befehle empfangen hatten: 
und weil ſolches zu meiner Ausrichtung gehoͤrete, ſo 
übergab er mir die zur Vollenziehung derſelben noͤ⸗ 
thigen Briefſchaften. Ich empfing nach und nach 
das Geld, ſo mir zugebracht wurde, und ſtelte Quit⸗ 
tungen dafuͤr aus; ſo bekam ich auch hundert tau⸗ 
ſend Pfunde, welche der Koͤnig zur Loskaufung ande⸗ 
rer Sklaven ſeines Königreichs, die nicht aus Pros 
vence waren, mildreich geſchenket hatte. 


Wir waren faſt zum Aufbruche fertig, als wir 
noch kein Schiff hatten, worauf wir uns begeben kon⸗ 
ten. Die koͤniglichen Schiffe wurden alle zum Krie⸗ 
ge, den wir mit England hatten, gebraucht, und 
unter denen Kauffardeiſchiffen war keines, das ſich 

„ fuͤr 


330 Arvieux merkwuͤrdige Nachrichten. 


‚für uns ſchikte; daher waren wir genöfhiger, nach 
Cioutat zu gehen, um eines anzutreffen. Es be⸗ 
fand ſich eines daſelbſt, welches noch nicht fertig war, 
und gehörte dem Hauptmanne Philipp Martin zu. 
Wir hielten es an, muſten aber warten, bis es fertig 
war. Ich verblieb in Cioutat, um auf die Arbeit 
zu treiben, und einen Monat darnach brachte man es 
nach Marſeille. Man bewafnete es mit vierzehen 
Kanonen und achtzehen Steinſtuͤken. Der Herr 
ou Moulin wolte Befehlshaber ſeyn, und Herr 
Martin war ſein Lieutenant. Man ſezte alle Offi⸗ 
ciers darauf, als man gemeiniglich auf die Krieges⸗ 
ſchiffe ſetzet, nebſt dreißig Soldaten, zween Trompe⸗ 
tern, zween Trommelſchlaͤgern und einer weiſſen Flag⸗ 
ge. Unſere Geraͤthſchaft und Vorrath nebſt denen 
Sachen des Baba Ramadan Tuͤrk, tuneſiſchen 
Geſandten bei dem Koͤnige, um ihn des guten Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes zu verſichern worinnen die Republik und 
Regierung in Tunis mit Seiner Maieſtaͤt Untertha⸗ 
nen leben wolten, wurden am Boord gebracht. 
Dieſer Geſandte war am Hofe und in allen Staͤdten, 
wodurch er gekommen beſchenket worden; in Mar⸗ 
ſeille ward ihm ſeine Wohnung bei dem Herrn Te⸗ 
ſtel angewieſen, wo die Schoͤppen und Abgeordnete 
von dem Handlungsweſen ihn beſuchten, nachdem ſie 
ihm die gewöhnliche Geſchenke hatten zuſtellen laſſen. 
Baba Kamadan hatte zwei fo unverſchaͤmte Dies 
ner, daß ſie Buͤrgern, die am Hafen herum ſpatzirten, 
Schlaͤge mit der Peitſche gaben; man beklagte ſich 
deshalb bei ihm, bekam aber nichts mehr jur Ant⸗ 
wort, als, man gaͤbe ihnen Wein zu trinken, und ſel⸗ 
biger verleite ſie zu ſolchen Thorheiten. Man 5 
5 fi 
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ſich damit genuͤgen, weil man dieſen Menſchen, wenn 
wir in Tunis angelanget wären, nöthig zu haben 
glaubte. Das Schif legte ſich bei denen Inſeln vor 
Anker, und wir verblieben ſo lange uch in Mar 
kill, bis der Wind günftig wurde. 


Dieſer Zeit bediente ich mich, 55 Ar yü 40 
und von dem Herrn von Oppede die lezten Befehle 
einzuholen. Er behielt mich zum Mittagseffen bei 
ſich, und gab mir hernach meine Beſtallung DR 
den Inhalt: 


„Heinrich von Maynier, Freiherr von Op⸗ 
vpede, roͤmiſcher Ritter, Pfalzgraf, königlicher 
„Rath und erſter Praͤſident bei dem Parlament in. 
„Aiy. Zur Vollenziehung. und zu folge derer Be⸗ 
„fehle Seiner Maieſtaͤt, in Provence eine erfahrne 
„Perſon aufzuſuchen, um ſelbige nach dem Koͤnigrei⸗ 
„he Tunis zu verſchiken; und da wir von der Ein⸗ 

v ſicht, Fähigkeit, Neigung und Treue der Perſon des 
„Herrn Lorenz von Arvieurx, auch von feiner ka⸗ 
ytholiſch⸗apoſtoliſch? und roͤmiſchen Religion, wol. 
„und gebührend find unterrichtet worden: haben wir 
vihm durch gegenwaͤrtiges anbefohlen, ſich mit dein 
„Herrn DE Moulin, Hofiunker bei der Königin, 
„und Geſandter Seiner Maieſtaͤt, um die Beſtaͤti⸗ 
„gung des Friedens zu ‚übergeben, welchen der Herr 
„Herzog von Beaufort mit dem Koͤnigreiche Tu⸗ 
„nis geſchloſſen hat, amn Boord zu begeben, die zur, 
„Auslöſung franzoͤſiſcher Sklaven beſtimten 
„Summen in Empfang zu nehmen und zu verwen⸗ 
„den, auch alle Artikel des Vertrags, nach ihrer 
„som und Inhalt, puͤnktlich volziehen zu lau 
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und überhaupt alles zu thun, was an denen Oertern 
„zum Dienſte des Koͤniges, zur Freiheit und Nutzen 
„feiner nach beſagtem Koͤnigreiche handelnden Unter⸗ 
vthanen, vonnoͤthen ſeyn wird, nach denen Anwei⸗ 
yſungen, die ihm von bemeldtem Herrn du Moulin 
„werden mitgetheilet werden, und von allem bei ſei⸗ 
„ner Ruͤkkunft gute und getreue Rechenſchaft abzu⸗ 
vlegen. Geſchehen, Air, am zweiten des Brachmo⸗ 
v nats, 1666. War unterzeichnet, Oppede, und 
beſſer unten Faucher, auch mit ihren Wappenpet⸗ 
ſchaften verſiegelt. 5 5 


Ich beurlaubte mich bei dem Herrn von Oppede 
und kam nach Marſeille zuruͤk, wo ich noch bis zum 
fuͤnften des Brachmonats verblieb, da wir endlich 

am Boord gingen, um mit Anbruche des folgenden 

Tages die Anker zu lichten. Moch an demſelbigen 
Abend unſerer Einſchiffung zeigte mir der Herr duͤ 
Moulin alle ſeine Vorſchriften und die Befehle, de⸗ 
nen wir nachleben ſolten. Er gab mir eine Abſchrift 
von dieſen, wie auch von dem Vertrage, den der Herr 
Herzog von Beaufort mit der Regierung in Tunis 
geſchloſſen hatte. Selbiger war auf italieniſch ge⸗ 
ſchrieben geweſen, und ſoll die franzoͤſiſche Ueber⸗ 

ſetzung am Ende dieſes Theils beigefuͤget werden. 

Dieſer heimliche und zugleich aller Welt bekante Ver⸗ 
trag hat unter denen Tuͤrken folgende Spotrede ver⸗ 
anlaſſet, wenn ſie ſagten, daß die Chriſten ſich mit 
Formalitaͤten bezahlen lieſſen, die Türken aber auf 
das weſentliche ſaͤhen, und wuͤrklich zu alle dem, was 

man ſchreiben will, ihren Beifal gaͤben, wenn ſie nur, 

deren Schreibereien ohngeachtet, gut Geld 8 1 
> edoch 
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Jedoch hatten fie keine Urſache, unſerer zu ſpotten, 
weil die verabredete Summe zur Auslöſung eines 
ieden Sklaven weit unter den niedrigſten Preis ging, 
dafür.fie felbige gewöhnlich verkaufen. 1250 
Am ſechſten des Brachmonats 1666 lichteten wir 
bei Anbruch des Tages den Anker bei denen Inſeln 
vor Marſeille. Der Wind war uns anfangs ziem⸗ 
lich guͤnſtig, er veraͤnderte ſich aber hernach, und ward 
ſo ſchwach, daß wir ſechs ganzer Tage zubrachten, ehe 
wir die bar bariſche Kuͤſte entdekten. Dieſen Ver⸗ 
zug lies ich mir darzu dienen, daß ich mich mit dem 
Herrn duͤ Moulin uͤber alles beſprach, was wir zu 
thun hatten, und geſchikte Maasregeln, um in unſe⸗ 
rer Unterhandlung gluͤklich zu feyn, abfaſte. Da 
mir dieſe Unterredungen Gelegenheit gaben, die Be⸗ 
ſchaffenheit feines Gemuͤths von Grund aus kennen 
zu lernen, ſo konte ich leicht voraus ſehen, daß er mir 
viel zu ſchaffen machen, und alles deſſen ohnerachtet, 
was ich ihm von denen Gemuͤthseigenſchaften der 
Tuͤrken und Einwohner in der Barbarei, die ich 
beſſer, als er, kante, ſagen moͤgte, er viele Muͤhe, ſich 
zu maͤßigen, haben wuͤrde, welches doch bei einem ſo 
feinen Geſchaͤfte, als wir verrichten ſolten, mit Leuten, 
die meiſtentheils keine Sklaven von ihrer Zuſage und 
ohne Ehre ſind, ſich auch nur allein durch den Eigen⸗ 
nuz leiten und bewegen laſſen, ſchlechterdings noͤthig 
war. Was ich ſolchergeſtalt voraus geſehen hatte, 
traf auch gewis ein, wie ich im folgenden erzehlen 
werde. 4 


Wir langten endlich am zwölften des Brachmo⸗ 
nats auf der barbariſchen Kuͤſte an; das Schif 
ward vor Porto Sarine mit ſeiner ee 

weiſſen 
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weiſſen Flagge auf die Seite geleget. Man fand 
für gut, daß ich ans Land gehen, und von dem, was 
in Tunis vorging, Nachricht einziehen ſolte. Die 
Schaluppe ward bewafnet, eine weiſſe Flagge darauf 
geſtekt, ein Teppich und Kuͤſſen hinein geleger, und als 
wir abſtieſſen, begruͤſſete man mich mit fünf Kano⸗ 
nenſchuͤſſen, und rufte eben fo vielmal: Es lebe der 
Koͤnig! Ich hakte meinen Knebelbart ſorgfaͤltig 
wachſen laſſen, ein ſehr ſchoͤnes Kleid angezogen, mei⸗ 
nen Degen an der Seite, meinen Stok in der Hand, 
und drei Livreebediente zum Gefolge. N 


Ich ging auf das Zollhaus, als ich ans Land trat, 
begruͤßte den Zolleinnehmer, welcher ſich freuete, mich 
arabiſch reden zu hoͤren; als ich aber vernahm, daß 
er mir auf tuͤrkiſch antwortete, redete ich auch mit 
ihm in eben derſolben Sprache, woruͤber er erſtaunte, 
und mich frug, ob ich ein Tuͤrke waͤre? ich antwor⸗ 
tete, daß ich ein Sranzoſe ſey , hätte mich aber einige 
Jahre in denen Staaten des Grosherrn aufgehal⸗ 
ten, und die morgenlaͤndiſehe Sprachen alda er⸗ 
lernet. Er lies mir Kaffee Tabak und Sorbet vor⸗ 
feßen, und wir fingen eine Unterredung an, worinnen 
er mir ſagte, daß der Baſſa Rhamonda Beigalh⸗ 
yaglı geſtorben waͤre, und feine Söhne Murad- 
eig und Mehemet⸗Beit⸗Elhaffi den Day, Ra⸗ 
ragus genant, welchen Namen man ihm deswegen 
gegeben, weil er ſchwarze Augen hatte, welches 
doch bei denen Tuͤrken fuͤr eine Schoͤnheit, ſowol an 
Mans als Weibesperſonen, gehalten wird, veriaget 
hätten; daß dieſer Day einige Tage hernach am 
Gifte geſtorben, und dieſe iunge ä den 
REM rieg 
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Krieg liebten, nicht geneigt zu ſeyn ſchienen, den von 
ihrem Vater unterſchriebenen Friedensvertrag in die 
Erfüllung zu ſetzen. FR 


Dieſe Nachrichten wurden mir durch franzoͤſt⸗ 
ſche Sklaven, die ich zu Porto Sar ine antraf, bes 
ſtaͤtiget. Unſere Ankunft war ihnen ſehr angenehm; 
da ſie aber nur ein einziges franzoͤſiſches Schif ſa⸗ 
hen, welches denen Türken in Tunis keine groſſe 
Ehrfurcht beibringen wuͤrde, ſo hielten ſie ihre Frei⸗ 
heit noch weit entfernt. Ich troͤſtete fie, fo gut als 
ich konte, und verſprach / nichts zu unterlaſſen, um ſie 
mit weg zu fuͤhren. Ich hielt mich etwas auf, Por⸗ 
to Farine zu betrachten, trat darauf in die Scha⸗ 
luppe, und ging wieder ans Schif, damit es noch an 
demſelbigen Abend nach Goulette kommen koͤnte. 


Viele Leute halten Porto Sarine für die alte 
Stadt Utika, welche durch den Tod des heil. Lude⸗⸗ 
wigs berühmt iſt, der alda auf feiner Ruͤkkehr aus 
Egypten an der Peſt ſtarb. Man irret ſich aber; 
denn dieſer heil. Koͤnig ſtarb vor Tunis, welche 
Stadt er belagerte. Die bereberiſchen Araber, 
als die natuͤrliche Einwohner des Landes, nennen es 
Garalmelha, woraus man den Namen Biſerte 
gemacht hat. Es iſt ſchwer, zu erforſchen, weswe⸗ 
gen es Porto Sarine heiſt. Man glaubet, daß die 
Italiener es mit dieſem Namen beleget haben; 
und moͤgen ſie uns von der Urſache, die ſie darzu ge⸗ 
habt haben, wenn es ihnen belieben wird, unter⸗ 
richten. Porto Sarine lieget ſiebenzehen Meilen 
von Tunis, an der Mündung des Fluſſes Hagrada. 
Die Afrikaner nennen dieſen Sins Henſar, das 
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iſt, Sohn oder Tochter des Sees, weil das 

Meer durch einen engen Kanal ins Land hinein ge⸗ 
het, und einen See bildet, woraus, und durch wel⸗ 

chen er flieſſet: Denn er hat, denen Vermuthun⸗ 

gen nach, ſeinen Urſprung in dem Gebirge, das da⸗ 
von weiter entfernet iſt. Das Geſtade dieſes Sees 

wird von Fiſchern bewohnet, welche viele Fiche, die 

aus dem Meere hinauf gehen, 110 inſonderheit kleine 

Delphine oder Meerſchweine zu fünf bis ſechs Pfun⸗ 
den fangen, welche von dieſem Gewichte fuͤrtreflich 
find „da fie hingegen nicht viel geachtet werden, wenn 
fie ihre natuͤrliche Groͤſſe erreichet haben, die gemei⸗ 
niglich acht bis zehen Fus haͤlt, weil ſie alsdenn zu 
dike find, ihr Fleiſch zähe und uͤbelſchmekend iſt, 

man daher ſehr hungrig ſeyn muß, um ſich daran 
zu gewoͤhnen; es wird aber Oel zum Brennen und 

anderm Gebrauche daraus gekochet. Man faͤnget 
auch viele Alſen und andere Fiſche daſelbſt. 


Die Stadt, Fleken oder Dorf wie man es nennen 
will, iſt von gar geringer Betraͤchtlichkeit, ob man 
gleich vorgiebt, daß ſechs tauſend Haͤuſer darinnen 
ſollen anzutreffen ſeyn. Ich wuͤrde Muͤhe haben, 
die Falſchheit dieſer Zahl erweislich zu machen, weil 
die Haͤuſer, welche ich geſehen habe, ſehr klein und ſehr 
dicht auf einander gebauet ſind. Es ſind ziemlich 
groſſe Vorrathshaͤuſer darinnen, zwei Bagnen oder 
Sklavengefaͤngniſſe, und ein ziemlich geraͤumliches 
und wolgebauetes Zollhaus“ Uebrigens iſt ſie nur 
ihres Hafens wegen anſehnlich, an welchen ein inne⸗ 
rer mit einer Kette verſchloſſener Hafen ſtoͤſſet, wor⸗ 
innen zehen Schiffe gemaͤchlich und ſicher ae 
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koͤnnen. Die Mündung iſt mit zween Thuͤrnen bes 
veſtiget, auf welchen einige Kanonen ſtehen. Die 
Rheede, ſo die Geſtalt eines halben Mondes hat, iſt gros 
und ziemlich gut; ſie wird durch einen tiefen Grund 
gebildet, der von dem Gebirge, das ſehr weit in das 
Meer hinausgehet, hervor ſchieſſet. Der Strom des 
Fluſſes ſchraͤnket einen andern tiefen Grund ein, der 
die andere Spize des halben Mondes ausmachet. 
Die bereberiſche Araber, ſo ich in der Stadt 
ſahe, kamen mir ſehr elend vor. Ihre ganze Klei⸗ 
dung beſtund in einem Stuͤke Barakan, das ſie um 
den Leib wikeln und mit einem ledernen Guͤrtel be⸗ 
veſtigen. Sie tragen Unterhoſen, ohne Schuhe, und 
auf dem Kopfe ein ſchlechtes Stuͤk Leinwand, dar⸗ 
aus ſie ihren Turban machen. Sie fuͤhren ein ſo 
elendes Leben, daß ihr groͤſtes Lekergerichte mit 
Eyern eingeruͤhrte Kuchen ſind, die ſie im Bakofen 
troknen laſſen, und ganze Jahre ſich halten koͤnnen. 
Sie machen kein Feuer in ihren Haͤuſern an; ſie ha⸗ 
ben kleine Bakoͤfen von gebakener Erde, die fie auf 
der Straſſe aufſetzen, worinnen ſie ihr Brodt baken, 
ihr Fleiſch und Fiſche kochen. Sie ſchlafen auf 
Schaafsfellen; wenige unter ihnen haben andere 
Betten. Sie ſind eben ſo aberglaͤubig, als ihre 
Mitbruͤder auf dem Berge Karmel, und inſonder⸗ 
beit, wenn fie im Krieg ziehen. Sie und ihre 
Pferde ſind mit Grisgris behangen, welches Zettel 
ſind, worauf Stellen aus dem Alkorane geſchrie⸗ 
ben ſtehen, und glauben davon, daß ſie dadurch un 
verlezlich und gluͤklich werden. 5 
Man zog ſogleich die Seegel auf, als ich wieder 
ins Schif gekommen war, um vor Goulette ſich 
Dritter Theil. 9 vor 
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vor Anker zu legen. Es iſt alda ein Marabout / 
oder eine muhamedaniſche Einſiedelei, befind⸗ 
lich, die muten auf der abyangigem Seite des Ge⸗ 
birges, zwiſchen der Rheede und der Spitze des Vor⸗ 
gebirges lieget, und zum Wegweiſer, in die Rheede 
einzulaufen, dienet. Baba Ramadan blieb mit 
denen ſechs Janitſcharen, die man von denen Öalee- 
ren genommen hatte, um ſie gegen eben ſo viele 
franzoͤſiſche Sklaven auszuwechſeln, am Boorde. 
Man wendete es liſtiglich ab, ihnen Erlaubnis zu 
geben, ans Land zu gehen, weil man befuͤrchtete, 
ſie moͤgten einen Rath geben, der uns nicht guͤnſtig 
würde geweſen ſeyn. Wir legten uns noch am ſelbi. 
gen Abend bei Goulette vor Anker, und verblie⸗ 
ben den folgenden ganzen Tag ſtille, ohne iemanden 
ans Land zu ſchiken. 

Die Sklaven, fo ich zu Porto Sarine gefes 
hen, hatten denen in Tunis Nachricht von unſerer 
Ankunft gegeben. Die Tuͤrken aber lieſſen es ſich 
nicht angelegen ſeyn, iemanden abzuſchiken, und 
fragen zu laſſen, wer wir waͤren, noch was wir ver⸗ 
langten. Sie wolten nicht einmal dem Herrn le 
Vacher, Mißionsprieſter, apoſtoliſchen Vikarius 
und Konſul erlauben, uns zu beſuchen. Nur Me⸗ 
hemet Beig Ellaffy ſchikte uns feinen Schazmei⸗ 
ſter nebſt dem Herrn von Leon, einem Edelmanne 
von Marſeille, der ſich alda, einiger Geſchaͤfte we⸗ 
gen, aufhielt, welche uns in feinem Namen Gluͤk 
wuͤnſchen muſten, und alles das bekraͤftigten, was 
man mir in Porto Farine erzehlet hatte. Sie 
baten, daß wir es fuͤr gut hielten, Baba Rama⸗ 
dan mit ſeinen Leuten ans Land zu ſchiken, damit er 
100 0 dem 
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dem Day und Divan erzehlen koͤnte, wie er ſey 
in Srankreich aufgenommen worden, und fie zur 
Volziehung des Friedens vertrages zu vermoͤgen. 
Man willigte hierein. Baba Ramadan wurde mit 
ſeinen Dienern dieſen Abgeſchikten uͤbergeben, man 
behielt aber die ſechs Janitſcharen nebſt feiner gan⸗ 
zen Ladung am Boorde. Als Baba Ramadan 
ſich vor dem Day und nachher vor den Divan ſtel⸗ 
lete, ward er uͤber alles befraget, was auf feiner 
Reiſe vorgefallen war; weil er aber keine mehr von 
ſeinen alten Freunden darinnen antraf, indem nach 
dem Tode des Baſſa Rhamonda Beig Ogli 
faſt der ganze Divan war, verändert worden, fo. 
durfte er faſt nichts zu unſerm Vortheile ſagen. 
Wir hatten ihm zwei Briefe mit gegeben, einen 
an den neuen Baſſa, und den andern an den Meh⸗ 
med Chelabi, welchen die Chriſten Dom Philipp 
nanten, ver überreichte ‚fie, ſie gaben uns aber keine 
Antwort darauf. a 5 1 %% 


Als Baba Ramadan wieder am Boord ge⸗ 
kommen war, verſicherte er uns, daß alles gut ge⸗ 
hen und wir vergnuͤgt ſeyn würden; man muͤſſe aber 
warten, bis die Feſte des Ramadans vorüber mis 
ren. Wir waren damals im Pfingſtfeſte; dieſes 
muſte uns ein Vorwand ſeyn, daß wir ihm ſeine 
Geraͤthſchaft nicht abfolgen lieſſen, nebſt denen 
Nusbaumbretern, die er ins Schif hatte einladen 
laſſen, indem wir zu ihm ſagten, unſer Geſez ver⸗ 
biete uns, an dieſen Tagen zu arbeiten; daher wur⸗ 
den auch alle unſere Geſchaͤfte waͤhrend dieſer Zeit 
aufgeſchoben. Des folgenden Tages, war der vier⸗ 
SR N 2 ziehen. 
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zehende des Brachmonats; ſahen wir Herren in 
Goulette, dem Mehmed Beig Ellaffp zuge: 
hoͤrig, eintreffen, weiche den neuen Day begruͤſſen 
und das Beiramfeſt im Hafen halten wolten. 
Mehmed Bey und Dom Philipp begaben ſich 
dahin, fie ankommen zu ſehen. Sobald fie erfuh⸗ 
ren, daß fie zum Vorſcheine kaͤmen, lieſſen fie ihre 
Zelte daſelbſt aufſchlagen, des Vorſatzes, die drei 
Tage ihres Feſtes daſelbſt mit Ergoͤzlichkeiten, die 
auf ihre gewöhnliche Faſten folgen, hinzubringen. 
Regab, ein genueſiſcher Renegat, kam in Bes 
gleikung vieler anderer Türken an unſer Schif, 
man empfieng ſie hoͤflich, ſezte ihnen Kaffee, Zuker⸗ 
werk und koͤſtliche Getraͤnke vor. Er berichtete uns 
in der Unterredung, daß die Beigs am Ufer wären. 
Ich beobachtete aus der Weiſe, wie ſie in das Schif 
traten, daß ſie als Freunde handelten. In der mit 
ihnen angeſtelten Unterredung erfuhr ich alles, wo⸗ 
von ich wolte unterrichtet ſeyn. Alſo entſchlos ich 
mich, ans Land zu gehen, dieſe Herren zu begruͤſ. 
ſen, und mich zu bemuͤhen, daß ich ihre Gedanken 
von unſerm Geſchaͤfte entdeken koͤnte; denn ich war 
Willens, für mich ſelbſt alles zu thun, was meine 
Beſtallung anbetraf, ohne mich auf die Unterhand⸗ 
lungen derer Dolmetſcher zu verlaſſen, deren ich 
konte entuͤbriget ſeyn, und von welchen ich wuſte, daß 
ſie entweder unkundig oder untreu ſind. 


Ich lies einen Teppich, Kuͤſſen und eine weiſſe 
Flagge in die Schaluppe legen, nahm auch ein 
groſſes Beken mit rohen und trokenen Fruͤchten, Zus 
kerwerk, Wein und koͤſtliche Getraͤnke mit Kr 
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Dieſe Herren ſezten ſich in ihre Schaluppe, ich aber 
mich in die meinige; als wir abſtieſſen, begruͤſete 
man uns mit ſieben Kanonenſchuͤſſen, und ich gieng 
hin, die Beigs in ihren Zelten zu begruͤſſen. Ich 
machte ihnen mein Kompliment auf tuͤrkiſch, wel⸗ 
ches ihnen angenehm war; denn, ob man gleich 
voraus ſetzen muß oder kan, daß fie die chriftlichen 
Sprachen verſtehen, ſo iſt es doch gewis, daß ſie 
dieſelbe nicht gern gebrauchen wollen. Sie beante - 
worteten mein Kompliment mit vieler Hoͤflichkeit, 
und ſchienen beſtuͤrzt zu ſeyn, daß ich ihre Sprache 
ſo ungezwungen reden konte. Wir giengen die Ge. 
ſchaͤfſte nur fo obenhin durch, weswegen ich dieſe 
Reiſe vorgenommen hatte. Sie ſagten zu mir, es 
wuͤrde ihnen keine Schwuͤrigkeit verurſachen, ſie in 
Richtigkeit zu bringen, wenn das Beiramfeſt zu⸗ 
ruͤk gelegt waͤre; unterdeſſen koͤnten wir mit aller 
Freiheit ans Land gehen, uns ergoͤtzen, unſere Ge⸗ 
ſchaͤfte verrichten, und verſichert ſeyn, daß wir allent⸗ 
halben wilkommen waͤren. Nachdem ich einige 
Stunden bei dieſen Herren geblieben war, kehrte ich 
wieder zuruͤk nach dem Schiffe, und erzehlte dem 
Herrn duͤ Moulin die Umſtaͤnde von meinem Be. 
ſuche. Er wurde daruͤber wenigſtens eben ſo froh, 
als unſere Janitſcharen, welche in groſſen Schreken 
waren, daß ſie Tunis geſehen, und nicht hinein 
kommen konten. Dieſer ganze Tag, welches der funf— 
zehende war, wurde mit Annehmung derer Beſuche 
von vielen Sranzoſen und Türken, die am Boord 
kamen, hingebracht. Am folgenden Tage erfuh⸗ 
ren wir, daß die Armee nicht in den Frieden willi⸗ 
gen wolte, und Kuchuk⸗Murad, ein portugie⸗ 
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ſiſcher Renegat, vorgeſtellet haͤtte, daß, wenn alle 
franzoͤſtſche Sklaven folten herausgegeben werden, 
ihre Schiffe ſchlechterdings einen Mangel an Ma⸗ 
troſen leiden wurden; und, da ſie ſchon mit denen 
Eng und Sollaͤndern Frieden hätten, fo würden 
ihnen die Spanier und Italiener nur noch uͤbrig 
bleiben, von denen ſie Beute und Sklaven machen 
koͤnten; mehr aber werde nicht erfordert, die Re⸗ 
publik zu Grunde zu richten; man muͤſſe ſich nicht 
fuͤr denen Franzoſen fuͤrchten, die es nur an Dro⸗ 
hungen bewenden lieſſen, oder zum hoͤchſten viele 
Worte machten, die auf nichts hinaus liefen, wie 
man es bei Gigery geſehen haͤtte; und endlich ſolle 
man ſich nie auf unſere Freundſchaft verlaffen: denn 
wir dieneten eben ſowol denen Venetianern und 
Malteſern wider den Grosherrn, und unſere 
Schiffe fuͤhreten allerlei Flaggen. pi 


Dieſe Reden fanden Beifall bei denen Truppen, 
und erbitterten den ganzen Divan wider uns. Meh⸗ 
med Ellaffy, der iung war, und vier Schiffe hatte, 
liebte den Krieg, und ſahe ſich wol vor, daß er 
keine denen Reden dieſes Renegaten widrige Mei⸗ 
nungen hatte, um denen Truppen nicht zu misfallen, 
und ſeinem Nutzen nicht entgegen zu handeln. Der 
alte Baſſa, ſo den Vertrag unterzeichnet hatte, war 
nicht mehr auf der Welt. Der neue bemengte ſich 
mit nichts. Der Day war noch zu neu, und hatte 
noch zu wenig Anſehen; Dom Philipp durfte 
auch nichts ſagen, weil er ein Chriſt geweſen war; 
daher wurde beſchloſſen, es ſolte kein Friede gemacht, 
und wir nach dem Beiram wieder zuruͤk geſchiket 
\ Eh werden. 
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werden. Dieſer Endſchlus brachte die Sklaven 
und Kaufleute faſt zur Verzweifelung, und alle wa⸗ 
ren um die Wette bemuͤhet, uns dieſe ſchlimme Zei⸗ 
tungen bekant zu machen. Am ſechzehenden, als 
dem lezten Tage des Beiram, wolte der Beig 
Mehmed ſich auf denen Schiffen luſtig machen, 
und ſeine Hauptleute nebſt denen andern Bedienten 
darauf bewirthen. Daher lies er viel Fleiſch, Wein, 
Fruͤchte und koͤſtliche Getraͤnke dahin bringen. 
Die Schaluppen nahmen ihn in Goulette ein. 
Eine davon ſchikte er mit Ragab, feinem Schazmei⸗ 
ſter, zu uns am Boord, und lies mich zu ſich bitten, 
weil er mir etwas im geheim zu ſagen haͤtte. 
Dieſe Geſandſchaft war dem Herrn du Moulin 
und unſerer ganzen Manſchaft verdrieslich; denn ſie 
befuͤrchteten, nach dem, was man uns berichtet hatte, 
daß man mich in Verhaft nehmen wolte, um uns 
zur Auslieferung derer ſechs Janitſcharen zu ver⸗ 
moͤgen, ohne uns die ſechs franzoͤſiſche Sklaven, 
die man uns zur Auswechſelung geben ſolte, aus 
zu liefern. Ich aber urtheilte ganz anders von 
der Sache, und ſtieg alſobald in die Kammer 
hinab, mich anzukleiden. Ragab, der die Un⸗ 
ruhe wahrnahm, welche durch ſeine Sendung auf 
dem Schiffe war verurſachet worden, lies an den 
Herrn duͤ Moulin ſagen, er habe nichts dabei zu 
befürchten, und ſein Herr mir nichts anders zu ſa⸗ 
gen, als daß ich mich den Tag hindurch mit ihm 
ſolte luſtig machen. Ich folgte dem Ragab, fo, 
bald ich angekleidet war. Ich trat in ſeine Scha⸗ 
luppe, und wir ſtieſſen zu des Beigs ſeiner; dieſer 
lies mich in ſeine treten und neben ſich ſitzen, Die 
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vier Schaluppen naͤherten ſich unſerm Schiffe. Sie 
fanden es von vorne bis hinten mit feinem Hinter» 
theile und Boogſprietflaggen und Wimpeln behaͤngt. 
Man begruͤſte den Beig mit unſerm ganzen 
Geſchuͤtze, und einem ſiedenzehenmaligen rufen: 
es lebe der Konig! Wir giengen hierauf denen 
vier Kriegsſchiffen unterm Wind, welche ihren Ge. 
bieter mit alle ihrem Geſchuͤtze begruͤſten; nachdem 
wir endlich hierauf ein wenig herum geſeegelt, ſtie⸗ 
gen wir in das Hauptmansſchif, und alſobald ward 
der Beig von dem ganzen Geſchuͤtze derer vier 
Schiffe begruͤſſet, denen das unſrige zu antworten 
nicht verſaͤumete. Dieſe Hoͤflichkeit, welche der Beig 
nicht erwartet hatte, machte ihm Vergnuͤgen. Die 
Schiffe lieſſen ihre Seegel aufziehen, und giengen ohn⸗ 
gefehr zwei Meilen in die See, wornaͤchſt ſie in den 
Meerbuſen bei Goulette wieder zuruͤk kehreten. 
Mehemet Beig lies in dem Zimmer des Hin⸗ 
tertheils das Fruͤhſtuͤk auftragen, und man fieng an 
zu trinken. Er bezeigte mir viel Hoͤflichkeit, behielt 
aber in dieſem Anfange ſein ernſthaftes Weſen, und 
ſo gar bis zur Mirtagsmahlzeit. Waͤhrend dieſer 
erſten Mahlzeit und einer ziemlich langen Unterre⸗ 
dung, die auf iene unter Tabakrauchen folgete, be⸗ 
merkte ich, daß dieſer Herr vielen Verſtand hatte, 
und er, feiner angenommenen Ernſthaftigkeit ohn⸗ 
geachtet, Lebhaftigkeit und ein luſtiges Gemuͤth be⸗ 
ſas. Immittelſt, als wir in dem Zimmer des 
Hintertheils waren, bedekte man den Oberlauf des 
Schiffes mit einem ſchoͤnen Zelte. Der Fusboden 
wurde mit Matten und Teppichen beleget; man 
legte rund herum Kuͤſſen und ein groſſes Tiſchtuch 
in 
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in die Mitten. Ich huͤtete mich wol, daß ich in 
denen bei dergleichen Gaſtmahlen üblichen Ceremo⸗ 
nien nicht als ein Neuling angeſehen wuͤrde; ich 
hatte ſo oft mit Baſſas und ihren Bedienten ge⸗ 
ſpeiſet, daß ich nicht das geringſte aus der Acht lies. 
Der Beig lies mich neben ſich ſitzen. Ich ſas mit 
gekreuzten Fuͤſſen, wie die andern, und verbat be⸗ 
ſcheidentlich ein Kuͤſſen, ſo man mir geben wolte. 
Ich legte mein Schnupftuch uͤber mein Knie, ge⸗ 
brauchte auch nur die rechte Hand; daher der Beig 
und alle ſeine Bediente in Verwunderung geriethen, 
als fie ſahen, daß ich ihre Sprache redete, und zu 
ihren Manieren eben fo gewöhnt war, als wenn ich 
unter ihnen gebohren worden. Iſt es moͤglich, daß 
er ein Franzoſe iſt? ſagten ſie zu einander. Sie 
machten aber erſt recht groſſe Augen, als ſie mich 
arab⸗ und perſianiſch reden hoͤrten, und ich, ihre 
Neugierde zu befriedigen, hernach bei der Mahl⸗ 
zeit in dieſen Sprachen ſchrieb und ſang. 


Das Tiſchtuch war mit einer groſſen Menge 
Schuͤſſeln bedekt; es ſtund Pilau da von allerlei 
Farben, weis, roth, blau, gelb, violet. Das 
Gebratene, Gekochte, die Gewuͤrzſpeiſen, und Bak⸗ 
werk, ob es gleich auf ihre Weiſe zugerichtet, waren 
gut. Man ſpeiſete mit Appetit, und trank noch 
beſſer. Es waren keine Gewiſſenhafte unter dem 
ganzen Haufen, iederman trank Wein. Der Beig 
gieng mit einem guten Beiſpiele vor, trank oft und 
mit groſſen Zuͤgen; und obgleich der uns vorgeſezte 
Wein ſtark war, daß die meiſten von denen Gaͤſten 
in weniger als zwei Stunden mehr Luſt zu ſchlafen, 
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als zu trinken, hatten, ſo —.— Beig doch bis 
auf den Abend Stand, ohne einige Ungemaͤchlichkeit 
zu haben, als daß er brav luſtig war. Er ſcherzete, 
erzehlte die ergoͤzlichſten Geſchichte von der Welt, 
fang, lachte und trunk. Bisweilen ward Tabak 
gerauchet, der Kaffee folgte nach dem Weine; der 
Sorbet gieng vor denen Liqueurs her, darnach kam 
man wieder zum Weine. Solchergeſtalt wurde 
der ganze Tag mit Freuden zugebracht. Ich bat 
den Beig um Erlaubnis, daß ich einen Zettel nach 
meinem Schiffe ſchiken duͤrfe; er willigte darein, 
und man brachte mir ein Duzend Schachteln mit 
trokenem kandirten Zukerwerk, nebſt einem Gefäffe 
mit Liqueurs. Selbige wurden vortreflich gefunden. 
Die Kanonen lieſſen ſich beim Geſundheittrinken 
hoͤren; und obgleich ſolches bei dieſen Leuten nicht 
ſonderlich im Gebrauche iſt, ſo fanden fie doch un⸗ 
ſere Weiſe vernuͤnftig © 


Als ich den Beig munter zu reden ſahe, glaubte 
ich, ohne Gefahr mit ihm wegen unſerer Geſchaͤfte 
ſprechen zu koͤnnen, und weil ich an ſeiner Seite ſas, 
ſo ſagte ich laͤchelnd zu ihm, er wuͤrde ſeinen guten 
Namen in Frankreich verliehren, wenn er ſich 
nicht eine Ehre daraus mache, den Vertrag, wel⸗ 
chen ſein Vater geſchloſſen, zu volziehen; mein Ge⸗ 
bieter, der Kaiſer, wuͤrde dadurch ſehr aufgebracht 
werden, und ſey zu maͤchtig, um nicht mit einer ſol⸗ 
chen Stadt, als Tunis waͤre, zum Ende zu kom⸗ 
men; er werde ſie ſicherlich von Grunde aus ver⸗ 
wuͤſten, und ſie nachher zwingen, unſere Sklaven 
ohne Loͤſegeld zu uns nach Marſeille zu 9 
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Er antwortete mir bisweilen laͤchelnd: „Wir wollen 
yſehen, wie ihr es anfangen werdet. „ Endlich druͤk⸗ 
te er mir die Hand, und ſagte: „Habt Geduld, ich 
„Halte das Andenken meines Vaters in zu groſſen 
„Ehren, als daß ich mich nicht aͤuſſerſt bemuͤhen 
„folte, euch zu befriedigen. Wir wollen morgen 
v„davon ſprechen, und heute nur an unſere Beluſti ⸗ 
„gung denken. 0e 


Als die Nacht heran nahete, wolte der Beig ans 
Land gehen, und die Nacht in einem Landhauſe zu⸗ 
bringen, das er an dem Ufer der ſo genanten See 
Marſa hat. Wir ſtiegen in die Schaluppen. 
Die vier Schiffe begruͤßten ihn mit alle ihrem Ge⸗ 
ſchuͤtze. Wir ſeegelten ein wenig zur Luſt herum; 
und giengen unſerm Schiffe ziemlich nahe vorbei, 
welches den Beig aus allen ſeinen Kanonen und 
Steinſtuͤken begruͤſete, und man ſchikte mir dis 
Schaluppe zu, um mich einzunehmen, wenn ich 
etwa am Boord gehen wolte. Der Beig ſagte zu 
mir, wir muͤſten nicht ſobald von einander ſcheiden. 
Ich ſagte an den Befehls habenden Officier der Scha⸗ 
luppe, man ſolte meinetwegen unbeſorgt ſeyn, denn 
ich wäre in guter Geſelſchaft. Wir kamen endlich 
im Hauſe an. Der Beig und alle ſeine Leute leg⸗ 
ten ſich auf beiden Seiten zu ſchlafen nieder. Mich 
betreffend, weil ich von der Beſchwerlichkeit dieſes 
Tages keine Ungemaͤchlichkeit hatte, ſo ſpazierte ich 
in denen Zimmern herum, und überdachte j meine 
Geſchaͤfte, da unterdeſſen eine groſſe Anzahl Skla⸗ 
ven mit Zubereitung der Abendmahlzeit beſchaͤftiget 
waren. 1 0 nd 
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Als der Beig nach dreien Stunden erwachte, 
und mich nicht ſahe, lies er mich holen. Wir trun⸗ 
ken beide allein Kaffee und redeten von unſern Sa⸗ 
chen. Er ſagte mir alles, was im Divan vorge⸗ 
gangen war, mit Umſtaͤnden die ich nicht wuſte, und 
ſezte hinzu, es wuͤrde ſehr ſchwehr ſeyn, den Wider⸗ 
ſtand derer rebelliſchen Soldaten zu uͤberwinden. 
Ich antwortete ihm, er kenne weder feine Kräfte 
noch Macht, und wuͤrde vielleicht nie eine ſo guͤnſtige 
Gelegenheit antreffen, um ſich in der ganzen Welt 
eine unendliche Ehre zu machen, ſeiner Familie und 
inſonderheit ſich felber den guten Namen zu erwer⸗ 
ben, daß ſie die ehrlichſte Leute ſind, und ihr Wort 
beſſer zu halten wiſſen; dieſes ſey er ſich ſelbſt und 
dem groͤſten Monarchen der Chriſtenheit ſchuldig: 
mich betreffend, ſo ſuchte ich bei dieſer Unterhand⸗ 
ung nur die Ehre, meinem Gebieter zu dienen 
und ſeinen Unterthanen nuͤzlich zu ſeyn, ich ſaͤhe aber 
gern, daß ich ihm nur allein dafuͤr verbunden ſeyn 
möchte, Wir ſprachen viel, und er beſchlos endlich 
damit, ich ſolte mich des folgenden Tages nach Tu⸗ 
nis begeben, und muͤſſe, ohne bekant zu machen, 
daß ich mit ihm geredet, ſeinen Bruder inſonderheit 
beſuchen, und mich um ſein Verſprechen bemuͤhen, 
da ich denn nicht ermangeln ſolte, ihm die Gruͤnde 
vorzuſtellen, die ich eben vor ihn angefuͤhret hätte, fo 
waͤre kein Zweifel, daß er mir daſſelbe geben werde. 
Er verſicherte mich, der Day wuͤrde nicht einen Au⸗ 
genblik anſtehen, mir das Seinige zu geben; man 
muͤſſe aber des Morgens um vier Uhr zu ihm gehen, 
ehe der Hof hinein käme; er fen ein guter Mann, 
der den Frieden liebe, und wuͤrde ich untruͤglich in 
5 8 5 meinem 
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meinem Gewerbe nicht ungluͤklich ſeyn. Et ſagte 
ferner, ich moͤgte hernach zu Mittage mit ihm ſpei⸗ 
ſen, um ihm Rechenſchaſt von dem zu geben, was 
ich ausgerichtet hatte. Weiter ſagte er, ich ſolte den 
Herrn duͤ Moulin nebſt denen ſechs Janitſcharen 
ans Land ſetzen laſſen, und dieſe nach der Boͤrſe fuͤh. 
ren; gab mir anbei ſein Wort, daß alles nach un⸗ 
ſerm Wuͤnſchen gehen ſolte. Das Abendeſſen ward 
aufgeſetzet, und wir fuhren mit Trinken und Froͤlich⸗ 
ſeyn bis um zwei Uhr nach Mitternacht fort, wor⸗ 
näaͤchſt ein ieder ſich auf Matratzen ſchlafen legte, die 
man rund herum im Saale geleget hatte. 


RER " 99981 
Anm ſiebenzehenden ſezten wir uns des Morgens 
um ſieben Uhr in eine Karoſſe und giengen nach 
Tunis ab. Man ſezte mich bei der Thuͤre der 
Borſe ab, wo ich von dem Herrn le Vacher, der 
Prieſter und unſer Konſul war, in Begleitung derer 
alda befindlichen Sranzoſen empfangen wurde. 
Man fuͤhrte mich in die Kapelle, und davon in des 
Konſuls Wohnung. Ich ſchikte einen eigenen Bo⸗ 
ten an den Herrn du Moulin ab, und bezeichnete 
ihm die Stunde, in welcher er mit ſeinen Leuten und 
denen ſechs Janitſcharen abſtoſſen ſolte. Ich lies 
dem Beig Nachricht davon geben, welcher ein 
Pferd mit koſtbarem Geſchirre fuͤr den Herrn du 
Moulin, andere für die Edelleute und ſein Ge⸗ 
folge nach dem Hafen ſchikte. Die Hoͤflichkeit des 
Beigs erwekte dem Herrn duͤ Moulin den Muth, 
der ſonſt in Furchten ſchwebte; wegen derer Nach⸗ 
richten, die uns waren mitgetheilet worden. 
Die 
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Die Schaluppe von unſerm Schiffe landete zu 
der Zeit an, als die Zollbediente ans Meerufer ka⸗ 
men. Nach denen gegenſeitigen Komplimenten 
ſezte ſich der Herr duͤ Moulin zu Pferde. Die 
beiden Schifstrompeter und Hautboiſten giengen 
voran, hierauf kam Herr duͤ Moulin, zwei Bou⸗ 
lakbachis oder Janitſcharenhauptleute zur Seiten 
habend; nach ihm folgeten ſeine Edelleute und alle 
Franzoſen, die ihm entgegen oder mit ihm vom 
Schiffe gekommen waren. Solchergeſtalt fuͤhrete 
man ihn nach des Konſuls Wohnung. Unterdeſſen 
war ich zu dem Murad Beig gegangen; ich un⸗ 
terredete mich in geheim mit ihm, und er gab mir 
ſein Wort, daß er uns dienen wolte. Hierauf gieng 
ich hin, mit ſeinem Bruder Mehmed Beig des 
Mittags zu ſpeiſen, und nachdem wir uns uͤber das 
beſprochen hatten, was ich bei feinem Bruder aus⸗ 
gerichtet, verfügte ich mich zu dem Herrn duͤ 
Moulin, dem ich von dem Zuſtande derer Sachen 
Nachricht gab. Wir giengen mit einander hin, 
ein groſſes Hauptgebaͤude zu beſehen, das man uns 
zur Wohnung angewieſen hatte; weil wir aber kei⸗ 
nen Hausrath darinnen antrafen, auch dergleichen 
ſelbſt nicht hatten, ſo beſchloſſen wir, uns, ſo gut, 
als es moͤglich war, in des Konſuls Hauſe einzu⸗ 
richten. Die uͤbrige Zeit des Tages ward mit An⸗ 
nehmung derer Beſuche von denen Konſuls und Kauf 
leuten anderer Nationen, wie auch mit Empfan⸗ 
gung der Geraͤthſchaft und des Geldes, fo man hatte 
vom Schiffe holen laſſen, hingebracht. Baba Ans 
madan beſuchte uns auch; wir übergaben ihm die 
ſechs Janitſcharen, damit er ſolche dem Day vo 
u liefern 
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liefern moͤgte, der uns ſogleich ſechs franzoͤſiſche 

Sklaven zuruͤk ſendete, und allen andern die Er⸗ 
laubnis gab, uns zu beſuchen, wenn ſie wolten. 
Sie waren hierinnen nicht ſaͤumig, und unterrichte. 
ten uns von allem, was bei ihren Gebietern vor⸗ 
gieng, und an deſſen Wiſſenſchaft uns gelegen war. 


Am neunzehenden des Brachmonats beſuchte ich 
des Morgens um vier Uhr den Day, der Hagi 


Mehemed hies. Er war in Smyrna geboren, 


und ein ſehr feiner Mann, ohngefehr ſiebenzig Jah⸗ 
re alt. Ich traf ihn in dem Schloshofe an, wo er 
gemeiniglich Gehoͤr giebet, ſo man Esquiffe nen⸗ 
net. Er ſas nach ihrer Weiſe auf einer ſteinernen 
Bank, die mit einer Matte und einem Teppiche bes 
dekt war. Ich gruͤſte ihn, als ich hinein trat. Er 
empfieng mich mit einem Kompliment im verdorbe⸗ 
nen italieniſchen, ſo die fraͤnkiſche Sprache ge⸗ 
nant wird, deren man ſich gemeiniglich in Tunis 
bedienet: Ben venuto, como eſtar, bono, forte, 
gramerey. Ich verſtund dieſe kauderwaͤlſche Spras 
che noch nicht zur Genuͤge, daß ich mich derſelben in 
meiner Anrede haͤtte bedienen koͤnnen. Ich redete 
daher mit ihm auf tuͤrkiſch, und erklaͤrte ihm die 
Urſache meines Beſuchs und unſerer Reiſe. Ich 
ſtelte ihm alles vor, wodurch er zu unſerer Erleich⸗ 
terung, den Friedens vertrag zu volziehen, konte be⸗ 
wogen werden. Der gute Mann freuete ſich daruͤ⸗ 
ber, als er mich feine Sprache reden hoͤrte, und frug 
mich, ob ich ein Franzoſa waͤre, und wie ich ihre 
Sprache ſo gut haͤrte lernen koͤnnen. Ich ſagte ihm, 
daß ich ſie in Smyrna erlernet, wo ich ir 

ahre 
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Jahre lang aufgehalten haͤtte. „Es iſt mir fehe 
„lieb, ſagte er zu mir, daß ihr aus meinem Vater. 
„lande ſeyd, ihr habet alda das Bürgerrecht erlanı 
„ get. Ich werde euch deshalb deſto höher ſchaͤtzen, 
„und alles, was in meinem Vermoͤgen ſtehet, zu eu · 
„rer Genugthuung beitragen. „ Er hat ſein Wort 
gehalten, und nennete mich nachher nur allezeit Hen. 
nechei, das iſt, Landsman. Er ſtelte mir die 
Schwuͤrigkeiten vor, die Soldaten nach feinem Wils 
len zu lenken; er wolle aber noch von dem Tage an 
daran arbeiten, auch den Murad und Mehemed 
zu ſich bitten laſſen, um mit ihnen die noͤthigen Maas⸗ 
regeln abzufaſſen, und fo ſolte in zwei bis drei Tagen 
dasjenige volzogen werden, was fie mit einander ver» 
abreden wuͤrden. Ich frug ihn, ob er es fuͤr gut 
anſaͤhe, daß Herr duͤ Moulin kaͤme und ihn be⸗ 
gruͤſſe. Seine Antwort war, er ſolte ihm wilkom⸗ 
men ſeyn. Alſo kehrte ich wieder nach unſerer Woh⸗ 
nung zuruͤk, um alles zu veranſtalten, was zur Er⸗ 
öfnung unſerer Beſuche erforderlich ſeyn konte. 


Wir hatten wollene und ſeidene Stoffen, Lein⸗ 
wand, Baͤnder, goldene und ſilberne Taſchenuhren, 
Roſſolis, Zukerwerk und kriſtallene Leuchter aus 
Srankreich mit gebracht. Alles dieſes war zu 
Geſchenken beſtimt. Auſſerdem hatten wir auch noch 
eine Sänfte, inwendig mit Brokard und goldenen 
Franzen ausgeſchlagen, auswendig aber blau mit 
goldenen Lilien bemahlet; eine Karriol mit zween Raͤ⸗ 
dern, ſo der Herr Herzog von Beaufort dem Dom 
Philipp ſendete. Zum Ungluͤke war ſie ganz mit 
güldenen Lilien beſtreuet, nebſt dem Wappen dieſes 
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Fuͤrſten von vorne, hinten und an denen Sei. 
ten bemahlet; auch viele andere Sachen, die alle zu 


erzehlen von keiner Erheblichkeit find. Es iſt in der 


Levante ein unveränderlicher Gebrauch, nicht eher 
Beſuche abzulegen, bis die Geſchenke die Thuͤren zu 
denen Haͤuſern groſſer Herren geoͤfnet haben. Alſo 
fiengen wir noch an dieſem Tage an, dieſe Geſchen⸗ 


ke herum zu ſchiken. Muſtafa, ein ſpaniſcher 


Renegat, der dem Konſul als Dolmetſcher und 
Juſſakhelu dienete, wurde befehlichet, dieſelbe zu 
uͤberbringen. a 


x 


Man ſendete dem Day Tuch, Brokard, Lein⸗ 


wand, Zukerwerk, Baͤnder, zwei goldene Uhren und 


einen Leuchter; eben ſo viel dem Murad Beig und 
ſeinem Bruder Mehmed Beig; und weil dieſer 
den Wein liebet, und viel davon trinket, ſo that man 
noch zwei Tonnen, eine iede von zehen Millerollen 
des beſten Weins von Cioutat und Aubagne, ei⸗ 
nige Gefaͤſſe voll Roſſolis, Sardellen, Oliven und 
Zuker, hinzu. Wir waren verbunden, ihm ein an⸗ 
ſehnlicher Geſchenk, als denen andern, zu geben, 
weil er noch an dem Tage, als wir in der Stadt ein⸗ 
trafen, nach einem eigenhändig aufgefezten Verzeich 
niſſe anbefahl, uns auf ieden Tag ein gewiſſes an 


Brodt, Fleiſch, Butter, Reis, Huͤhner, einheimi⸗ 
ſches Zukerwerk, mit einem Worte, alles zu geben, 


was zu unſerm Unterhalte noͤthig wäre: Wir ſahen 
es nicht fuͤr dienlich an, ſolches anzunehmen, eben 
wie das groſſe Haus, ſo er fuͤr uns beſtimt hatte. 
Dem Dom Philipp ſendeten wir die Kaleſche, wel⸗ 
che ein Geſchenk mir ihn von dem Herrn Herzog von 
Dritter Theil. 3 Beau⸗ 
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Beaufort war, nebſt gleichen Geſchenken, als die 
andern bekommen hatten. Die Saͤnfte, ſo Herr 
duͤ Moulin in Marſeille hatte machen laſſen, war 
fuͤr den Day beſtimt. Ich hatte vielmals zu ihm 
geſaget daß ſie unnuͤz ſeyn wuͤrde, weil es in dieſem 
Lande nicht uͤblich iſt, ſich von Menſchen tragen zu 
laſſen, die man bei weiten nicht fuͤr Saͤnftenmauleſel 
anſiehet. Das ohngeachtet uͤberſchikte er ſie doch; 
der Day aber lehnte dieſes Geſchenke aus dieſer Ur⸗ 
ſache von ſich ab, und weil er ſie ganz mit Lilien 
überftreuet ſahe, indem er meinte, daß, wenn er 
ſich derſelben bediente, man ihm vorwerfen moͤgte, 
als ſey er ein Unterthan von Frankreich, weil er 
deſſen Wappen und Livree gebrauchte. Man ſchikte 
auch Geſchenke an die Vornehmſte des Landes, und 
Verehrungen an ihre Bediente nebſt denen andern 
Hausaufwaͤrtern an Gelde; wir lieſſen allen dieſen 
Herren ſagen, daß wir ſie des andern Tages beſu⸗ 
chen wolten. Die uͤbrige Zeit des Tages ward mit 
Ausſchiffung des Geldes und anderer noch am Boord 
befindlicher Sachen, zugebracht. 


Am zwanzigſten des Brachmonats, fruͤhe um 
ſechs Uhr, giengen wir hin, den Day zu beſuchen. 
Herr dü Moulin wolte ſich, was ich auch darwider 
einwenden konte, der Saͤnfte bedienen, welche der 
Day ausgeſchlagen hatte: er lies ſich durch zwei 
Trager, die er von Maxſeille mitgenommen hatte, 
fortbringen; er war aber noch nicht funfzig Schritte 
weit von unſerer Wohnung gekommen, als die Tuͤr⸗ 
ken, die ihn in dieſem Aufzuge ſahen, den ſie fuͤr 
laͤcherlich hielten, anfiengen, feiner zu ſpotten, und 
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die Kinder ſich in fo groſſer Anzahl um feine Sänfre 
herum zuſammen rotteten, auch fo ein auſſerordentli⸗ 
ches Geſchrei machten, daß die Janitſcharen, ſo 
den Zug anfiengen, die Edelleute, welche ihn. zu 
Fuſſe begleiteten, und alle feine Hausbediente in ei. 
ner ungemeinen Verwirrung waren. Ich war mit 
dem Konſul, Herrn le Vacher, vorausgegangen: 
es ſtund uns nicht an, in ſeinem Geſolge zu ſeyn; 
meine Beſtallung gab mir einen dem ſeinigen glei⸗ 
chen Rang, und befahl mir die Volziehung derer 
koͤniglichen Befehle an. Alſo warteten wir an der 
Thuͤre der Esquiffe auf ihn, und giengen mit ihm 
hinein. Die Chaoux und die andern Bedienten 
führten uns in die Esquiffe hinein, wo der Day 
mit denen andern Gliedern des Divans verſamlet 
war. Als Herr du Moulin mit feinem Gefolge 
hineingetreten, ſtellete Herr le Vacher und ich uns 
an ſeine Seiten, der Dolmetſcher Muſtava aber 
ſtund zwiſchen dem Day und uns. Herr du 
Moulin hatte ſich auf eine lange Rede gefaft ges 
macht, die er ſeit langer Zeit aufgeſetzet, und mit 
groſſer Sorgfalt ausgebeſſert hatte: er nahm beim 
Eintritt feinen Hut ab, und gruͤſte die ganze Ver⸗ 
ſamlung. Der Day machte ihm gleich das Roms 
pliment, ſo er gegen mich gebrauchet hatte: Ben 
venuto etc. und lies ihm ſagen, er moͤgte ſich ges 
gen über auf eine ſteinerne mit einer Binſenmatte 
bedekte Bank niederſetzen. 50 


Nachdem ſie ſich alle geſetzet hatten, ſtund Herr 
duͤ Moulin auf, nahm feinen Hut ab, und fieng 


ſeine Rede mit dieſen les an: Hoͤchſt vortref. 
| 4 
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liche Herren! Der Kaiſer von Frankreich, mein 

Gebieter u. ſ. w. Alsdann ſezte er ſich wieder nie: 
der, bedekte ſich, und hielt eine gute Viertelſtunde 
lang eine franzoͤſiſche Rede, wovon die, an welche 
ſie gerichtet war, nichts verſtunden. Sie fiengen 
bald an müde darüber zu werden, und ſich einander 
anzuſehen, unterbrachen ihn aber nicht. Er be⸗ 

gruͤſete ſie, nachdem er fertig war, und befahl dem 

Dolmetſcher, feine Rede auszulegen. Dieſer Dol⸗ 

metſcher, war ein ſpaniſcher Renegat, und weil 
er die franzoͤſiſche Sprache faſt gar nicht verſtund, 

fo konte er eine fo lange Rede, die er nicht verſtan⸗ 
den hatte, auch nicht wiederholen, er haͤtte ſie denn 
vorher mit Muͤhe auswendig lernen muͤſſen. Er 
wuſte nicht, was er ſagen ſolte, und der Day fieng 
ſchon an, zornig auf ihn zu werden, als ich zu dem 
Day ſagte, daß ich die Stelle des Dolmetſchers ver⸗ 
treten wolte. Er ſagte zu mir, ſolches werde iederman 
angenehm ſeyn. Ich machte ihnen einen Auszug von 
dieſer langen Rede, fuͤgte meine ihnen ſchon geſag⸗ 
ten Gruͤnde zu des Herrn duͤ Moulin feinen, und 
ſchlos mit der Befreiung der Sklaven und Erhaltung 
des guten Vernehmens zwiſchen denen beiden Natio⸗ 
nen. Der Day nebſt dem Divan dankten mir, und 
lieſſen dem Herrn duͤ Moulin ſagen, er koͤnte bin, 
gehen, und von denen Beſchwehrlichkeiten ſeiner Reiſe 
ausruhen, ſie haͤtten von mir erfahren, was ſie ver⸗ 
langten, und wolten mit mir die Sachen abhandeln 
und zu Ende bringen, weswegen wir gekommen waͤ⸗ 
ren. Nach dieſer Antwort, womit Herr du Mou⸗ 
Tin ganz und gar nicht vergnuͤgt war, nahmen wir 

unſern Abtrit. e ZE ö 
Wir 
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Wir gingen aus dem Schloffe zu dem Baſſa; 
weil dieſer ſich aber mit nichts bemenget, ſo redete 
man nicht von denen Geſchaͤften: Alles beſtund in 
Komplimenten, man ſezte uns Kaffee, Sorbet, 
wohlriechendes Waſſer und Raͤuchwerk nach Gewohn⸗ 
heit vor. Der Baſſa lies uns durch feinen Riahia 
und feine Chaouſe zuruͤk begleiten, Herr du Mou⸗ 
lin hatte die Guͤte, ſich ſeiner Saͤnfte nicht zu be- 
dienen, welches uns eines Theils von dem Geſchreie 
uͤberhob, womit die Kinder uns wuͤrden begleitet 
haben. Jedoch waren wir nicht ganz frei davor, 
weil man nicht gewohnt war, Franzoſen auf der 
Straſſe mit dem Degen an der Seite und einem 
Stoke in der Hand zu ſehen. Das war alles, was 
wir den Vormittag, wegen der damaligen auſſeror⸗ 
dentlichen Hitze, verrichten konten. An eben dem⸗ 
ſelbigen Tage, um drei Uhr des Nachmittages, gin⸗ 
gen wir hin, bei dem Murad Beig einen Beſuch 
abzulegen. Er empfing uns in einem groſſen lan⸗ 
gen Saale, der theils auf italieniſch und theils nach 
der Landesart mit Hausgeraͤthe beſezt war. Man 
lies uns auf Lehnſtuͤhle niederſetzen. Die Ceremo⸗ 
nie war nicht lang: Hierauf folgte der Kaffee, Sor⸗ 
bet, das wohlriechende Waſſer und das Raͤuchwerk, 
und dieſes iſt, wie ich ſchon gemeldet habe, das Ab⸗ 
ſchieds Compliment, oder, wie man zu Schiffe redet, 
Loſungsſchus. Hiervon gingen wir zu dem Me⸗ 
hemed Beig, ſeinem Bruder, der dicht dabei woh⸗ 
nete. Er empfing uns in einem ſehr zierlichen Zim⸗ 
mer: Die Mauren waren mit Marmor von ver⸗ 
ſchiedenen Farben uͤberzogen, das Hausgeraͤthe aber 
theils italieniſch, theils tuͤrkiſch. An denen 
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Waͤnden des groſſen Zimmers hingen viele Sabel, 
Flinten, und anderes ſehr ſchoͤnes und ſeltenes Ge⸗ 
wehr. Die Komplimente waren kurz und ohne Weit⸗ 
laͤuftigkeit: Er lies uns eine ſehr groſſe Zwiſchen⸗ 
mahlzeit mit Weine und koͤſtlichen Getraͤnken vorſe⸗ 
tzen. Er fagte zu uns, er wolte uns auf ſeinem 
Landhauſe eine Mittagsmahlzeit zurichten laſſen, be⸗ 
hielt mich aber zum Abendeſſen, und ich muſte die 
ganze Nacht hindurch mit ihm trinken; des folgen⸗ 
den Morgens kehrte ich, nach eingenommenen Fruͤh⸗ 
ſtuͤke, in unſere Wohnung zuruͤk, und nos an mei⸗ 
nen Geſchaͤften zu arbeiten an. 


Am ein und zwanzigſten des Brachmonats Ki 
ten wir zum Dom Philipp, und lieffen vernehmen, 
ob er uns Gehoͤr geben wolte. Er lies uns ſagen, 
es wuͤrde ihm lieb ſeyn, wenn wir nicht zu ihm, 
das iſt, in fein Haus, das er in der Stadt bewohnte, 
kaͤmen, weil er daſelbſt nicht im Stande waͤre, uns 
ſo, wie er wuͤnſchte, zu empfangen; er baͤte aber, 
daß ich ihn beſuchen moͤgte. Ich ging ſogleich hin; 
er lies mir Kaffee und Tabak vorſetzen, und nachdem 
wir uns an einen abgelegenen Ort begeben, gab er 
mir ſehr guten Rath, wie ich in meiner Unterhand⸗ 
lung mich zu betragen haͤtte. Er unterrichtete mich 
von dem gegenwaͤrtigen Regimente in Tunis, von 
der Gemuͤthsbeſchaffenheit derer Staatsbedienten 
dieſer Republik, und der Weiſe, wie ich mit ihnen 
umgehen ſolte. „ Erinnert euch, ſagte er endlich 
„au mir, daß man viele Geduld und wenig Stolz 
„haben muß: Die Soldaten wollen Krieg haben, 
ydenn fie haben kein ander Mittel, als dieſes 0 zu 

ihrem 
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ihrem Unterhalte. Ein ieder liebet zwar das Geld, 
Haber der Werth, nach welchem die Sklaven ſind 
Hangeſchlagen worden, iſt weit unter demienigen, den 
„man nach der gewöhnlichen Weiſe daraus heben 
„eönte, und ſolches haͤlt die Staatsbediente und Sob⸗ 
„daten eines Theils zuruͤk. „ Er ſagte zu mir, er 
wolte mir gern ſeine Dienſte anbieten; anſtatt aber, 

uns auf einigerlei Weiſe nuͤzlich zu ſeyn, würde er 
uns nur ſchaden, denn, weil er ein Chriſt geweſen, 
wuͤrde man allezeit ein Mistrauen auf ihn ſetzen, ſo 
waͤren auch alle Bediente des Divans ſeine geſchworne 
Feinde, und beobachteten ihn ohne Unterlas, um 
Gelegenheit zu finden, ihn zu ſtuͤrzen, ob ſie gleich 
aͤuſſerlich ſeine gute Freunde zu ſeyn ſchienen; und 
aus dieſer nebſt vielen andern Urſachen muͤſſe er ſich 
huͤten, ihnen einige Eiferſucht zu erweken. Er fuhr 
fort: Er wolte zwar unſere Unterredung gerne laͤn⸗ 
ger fortſetzen, muͤſſe aber ſeine Zeit in Acht nehmen; 
er wollte mich durch Dom Gaspar benachrichtigen 
laſſen, und mir ſeine Kutſche ein wenig ſpaͤt an das 
Stadtthor ſchiken, um mich nach ſeinem Garten zu 
bringen, und waͤhrender Nacht würden wir Zeit ge 
nug zu unſerer Unterredung haben. Ich dankte ihm 
fuͤr ſeinen guten Rath, und begab mich weg. Un⸗ 
terdeſſen, bis er mirs anſagen lieſſe, arbeitete ich 
ohne Unterlas an meinen Geſchaͤften. Ich that 
nichts anders, als aus einem Pallaſte nach dem an⸗ 
dern zu gehen. Ich beſuchte den Day, den Baſſa 
und die Beige beſtaͤndig, um zu entdeken, was vor⸗ 
ginge. a 
Die Soldaten unterlieſſen nicht, ſich täglich im 
Divan zu verſamlen, wider den Frieden und in⸗ 
i 34 ſonderheit 
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ſonderheit die Befreiung derer Sklaven zu eifern. 

Murad Beig hielt das gegebene Wort feines Va⸗ 

ters in Ehren, und wolte ſchlechterdings, daß der 

Friedensvergleich ſolte volzogen werden. Sein 

Bruder, Nehemed Beig, der iung war, Schiffe 

hatte, und den Krieg liebte, wuͤrde uͤber die Zuruͤk⸗ 

gehung des Friedensvertrages nicht verdrieslich ge⸗ 
worden ſeyn; die Ehrfurcht aber, ſo er fuͤr das An⸗ 
denken ſeines Vaters, und fein mir gegebenes Woct, 
hegete, hielte ihn zuruͤk, und ich hatte Urſache über 
ſein Betragen in meiner Unterhandlung vergnuͤgt 
zu ſeyn. Endlich, nachdem ich viele Bewegungen 
gemacht hatte, verſprach man mir, daß des folgen⸗ 
den Tages in Gegenwart des Day etwas beſchloſſen, 
und ich nebſt dem Herrn duͤ Moulin auf das 
Schlos ſolte gefodert werden. 
Am zwei und zwanzigſten des Brachmonats gin⸗ 
gen wir zu dem Day. Die Sache wurde in Ueber⸗ 
legung gezogen, und beiderſeitige Gruͤnde wurden 
beſtritten. Ich beantwortete alle mir gemachte Ein: 
wuͤrfe, und endlich fiel der Schlus, daß an dem 
folgenden Tage der Anfang mit Volziehung des Frie⸗ 
dens dadurch ſolte gemacht werden, daß man uns 
die Sklaven uͤberantwortete. Wir kehrten ſehr ver⸗ 
gunuͤgt nach unſerer Wohnung zuruͤk, und hatten 
auch, bei denen Umſtanden, worinnen ſich unſere 
Sachen befanden, ſicherlich Urſache darzu. Die 
franzoͤſiſchen Sklaven, die ſolches erfuhren, be⸗ 
zeugeten öffentlich ihre Freude daruͤber. 

Der drei und zwanzigſte des Brachmonats ging 
ohne etwas merkwuͤrdiges vorbei. Mehemed Beig 
ſagte zu mir, als ich bei ihm war, fie wolten BE 
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ſich ausmachen, bei welchen Sklaven man den Anz 
fang machen ſolte. Herr duͤ Moulin, der dieſes 
fuͤr eine kahle Entſchuldigung hielt, fing daruͤber un⸗ 
ruhig zu werden an. Es waͤre nicht viel daran ge⸗ 
legen geweſen, wenn feine Entruͤſtung nur nicht rucht⸗ 
bar geworden; er war aber ſo unbedachtſam, daß er 
ſie ſo gar vor dem Day und in dem Divan nicht 
verhelete, und mit der Wegreiſe drohete; er wurde 
auch dadurch noch heftiger aufgebracht, als man ihm 
kaltſinnig antwortete, das Thor ſtuͤnde ihm zum 
Weggehen eben ſo offen, als es bei ſeiner Ankunft 
geweſen, und wuͤnſche man ihm eine gluͤkliche Reiſe. 
Ich wendete alle Muͤhe an, ſeinen ſpitzigen Reden 
Einhalt zu thun, indem ich ihm vorſtelte, man ſey 
hier zu Lande nicht ſo, als in Frankreich, zu un⸗ 
terhandlen gewohnt. Der Day ſagte im Zorne zu 
ihm: Andate à Gigery, à Gigery; und Mehemed 
ſagte ganz troken: „Mein Herr, wiſſet, daß wir 
„hier in einem Lande find, das ſich fir. niemanden 
vfuͤrchtet, und von der ganzen Chriſtenheit mit ver⸗ 
veinigter Macht nicht hat koͤnnen erobert werden; 
ver wies ihm mit dem Finger einen Garten, der auf 
vdem Wege nach Karthago lieget, und ſezte hinzu: 
„euer König, der heilige Ludewig, iſt dort geſtor⸗ 
„ben, und ihr werdet in Goulette die Waffen Karls 
„des fünften ſehen, welche wir zu Stufen an un⸗ 
„fern Schlöffern gebrauchen. Non far tanta fan- 
vtaſia. Wollet ihr, daß wir den Friedensvertrag 
„zur Erfüllung bringen ſollen, fo laſt uns den Anz. 
„fang darzu machen, wo nicht, fo geſegne euch 
„Gott. Wir wollen euch Morgen die Sklaven beim 
5 Zollhauſe, welches die öffentlichen Sklaven find, 
| 85 „hernach 
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phernach des Days, meines Bruders feine, die mei⸗ 
„nigen, und folglich derer Privatperſonen ihre gez 
„ben, bis daß hier kein Franzoſe mehr uͤbrig bleibe: 
„Seyd ihr damit zufrieden? „ | 

Herr duͤ Moulin antwortete im Zorne, er 
verlange keine Sklaven, wenn er nicht gleich anfangs 
den Ritter von Kolombiere heraus bekaͤme. Man 
antwortete ihm, weil er ein Malteſerritter waͤre, 
ſo ſey man nicht verbunden, ihn los zu laſſen, wie 
er ſolches aus dem zweiten Artikel der Friedens mit 
mehrern erſehen koͤnte; wenn er wider die Gerechtig⸗ 
keit und den gemachten Vergleich Sklaven verlange, 
fo koͤnte er ſolche anderswo, als in Tunis, ſuchen; 
und hieruͤber ging man aus einander. 

Der Herr du Moulin begab ſich nach Haufe, 
und brachte die übrige Zeit des Tages mit Herumſpa⸗ 
tziren in ſeinem Zimmer und Nachſinnen zu. Ich 
hatte ihm mehr als dreißig mal auf unſerer Reiſe ge⸗ 
ſagt, daß man die Volziehung des Vertrags nicht 
bei dem Ritter anfangen, ſondern erſt die Sklaven 
in Freiheit fegen, fie am Boord bringen und nach 
Frankreich ſchiken muͤſſe; wenn dann niemand 
mehr als der Ritter und einige andere uͤbrig waͤren, 
wuͤrde es uns nicht an Auswegen fehlen, ihnen gleich⸗ 
fals zur Freiheit zu verhelfen. Die Reiſende aber und 
Freiwillige, ſo mit uns aus Frankreich gekommen 
waren, verdarben alles; ſie gaben ſeinen Entruͤſtun⸗ 
gen Beifal, und ſezten ihm in den Kopf, es laͤge 
des Koͤniges Ehre darunter, den Ritter allererſt los 
zu machen, die andern aber nach der Ordnung, die 
er der Regierung in Tunis vorſchreiben wuͤrde; er 
muͤſſe ſich nicht bei dem aufhalten, was ich zu ihm 
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ſagte, weil ich alzuviele Gefaͤlligkeit für die Tuͤrken 
haͤtte, und da ich alle Tage bei denen Beigs mit 
Trinken, Eſſen und Frölichſeyn hinbraͤchte, fo ſuchte 
ich mehr, ihnen zu gefallen, als mein Gewerbe auf 
eine dem groſſen Fuͤrſten, von dem wir abgeſendet 
worden, anſtaͤndige Weiſe in Erfuͤllung zu bringen, 
ia daß die Tuͤrken mich ſicherlich betruͤgen und un⸗ 
ſere Unterhandlung vereiteln wuͤrden. 

Weil ich wuſte, woher dieſe Reden kamen, wo⸗ 
mit Herr duͤ Moulin mich taͤglich ermuͤdete, fo 
ſuchte ich, ihm begreiflich zu machen, daß es zu des 
Koͤniges Ehren und zum Beſten ſeines Dienſtes ge⸗ 
reiche, wenn ihm gute Matroſen wieder zugefuͤhret 
wuͤrden, die in ſeinem Heere gute Dienſte thun koͤn⸗ 
ten; daß man mit Gewaltſamkeit und Entruͤſtung 
nichts auszurichten vermoͤge, ſondern es allezeit wol⸗ 
gethan fey, wenn man nur den Friedens vergleich zur 
Volziehung braͤchte; das ſey des Koͤniges Wille; 
dahingegen man ſich einem neuen Kriege und dem 
gaͤnzlichen Verfalle des Handels durch einen Eigenſin 
blos ſtellen würde, einen Sklaven eher oder fpäter 
zu haben, und daß dergleichen Drohungen in einem 
Lande, wie das, wo wir uns befaͤnden, unnuͤtze waͤ⸗ 
ren, alwo die Sanftmuth, Klugheit, und Beur⸗ 
theilungskraft die Sachen foͤrderten, wenn man keine 
Kanonen haͤtte, ſie geltend zu machen. Es ſchiene 
bisweilen, als wenn meine Gruͤnde bei ihm Eingang 
faͤnden, einen Augenblik darnach aber ward er wie⸗ 
der anderes Sinnes, und ſagte mit Wiederanneh⸗ 
mung ſeines hohen Weſens zu mir, er vermeine, 
Herr und Meiſter zu ſeyn, auch die Sachen nach 
ſeinem Gutbefinden abzuthun, und da er alles auf 

ſch 
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ſich naͤhme, ſo baͤte er „ mich in nichts zu mengen, 
= nicht mehr zu denen Regierungsherren zu gehen. 
Ob ich nun gleich nach dem Inhalte meiner Beſtal⸗ 
lung und Vorſchriften hatte verfahren koͤnnen, fo 
beſchlos ich doch, geruhig zu ſeyn, und anzuſehen, 
wie er ſich aus denen Verwirrungen, worein ihn ſeine 
Uebereilung und Stolz geſtuͤrzet hatten, loswikeln 
würde, Ich harrete drei Tage, ohne auszugehen; 
und diefer Ruhe hatte ich gewis von nöthen , weil 
ich aͤuſſerſt abgemattet war. Als aber die Staats⸗ 
bediente des Divans mich nicht ſahen, blieben ſie in 
Ruhe, und alle Sachen geriethen ins Steken. Waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit erfuhr ich, daß es einer, Namens 
Emanuel Payen war, der eine Zwietracht zwi⸗ 
ſchen dem Herrn duͤ Moulin und mir ausſtreuete. 
Ich wurde darüber beſtuͤrzt, weil ich ihn mit uns zu 
Schiffe hatte gehen laſſen, in der Abſicht, ihm eini⸗ 
gen Vortheil in dem Lande zu verſchaffen, er aber 
richtete, an ſtatt, ſich gegen mich erkentlich zu be⸗ 
weiſen, alles ins Werk, mich mit dem Herrn duͤ 
Moulin in Uneinigkeit zu bringen. 

Alls dieſer Abgeſandte uͤberzeuget war, daß die 
Staatsbediente weder aus ihm noch ſeinen Drohun⸗ 
gen viel Weſens machten, ſo beſchlos er, abzurei⸗ 
ſen. Er ſtund um zehen Uhr des Abends auf, lies 
alle ſeine Bediente aufweken, und ſeine Geraͤthſchaft, 
Geſchirr, ſeine Kleider, und alles, was ſeinen Leu⸗ 
ten zuſtaͤndig war, einpaken. Ich erwachte uͤber 
dem Lermen, ſo dieſe Leute machten; ich ſtund auf, 
und als ich erfuhr, was man vorhatte, legte ich mich 
wieder nieder, bis zum Anbruche des Tages, da ich 
aufſtund. Ich wuſte, daß Herr duͤ Moulin 155 
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nach Goulette geſchikt hatte, die Schaluppe des 
Schifs holen zu laſſen, um feine Geraͤthſchaft am 
Boord zu ſchaffen, mit Befehl an den Hauptman 
Martin, daß er ſich fertig halten ſolte, ſobald er 
am Boord gekommen, unter Seegel gehen zu koͤn⸗ 
nen. Hierauf ſahe ich alle Laſttraͤger aus der Stadt 
ankommen, die in einer Stunde alle Geraͤthſchaft 
ans Ufer ſchaften. Mur ich, meine Bediente und 

mein Zeug blieben zuruͤk. Herr düͤ Moulin fr 
mich, ob ich nicht auch am Boord gehen welle 
Ich ſagte zu ihm, ich waͤre nach Tunis gekommen, 
die Sklaven auszuloͤſen, und wuͤrde mit ihnen alda 
verbleiben, bis ich ſie nach Frankreich zuruͤk fuͤh⸗ 
ren koͤnte. Er verſezte, daß er alles Geld mit weg 
nahme, und ich alſo ohne Nutzen zuruͤk bleiben würde, 
Ich antwortete, Gott wuͤrde mich in einer ſo guten 
Verrichtung nicht verlaſſen, und weil ich die Tuͤr⸗ 
ken in der Verfaſſung geſehen, mir nichts zu verſa⸗ 
gen, ſo hofte ich, ſie wuͤrden mir die Sklaven auf 
mein Wort losgeben, oder ich waͤre entſchloſſen, als 
Geiſel bei ihnen zu bleiben, bis ihr Loͤſegeld ankom⸗ 
men würde, Ich begleitete ihn bis an die Thür zur 
Straſſe, wo ich ihm laͤchelnd eine gute Reiſe und bal⸗ 
dige Wiederkunft anwuͤnſchte. I ali e 

Unterdeſſen ſchrie ein Haufen franzoͤſiſcher 
Sklaven, die ihre Freiheit ſicher geglaubet, durch 
dieſen Aufbruch aber davon noch weit entfernet zu 
ſeyn vermeinten, als verzweifelte Leute. Einige 
liefen mit dem Kopfe gegen die Mauer, andere wol⸗ 
ten ſich ihre Meſſer in die Bruſt ſtoſſen, und nie 
habe ich groͤſſere Zeichen der Verzweifelung geſehen. 
Herr le Vacher und ich hatten viel Mühe, fie zu 
| troͤſten. 
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troͤſten. Es half nichts, wenn ich zu ihnen fagte, daß 
ich ſie nicht verlaſſen wolte; fie antworteten mir mit 
Thraͤnen: er nimt ia alles Geld mit; was konnen fie 
denn nun anfangen? Ich fertigte einen von dieſen 
Sklaven an den Day mit einem auf türkiich gez 
ſchriebenen Zettel ab, wodurch ich ihm Nachricht gab, 
daß ſich Herr du Moulin mit ſeiner Geraͤchſchaft 
am Ufer befände, um am Boord zu gehen, und bäte 
ich ihn, er wolle mich zu ſich holen laſſen, ſo wuͤrde 
ich ihm das uͤbrige erzehlen. Dieſes ward auf der 
Stelle ins Werk gerichtet. Drei Gerichtsbediente 
mit ihren diken Stoͤken in der Hand holeten mich 
ab, und fuͤhreten mich aufs Schlos in des Days 
Zimmer. Ich erzehlete ihm das vorgegangene, und 
ſtellete ihm die Mittel vor, ſo mir die geſchikteſten zu 
ſeyn ſchienen, um dieſe Sache wieder in Nichtigkeit 
zu bringen. Der Day ſagte gleich zu mir es {ey 
ihm lieb, daß dieſer hitzige Menſch weggienge; man 
muͤſſe ihn gehen laſſen, und wir wolten die Sachen 
ohne ihm zum Schluſſe bringen. Ich verſezte, die⸗ 
ſes ſey unmoͤglich, weil er das Geld mit wegnaͤhme. 
Er erwiederte aber, hierzu ſey ein Mittel vorhanden; 
er wolle das Geld anhalten laſſen; und wenn dieſer 
Ausweg mir nicht anſtuͤnde, ſo wolle er doch alle 
Sklaven mit mir nach Marſeille ſchiken, und wol⸗ 
ten ſie meine Ruͤkkunft zum Empfange des Geldes 
erwarten. Sie wolten mir dieſes und alles andere 
auf des Koͤniges Wort leicht betrauen, dem ſie ein⸗ 
berichten würden, auf was Weiſe Herr duͤ ion 
lin und ich uns betragen haͤtten. a 
In dieſem Augenblike langte Herr le Vacher 
an der Thuͤre von des Days Zimmer an; er gab 
mir 
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mir ein Zeichen, daß ich mich verbergen ſolte. Ich 
gieng in das Kaffeezimmer hinein, wo ich alles hoͤ⸗ 
ren konte, was der Konſul zu ihm von des Herrn 
du Moulin Abreiſe ſagte. Ich hoͤrete auch, daß 
ihm der Day in die Rede fiel, und ſagte: „er mag 
„zum Teufel gehen, wenn er will; wir wollen unfge 
„ re Sachen bald ohne dieſen entruͤſteten Menſchen 
„ zum Schluſſe bringen; „ und hiermit beurlaubte 
er ihn. Ich kam wieder ins Zimmer herein, und 
ſuchte, ihn zu beruhigen: denn er war zornig. Ich 
bat ihn endlich, daß er einige Bediente des Divans 
in Ceremonie an ihn ſenden, und bitten laſſen ſolte, 
daß er wieder umkehren moͤgte. Ich bewillige auch 
dieſes, ſagte er zu mir, weil ich euch hochſchaͤtze; und 
gab alſobald Befehl darzu. | 


Die Chaoux des Divans fliegen zu Pferde, 
begaben ſich nach den Hafen, und lieſſen für den 
Herrn duͤ Moulin ein Pferd an der Hand dahin 
führen, Sie fanden ihn am Ufer, wo er ſeit vier 
Uhr, der Sonne blos geſtellt, herum ſpazierte. Er 
fluchte auf die Schifsſchaluppe, welche noch nicht 
zum Vorſcheine kam, und auf mich, als man ihm 
ſagte, daß ich waͤre aufs Schlos gefuͤhret worden. 
Als die Bediente anlangten, machten ſie ihm das 
Kompliment, und baten, er moͤgte ſich zu Pferde ſe⸗ 
tzen und nach ſeiner Wohnung zuruͤkkehren; welches 
er ohne Wiederſezlichkeit that. Sie fuͤhreten ihn 
dahin mit ſeinem ganzen Gefolge, welches zu Fus 
mit denen Laſttraͤgern, fo das Geraͤthe trugen, zuruͤk 
kam, und es wieder an Ort und Stelle hinſezten, wo 
ſie es vier Stunden zuvor weggenommen nn 
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Er frug fo fort, wo ich waͤre, und ſchikte jemanden 
hin, mich auf dem Schloſſe zu ſuchen. Wir be⸗ 
fanden uns an der Tafel, als ſein Bote ankam. 
Ich ſagte zu ihm, daß ich nach vollendeter Mahlzeit 
kommen wolte. Der Day liehe mir ein Pferd, 

und ich begab mich zu dem Herrn Geſandten. Er 
ſagte lächelnd zu mir: habet ihr den Stok gekoſtet? 
Ich antwortete, der Stof ſchike ſich nicht für einen 
Mann, als ich ſey; ich haͤtte mit dem Day geſpeiſet, 
und wir hätten auf ſeine gluͤkliche Reiſe getrunken. 
Er gab denen Chaoux eine Verehrung, und lies fie 
gehen, nachdem er ſie gebeten, dem Day zu ſagen, 
daß, weil er ihn wieder haͤtte zuruͤk holen laſſen, er 
ſich in nichts mehr mengen wolte, und man koͤnte 
thun, was man beliebte. Hierauf ſagte er zu mir, 
daß, weil ich mich geruͤhmet haͤtte, den Vertrag zur 
Wolziehung zu bringen, er mir rathen wolte, ganz 
allein daran zu arbeiten, und waͤre er verſichert, daß, 
an ſtatt den Ritter fruͤh oder ſpaͤt los zu bekommen, 
man meiner ſpotten wuͤrde; er kenne die Barbaren 
beffer ‚als: ich fie zu kennen vermeinete; er wolle dies 
ſen vorgeblichen guten Fortgang abwarten, um ſol⸗ 
chen in Rom zu erzehlen, wenn er ihn erſt in Pa⸗ 
ris kund gemacht haͤtte; die Herren aus Provence 
haͤtten vielen gruͤndlichen Verſtand, und mit dem 
eheſten werde man Proben davon ſehen. 


Waͤhrend dieſen Reden ward das Haus wieder 
mit dem Geraͤthe beſezt. Herr duͤ Moulin ber 
gehrte zu ſpeiſen, und befahl, man ſolte eine Tonne 
zerſaͤgen, damit er ſich unterdeſſen im Waſſer baden 
koͤnte, wenn ich mich in meinem Schweiſſe 0 
ch 
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Ich gab ihm den Rath, ſich ruhig zu halten, und 
einige Erfriſchungen zu nehmen, weil die Hitze des 
Landes bei denen, die in einer kaͤltern Himmelsgegend 
geboren, und nicht ſo gut, als die aus Provence, 
darzu gewoͤhnet ſind, leicht Duͤnſte nach dem Gehirne 
hinauf treibet. Nach dieſen Spotreden ſchieden 
wir von einander, und ich ſezte mich in den erwuͤnſch⸗ 
ten Stand, mein Gewerbe ohne Hindernis auszu⸗ 
richten. Ich gieng noch an demſelbigen Tage zu 
dem Day und denen Beigs; ich erzehlte ihnen, 
was zwiſchen dem Herrn du Moulin und mir vor⸗ 
gefallen war, nebſt dem, daß er nicht glauben wolte, 
ich wuͤrde mit Volziehung des Friedens zum Ende 
kommen. Sie ſagten, daß fie über feine Abreiſe 
wuͤrden vergnuͤgt geweſen, um ſeiner uͤbeln Manie⸗ 
ren uͤberhoben zu ſeyn; ſie haͤtten aber zugleich be⸗ 
fürchtet, er mögte mir Handel am Hofe anrichten, 
daher fen es ihnen lieb, daß er mich allein rathen lieſſe. 
Mehemed Beig ſezte hinzu, er habe von ſeinen 
Sklaven erfahren, daß Herr dü Moulin und feine 
Leute darauf was zu ſagen haͤtten, daß ich mit ihm 
ſpeiſete und trinke; deswegen, wenn er auch ſonſten 
keine Uleſache darzu gehabt, wolte er schlechterdings, 
daß ich wenigſtens einmal des Tages mit ihm ſpeiſe⸗ 
te; ſchluͤge ich ſolches aus, ſo wolle er die Sachen 
dergeſtalt in Verwirrung bringen, daß ich nichts 
folte fördeen koͤnnen: und damit, ſagte er, ihr we⸗ 
niger Mühe haben moͤget, ſo ſollet ihr ieden Mor⸗ 
gen einen von meinen Sklaven mit einem von mei⸗ 
nen Pferden vor eurer Thuͤre haben, deſſen ihr euch 
es ganzen Tages uͤber bedienen koͤnnet, oder auch 
eine Kutſche, wenn es euch gefaͤllet. Er ſagte noch 
Dritter Theil. A a fer⸗ 
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ferner, ich moͤgte mich des folgenden Tages bereit 
halten, die Sklaven des Divans zu empfangen, und 
demienigen, ſo mir dieſelbe zufuͤhren ſolte, das Geld 
dafür auszuzahlen. Ich dankte ihm für feine Güte, 
und gab ihm mein Wort, daß ich ſeinen Befehlen 
puͤnktlich nachleben wolle. Ich ſpeiſete des Abends 
mit ihm, und er lies mich ſehr ſpaͤte auf einem ſeiner 
Pferde nach Haufe reiten. nn 


Am folgenden Tage, war der ſieben und zwan⸗ 
zigſte des Brachmonats, geſchahe der Anfang mit 
dem Empfange derer Divansſklaven, und die Aus⸗ 
zahlung ihres Loͤſegeldes. Man hatte einem ieden 
von ihnen eine Haike oder weiſſe ganz neue Kappe, 
gegeben. Herr duü Moulin hörte nun auf zu ſpot⸗ 
ten, und weil ich den guten Fortgang meiner Un⸗ 
terhandlung ſahe, ſtellete ich mich meinerſeits ganz 
gleichguͤltig an. 1 ER 


Am acht und zwanzigſten brachte ich in Erfah⸗ 
rung, daß Kuchuk Murad ſich auſſerordentlich 
bemühe, den Vertrag, zu deſſen Volziehung der 
Anfang gemachet war, uͤbern Haufen zu ſtoſſen. 
Dieſes war ein portugieſiſcher Renegat, der, ob 
er gleich bei der Republik in Anſehen ſtund, doch 
Sklave bei dem Nachfolger des Almed Beige war. 
Man wird dieſes vielleicht als befremdlich anſehen, 
die Verwunderung wird aber wegfallen, wenn man 
erfahren wird, daß die den muhamedaniſchen 
Glauben annehmende Chriſten deswegen nicht ihre 
Freiheit erlangen, und wenn ſie im Stand kaͤmen, 
ihr Loͤſegeld an ihre Patronen zu bezahlen, fir 15 0 
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ben doch zur Annehmung deſſelben und zu ihrer Frei⸗ 
laſſung nicht zwingen koͤnnen. Alles, was ſie durch 
dieſe unanſtaͤndige Handlung gewinnen, iſt, daß ſie 
als freie Leute leben, indem ſie ihren Patronen mo⸗ 
nathlich eine gewiſſe Summe bezahlen, die von dem 
Divan veſtgeſetzet wird. So hat man geſehen, daß 
der Admiral von Algier Sklave einer Privatperſon 
war, die ihm ſeine Freiheit nie zugeſtehen wolte, ob 
gleich dieſer Sklave faſt das Oberhaupt in der Re⸗ 
publik war, und unermesliche Guͤter erworben hatte, 
die er ſeinen Kindern, welche frei waren, hinterlies, 
weil das roͤmiſche Geſez in Afrika keine Guͤltigkeit 
hat, wenn auch gleich die Mutter eine Sklavin waͤre. 


Buchuk Murad hatte die Witwe feines Gebie⸗ 
ters des Dom Philipp Vaters, geheirathet, und war 
Vormund uͤber feine Kinder geweſen. Dieſes nebſt ſei⸗ 
nen eigenen Verdienſten hatte ihm viel Anſehen in der 
Republik erworben. Er fand einen perſoͤnlichen Eigen⸗ 
nuz, die Volziehung des Friedens vertrages zu hinter⸗ 
treiben, weil er die beſten franzoͤſiſchen Sklaven in 
feiner Bagne hatte. Er richtete ein groſſes dermen in 
dem Divan an, und gewan ſo viele Stimmen, daß 
er meine Unterhandlung vereitelte, ob ſie gleich ſchon 
einen ſo guten Fortgang genommen hatte. Der 
Stumme des verſtorbenen Baſſa, welcher mich alle 
Morgen beſuchte, hinterbrachte mir dieſe ſchlimme 
Zeitung. Ich hatte mich waͤhrenden meinem Auf⸗ 
enthalte in Sayd an die Zeichen dieſer Leute gewoͤh⸗ 
net. Nichts iſt gemaͤchlicher; denn man redet mit 
ihnen eben ſo leicht, als wenn man den Schall ihrer 
Worte hoͤrete. Alle in dem Serail erzogene Tuͤr⸗ 
4 Aa 2 ken 
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ken verſtehen dieſe Sprache; die aber eine ſolche 
Auferziehung nicht gehabt haben, verſtehen nichts da⸗ 
von. Unſere Sranzoſen wurden bisweilen verdries⸗ 
lich daruͤber, wenn ſie mich ganze Stunden lang mit 
dieſem Stummen in Unterredung ſahen, und ich er⸗ 
ſtaunete ſelbſt daruͤber, wie dieſer Menſch alles wiſſen 
konte / was in der Stadt vorgieng, weil er nicht hoͤ⸗ 
ren konte; denn fie ſind nur deswegen ſtum, weil ſie 
taub geboren werden; man muß aber geſtehen, daß 
ſie eine wunderſame Einſicht haben, und allein an der 
Bewegung derer Augen, Lippen und anderer Theile 
des Leibes alles leicht begreifen, was man ihnen ſa⸗ 
gen will. oa e e tg 


Ich ſezte mich augenbliklich zu Pferde, begab 
mich zu dem Murad und Mehemed, gab ihnen 
zu verſtehen, daß ich von denen Bewegungen unter⸗ 
richtet wäre, fo Kuchuk Murad machte, um die 
Volſtrekung des Vertrags zu hintertreiben. Ich 
ſtelte ihnen vor, daß ihr Wort und Ehre darzu ver⸗ 
bunden waͤren, und es eine Schande fuͤr ſie ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn ein Menſch von der Beſchaffenheit, als 
Kuchuk, über Fuͤrſten ſiegen ſolte, welche durch 
ihre Geburt und Verdienſte an die Spitze der Repu⸗ 
blik geſetzet waͤren. Ich machte ihnen das Unrecht 
fo lebhaft vorſtellig, welches fie ſich ſelbſt, und dem 
Gedaͤchtniſſe ihres Vaters zufuͤgten, daß fie ſich zu 
Pferde ſezten, und ſich zu dem Day begaben. Ich 
begleitete ſie dahin. Wir fanden den guten Mann 
durch die heimlichen Anſchlaͤge des Auchuf fo wan⸗ 
kend, daß dieſe Herren viele Muͤhe hatten, ihn wie⸗ 
der auf andere Gedanken zu bringen. Als der Di⸗ 
| : van 
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van ſich nun zu eben der Zeit verſamlet hatte, rede⸗ 
ten dieienige, ſo ſich der Volziehung des Vertrages 
widerſezten, mit vieler Lebhaftigkeit; die Beigs 
aber antworteten ihnen dreiſte, daß, wenn ſie mir 
gleich ihr Wort nicht darauf gegeben haͤtten, ſie dock 
zu viel Ehrerbietung für das Andenken ihres Vaters 
truͤgen, als daß ſie einen Vertrag nicht volzich 

ſolten, den er geſchloſſen, und der ſchon wuͤrde vo 

zogen ſeyn, wenn Gott nicht uͤber ſein Leben eine an⸗ 
dere Verfuͤgung gemacht hätte; die Republik ſowol 
als fie wären ihm dieſe Ehrfurcht ſchuldig, und wol⸗ 
ten fie ſchlechterdings, daß alle franzoͤſiſche SEI 

ven ſolten ausgeliefert werden. Ihre Standhaf⸗ 
tigkeit ſiegete über alle Stimmen. Sie erſuchten 
den Day, daß er die ſeinigen noch an eben demſel⸗ 
ben Tage hinſchiken ſolte, und wolten fie auch alſo⸗ 
bald die ihrigen wegſchiken. TR cg 


Wake 

Der Day verſprach es und hielt auch fein Wort, 
einer neuen Schwierigkeit ohngeachtet, welche 
Iſſouf Korſo in den Weg legte. Dieſer Rene⸗ 
gat erklaͤrte die Artikel auf eine ihm beliebige Weiſe, 
ich aber legte ſie ganz widrig aus. Der Vertrag 
war in italieniſcher Sprache abgefaſſet worden, 
welche die Renegaten nur unvolkommen verſtunden, 
die Staatsbediente des Divans aber noch weniger 
begriffen. Ich begab mich daher nach Hauſe, nach⸗ 
dem ich die Beigs in ihre Wohnungen begleitet hatte, 
und uͤberſezte den Vertrag in die tuͤrkiſche Spra⸗ 
che. Ich ſchrieb ihn dreimal ab, davon ich eine 
Abſchrift in den Divan, eine dem Day und eine dem 
Murad Beig ſchikte. Selbige wurden ſehr wol 
zu BA auf: 
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aufgenommen, und kam Murad dadurch vollends 
auf die Gedanken, daß ich ein Tuͤrke ſey; wie aus 
dem folgenden noch beffer erhellen wird. Dieſe neu⸗ 
en Verwirrungen erwekten dem Herrn du Moulin 
und ſeinen Hofleuten ein ungemeines Vergnuͤgen, 
und ſchoͤpfte er daraus die Hofnung, daß ich ohn⸗ 
fehlbar den bloſſen ſchlagen wuͤrde. Dieſes war ein 
Triumph fuͤr ihn, deſſen Vergnuͤgen er mit langen 
Zügen ſchmekete. El. 
Es war aber von keiner langen Dauer. Man 
brachte noch am ſelbigen Tage alle Sklaven des Days 
zu mir, auſſer einem tungen Burſchen von Air, Na⸗ 
mens Anton Bonnet, der ſehr artig war, und 
daraus man einen Tuͤrken machen wolte. Zum 
Vorwande, weswegen er nicht ausgeliefert wurde, 
gebrauchte man dieſes; er waͤre bei dem Day nur 
abgeſetzet worden, ſein Patron aber ein Hauptman 
aus Tripoli, und wuͤrde man ſehr verlegen ſeyn, 
wenn er ihn abfordern ſolte. Dieſe liſtigen Raͤnke 
konten mich nicht befriedigen, und ich lag dem guten 
Manne ſo lange mit Bitten an, daß er endlich ſei⸗ 
nen Willen darzu gab, und zu mir ſagte, dieſes ſey 
das koſtbarſte Geſchenk, ſo er mir machen koͤnte. 
Am neun und zwanzigſten des Brachmonats wur⸗ 
den alle Sklaven des Murad Beigs herbei gefuͤh⸗ 
ret. Der ganze Tag konte kaum zureichen fuͤr uns, 
ſie zu bezahlen, denn die Anzahl dererſelben war ſehr 
gros. Des folgenden Tages kamen die von ſeinem 
Bruder Mehmed El⸗Haffy, an der Zahl ſieben⸗ 
Ha Der Ritter von Rolombiere nebſt dreien 
N avo⸗ 
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Savoyarden, die ſich aus der Provence gebuͤr⸗ 
tig ausgaben, befanden ſich nicht darunter. Ich 
lies es nur dabei bewenden, daß ich mich beſcheident⸗ 
lich daruͤber beſchwerete, wolte aber den Kauf daruͤ⸗ 
ber nicht zuruͤk gehen laſſen. Herr duͤ Moulin 
ſagte nichts zu mir, bis auf den Abend, da er mich 
auf eine ſpoͤttiſche Weiſe frug, ob ich den Ritter ver⸗ 
laſſen haͤtte. Ich antwortete ihm auf gleiche Art, 
er moͤgte in Ruhe bleiben und ſich erfriſchen, und der⸗ 
jenige lache am beſten, der zulezt lachet. Unterdeſ⸗ 
ſen war ich nicht ohne Unruhe, weil man denen 
Worten des Vertrags nach nicht gehalten war, ihn 
auszuliefern. Solches brachte dieſen armen Ritter 
zur Verzweifelung; dergleichen auch denen dreien 
Savoyarden begegnete. Als ich mich zu dem 
Beig Mehmed zum Abendeſſen begab, gieng ich 
in das Sklavenhaus, und tröſtete fie aufs beſte; der 
Ritter aber hatte ſeine Sache ungemein verdorben, 
weil er ſich Ritter nennen laſſen. Ich ſagte ihm 
meine Meinung, und wie er ſich zu betragen hätte, 
wenn er zum Verhoͤr gefordert wuͤrde. 


In dem Sklavenbehaͤlter des Ruchuk Murad 
war ein Italiener, Namens Dom Gaſpard 
Biankalli, ein modeneſiſcher Prieſter, welcher 
durch den Herrn Herzog von Beaufort ſehr ange⸗ 
prieſen worden war: er war Almoſenirer bei einem 
anſehnlichen Abte, und hatte Befehl, ſeine Geraͤth⸗ 
ſchaft auf einer Schaluppe, welche weggenommen 
und er als Sklave nach Tunis gefuͤhret worden, wo 
er ſich ſeit funfzehen bis ſechzehen Jahren befand, 
nach Rom zu fuͤhren. Die Tuͤrken hatten es ſich 
1200 Aa 4 in 
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in den Kopf geſetzet, daß er ein Kardinal ſey, und 
dieſes wegen der Geraͤthſchaft, womit die Schalup⸗ 
pe beladen war, davon man vermuthete, daß ſie ihm 
zugehoͤre. Er geſtund es nicht, daß er ein Prieſter 
waͤre, ſondern gab ſich fuͤr einen Edelman aus, in⸗ 
dem er glaubte, man wuͤrde mehr Achtung fuͤr ihn 
haben; dieſes war aber der ſchlechteſte Rath, den 
man ihm geben konte. Unterdeſſen hatte er ihm doch 
gefolget, und ſolches war Urſache, daß, als man wegen 
feiner Ausloͤſung handeln wolte, und fuͤr ihn bis auf 
zwei tauſend Thaler bot die Tuͤrken zwanzig tauſend 
verlangten. Als Dom Gaſpard ſich in dieſem 
Elende ſahe, geſtund er dem Herrn le Vacher, daß er 
ein Prieſter ſey, und der Konſul lies ihm die geiſtliche 
Kleidung anziehen. Kuchuk Murad glaubte, 
man habe ihn in feinem Sklavenhauſe zum Prieſter 
verordnet, und daß der Herr le Vacher ihm den 
Prieſterorden gegeben habe, um ſein Loͤſegeld dadurch 
geringer zu machen. Es war noch aͤrger, als er er⸗ 
fuhr, daß er für einen Franzoſen wolte gehalten 
ſeyn. Von dieſem Augenblike an hielt er ihn allezeit 
gefeſſelt, erlaubte ihm nicht mehe, an die Thuͤre des 
Sklavenhauſes zu gehen, und verbot denen Pfoͤrt⸗ 
nern, ihn mit niemanden reden zu laſſen; er lies ihm 
auch vielmals uͤbel mithandeln. Die Mitempfin⸗ 
dung fiel auf mich zuruͤk: denn Dom Gaſpard 
ſchrieb wenigſtens zweimal des Tages an mich, und 
lies mir keine Ruhe, eben ſo, als der Ritter von Ro⸗ 
lombiere, welcher meinete, daß ich mich ſeiner nicht 
annaͤhme. Ich wuͤrde ihre Sachen aber verdorben 
haben, wenn ich zu iemanden geſaget hatte, was ich 
für fie thun wolte: denn fie würden ſich nie 1 
en 
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chen haben, zu reden, und mein ruchtbar gemachtes 
Geheimnis wuͤrde des guten Fortganges ſeyn berau⸗ 
bet worden. een 


ua 48. 


Am erſten des Heumonats 1865 empfingen und 
bezahlten wir die Sklaven des Dom Philipps, ohne 
einige Schwuͤrigkeit. Auch wurden uns am ſelbi⸗ 
gen Tage des Ahmed Chalabi und des Ouſta Mu⸗ 
rad ſeine ausgeliefert, auffer einigen, fo auf dem Lan⸗ 
de waren, nebſt dem Dom Emanuel einem portu⸗ 
giſiſchen Sklaven, der Aufſeher ſeines Hauſes war, 
und deren Ruͤkkunft man, ſie zu haben, abwarten 
muſte. Wir uͤberrechneten alsdenn die Sklaven die 
wir empfangen und bezahlet hatten, und fanden, daß 
einige auf denen Liſten, die nach Frankreich waren 
geſendet worden, ſtunden, und wir nicht Geld genug 
hatten, die andern zu bezahlen. Hierwider ergriffen 
wir dieſes Huͤlfsmittel; wir nahmen auf die fran⸗ 
zoͤſiſche Nation und die in dem Hafen liegende Bar⸗ 
ken Geld auf. Wir hatten zwar von denen Vaͤ⸗ 
tern der Dreieinigkeit in Marſeille ohngefehr 
zwei tauſend Piaſter empfangen, die ſie nach Tunis 
bringen ſolten; wir hatten, ſage ich, ihr Geld em⸗ 
pfangen, um ihnen die Auslöfung derer Sklaven zu 
erleichtern, und ihnen viele Koſten zu erſparen, auch 
verſprochen, ihnen eine Anzahl davon, bei Haltung 
ihres Umganges, zu leihen; der Vater Andoire, der 
die Reiſe mit uns gethan, hatte auch noch einiges 
Geld, ſolches aber war nicht zureichend. Herr dit 
Moulin bat den Konſul Herrn le Vacher, die 
Kaufleute und Patronen derer Varken zuſammen 
kommen zu laſſen. Da ſtelte er ihnen vor, 0h die 
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Ehre des Köoͤniges von dieſem Geſchaͤfte abhange, und 
es geſchaͤhe zum Beſten feines Dienſtes, von denen 
Kaufleuten und Patronen die in Handen habende 
Gelder zu heben, und ihnen Anweiſungen auf Mar⸗ 
ſeille zu geben. Er ſezte noch hinzu, er habe koͤnigli⸗ 
chen Befehl, ſolches zu thun. Nicht einer von denen, 
ſo die Verſamlung ausmachten, wolte ſeine Meinung 
ſagen, und bezogen fie ſich auf das Anrathen des Kon; 
ſuls, welcher, nachdem er ſich lange hatte bitten laſ⸗ 
fen / ſagte, daß, weil koͤnigliche Befehle vorhan⸗ 
den waͤren, es dienlich ſchiene, daß ſolche vorgewie⸗ 
fen}; wuͤrden; denn da muͤſſe ſich alſobald ein ie 
der) denenſelben unterwerfen, und wuͤrde ſolches 
auch thun. 60 ane, 


Als Herr du Moulin ſich in der Enge ſahe, weil 
er die Befehle nicht vorzeigen konte, die er in Ver⸗ 
wahrung zu haben vorgab, ward er ſehr zornig, und 
ſagte, er wuͤrde aus Macht dasienige thun, was er 
zum Beſten des koͤniglichen Dienſtes für dienlich an⸗ 
ſaͤhe; es waͤre erſtaunend, daß man ihn verpflichten 
wolle, feine Befehle vorzuzeigen, und er harte noch 
andere dergleichen, deren er ſich auf der Stelle bedie⸗ 
nen wolle; und indem er ſich zu dem Herrn le Va⸗ 
cher wendete, ſagte er: Und ihr, mein Herr, die ihr 
als Konſul nicht einwilligen wollet, daß man dasie⸗ 
nige, was des Koͤniges Dienſt erfordert, thue, ich ſage 
euch, daß ihr es nicht mehr ſeyn ſollet; und lies auf 
der Stelle Beſtallungen mit leer gelaſſenen Zwiſchen⸗ 
raͤumen holen, die von dem Herrn Herzog von Ven⸗ 
dome waren erſchlichen worden, und ſelbige mit dem 
Namen des Herrn Johann Ambrozin 1 
99 L err 
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Herr le Vacher begab ſich weg, nachdem er dem 
neuen Konſul zu ſeiner Wuͤrde Gluͤk gewuͤnſchet hat⸗ 
te. Die uͤbrigen von der Verſamlung thaten ein 
gleiches, und iederman machte ſich fort. Herr le Va⸗ 
cher lieferte zu gleicher Zeit die Kanzelei ab, nebſt 
allem, was zu der Konſulwuͤrde ſeines Nachfolgers 
gehörete, und erklaͤrete, daß er ſich nach Frankreich 
begeben wolte. Wie Herr duͤ Moulin ſolches er⸗ 
fuhr, zeigete er ihm in ſeinen Vorſchriften, daß des 
Koͤniges Meinung ſey, er ſolte in Tunis verbleiben. 
Herr le Vacher aber antwortete, er hatte. einige Ge⸗ 
ſchaͤfte, welche ihn nach Frankreich zu gehen noͤ⸗ 
thigten, und baͤte er ihn, er moͤgte eine Unterſuchung 
anſtellen laſſen, wie er ſich in feiner Konſulwuͤrde bes 
tragen habe, damit er denen ein Genuͤge thun konne, 
fo ſich über ihn beklagen würden, 


Dieſe Sache verurſachte einen Lermen und ſezte 
den Herrn DE Moulin ganz in Verlegenheit: denn 
er hatte keinen Befehl, einen andern Konſul einzuſe⸗ 
tzen, als nur in einer draͤngenden und augenſcheinli⸗ 
chen Nothwendigkeit, und ſolches befand ſich nicht an 


der Perſon des Herrn le Vacher, der von iederman 


hochgeachtet wurde, auch allen Kaufleuten und Skla⸗ 
ven, gegen die er ſich als einen Vater und Beſchuͤtzer 
auffuͤhrte, die wichtigſten Dienſte that. Herr dk 
Moulin forderte ſeiner Seits eine Akte von ihm, 
woraus man abnehmen konte, daß er ihn nicht zwaͤn⸗ 
ge, ſich nach Frankreich zu begeben. Er ſagte zu 
ihm, daß er ſie aufſetzen moͤgte, ſo wolle er ſie unter⸗ 
zeichnen. Die Akte ward fertig gemacht, und er 
ſezte ſeine Hand darunter, ohne ſie zu leſen. vr 
A d 
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duͤ Moulin ſchikte den Schifsfaͤhndrich nebſt dem 
Herrn Payen auf die Barken, welche in der Bay 
von Goulette ankerten, mit Befehl, alles in denen 
Barken befindliche Geld abzuholen: dieſes ward ins 
Werk gerichtet, und ſie brachten das Geld, worunter 
ſich eine Menge von fuͤnf Schillingsſtuͤken befanden, 


die man nach Smyrna ſchikte, und wovon ein Theil 


falſch war. Man fand Mittel, ſie gegen andere 
Muͤnzen zu verwechſeln, und gab einigen von dieſen 
Patronen Scheine, denen aber, die Sklaven fuͤhre⸗ 
ten, gab man Anweiſungen an die Gemeinheiten in 
Provence, die ihre voͤllige Schatzungen noch nicht 
bezahlet hatten. Man gab auch denen Beigs Mu⸗ 
rad und Mehmed einen Theil Kattun, zu Seegeltuͤ⸗ 
chern, fü Herr duͤ Moulin auf ſeine Rechnung mit 
zu Schiffe genommen hatte; daher wir Geld genug 
hatten, die ruͤkſtaͤndigen Sklaven, nebſt einigen an⸗ 
dern Dingen, die wir fuͤr den Koͤnig zu kaufen Befehl 
hatten, zu bezahlen. inte Ele i 
Anm dritten des Heumonats ging ich mit dem Aus 
chuk Murad in das Sklavenhaus des heiligen 
Franz. Er ſezte ſich auf eine Bank zur Seiten des 
Thors, und ich auf eine andere vor ihm. Er rief 
allen Sranzoſen, und befahl, daß fie ihr Zeug neh: 
men und mit ſich fuͤhren ſolten, ſobald, als ich das 
Regiſter daruͤber zur Hand nahm. Die Thraͤnen 
fliegen ihm in die Augen, er liebkoſete ihnen, ruͤhmte 
fie, ie nachdem ſie vor uns uͤbergingen. Es war kei⸗ 
ner darunter, von dem er nicht Gutes redete. Ich 
Ba daß feine Thraͤnen mehr ein Zeichen feines 
Verdruſſes waren, daß er ſich ſeine beſten Sklaven 
muſte wegnehmen laſſen, als daß er mit . 
0 olte 
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ſolte Mitleiden gehabt haben. Es blieb keiner in dem 
Sklavenhauſe von allen denen, die ich haben wolte, 
übrig, als Dom George und drei Schweden oder 
Daͤnen, die, wie ſie ſagten, von Duͤnkerken, und 
folglich Franzoſen, waren. Ich ſprach damals 
nichts davon; daher auch Auchuf glaubte, davon 
ledig zu ſeyn, fuͤr dieienigen, die ich ihm bezahlete. 
Er betrog ſich aber: denn ich war veſt entſchloſſen, 
ſie zu haben, und hatte meine Maasregeln darnach 
eingerichtet; daher verurſachte mein Stilſchweigen, 
daß ich mit Freundſchaftsbeʒeugungen von dem ſchlech⸗ 
teſten Menſchen in Tunis wegging. t un 
Von dem vierten bis zum ſiebenden des Heumo⸗ 
nats bekamen wir alle Franzoſen, die bei denen Pri⸗ 
vatperſonen waren ohne einige Schwuͤrigkeit. Nur 
ein Marabout hatte den Lorenz Gainery gefeſ⸗ 
ſelt, und wolte ihn nicht heraus geben. Ich ging 
mit gerichtlichem Beiſtande zu ihm, und lies ihn weg⸗ 
nehmen. Der Marabout kam in meine Woh⸗ 
nung, und wolte ihn wieder haben; weil er aber nicht 
der ſtaͤrkſte war, muſte er ihn fahren laſſen, und das 
Loͤſegeld dafür annehmen. Es war noch ein Scans 
zoſe auf denen gerbiſchen Inſeln; wir wurden aber 
genoͤthiget, ihn zuruͤk zu laſſen, und gaben dem Kon⸗ 
ſul Befehl, ihn auszuloͤſen, ſobald er in die Stadt 
kommen wuͤrde. 122 
Am achten lieſſen wir alle Sklaven von Mar⸗ 
ſeille in die Barke des Patron Gabriels einſchiffen; 
Herr le Vacher und fein Geſelſchafter, der Bruder 
Franz, bedienten ſich dieſer Gelegenheit, wieder nach 
Srankreich zu gehen. Wir hielten die Muſterung 
über alle Sklaven, die auf dem Lande zuruͤk blieben, 
und 
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und ſuchten die beſten Matroſen, Soldaten und Feuer⸗ 
werker aus, um die Manſchaft unſers Schiffes da⸗ 
durch zu verſtaͤrken, welche durch dieſes Mittel zwei 
hundert Mann ſtark und im Stande war, ſich gegen 
die Englaͤnder, mit welchen wir Krieg fuͤhrten, zu 
wehren. Alle die andern lieſſen wir auf Barken aus 
Provence, die wir abſeegeln lieſſen, einſchiffen, daß 
alſo nur noch unſer Schif auf der Rhede nebſt einer 
Barke aus Canguedok zuruͤk blieb, die Herr ou Mou⸗ 
lin nach denen ſpaniſchen Kuͤſten geſendet hatte, un⸗ 
ſere Galeeren aufzuſuchen, und ſie zu bitten, daß ſie 
fit) vor Tunis folten ſehen laſſen, zu der Zeit, da er 
alle Hofnung wegen unſerer Geſchaͤfte en zu 
ſeyn vermeinte f ft 
Als ich mich bei Einſchiffung unſerer Sklaven am 
Ufer befand, ward ich auf einmal von einer Legion 
Weiber, Mauren und geringem Poͤbel aufgehoben, 
welche mich nach dem Schloſſe fuͤhreten, ohne daß ich 
die Fuͤſſe zur Erde ſezte. Eben das thaten fie auch 
mit einem Matroſen aus Provence, der auf Malta 
verheirathet war, und einen Mauren bei ſeiner Frau 
hatte, gegen den er ſolte ausgewechſelt werden. Als 
wir auf dem Schloſſe angelanget, trafen wir den 
Day unter einem hoͤlzernen Schirmdache, welches 
am Ende des groſſen Platzes gerade gegen der Thuͤre 
uͤber iſt, ſitzend an. Er wurde beſtuͤrzt, als er mich 
in denen Haͤnden dieſes Poͤbels ſahe, welcher als ver⸗ 
zweifelte deute wider mich ſchrie. Er gebot ihnen das 
Stilſchweigen, und ſie waren gehorſam. Mich an⸗ 
langend, ſo wendete ich mich, ohne zu warten, bis er 
mich anredete, zu ihm, denen Vornehmſten des Di⸗ 
vans und derer Soldaten, die alda verſamlet Pr 
ch 
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Ich frug / ob es mit der Gerechtigkeit beſtehen koͤnne, 
Leuten, die auf Treue und Glauben des Friedens ge⸗ 
kommen waͤren, ſo unanſtaͤndig mitzuhandeln? Die 
Boulakbachis oder Hauptleute derer Janitſcharen, 
ſchikten ein zwanzig Stuͤk Janitſcharen, die zugegen 
waren, ab, welche mit ihren diken Prügeln einen Has 
gel von Stokſchlaͤgen auf dieſes zuſammengerottete 
Volk fallen lieſſen, und fie in die Flucht trieben, einige 
mit zerſchlagenen Kopfe und Armen, andere mit muͤr⸗ 
be geprügelten Seiten. Einige davon blieben dieſes 
Hagels ungeachtet hartnaͤkig ſtehen: man trieb ſie 
aber in einen Winkel, und der Day verbot ihnen, aus. 
der Stelle zu gehen; es wuͤrde ihnen auch gewis 
ſchwer gefallen ſeyn, nicht zu gehorſamen, weil ſie ſich 
ſonſten eine Pruͤgelſuppe wuͤrden auf den Hals gela⸗ 
den haben; denn die Janitſcharen ſchloſſen mit denen 
Pruͤgeln in der Hand einen Kreis um ſie herum. Der 
Day frug, ob man mich geſchlagen habe? Ich ant⸗ 
wortete, ich haͤtte zwar dergleichen nicht vernommen, 
ſie haͤtten mir aber durch ihr Geſchrei den Kopf ganz 
wuͤſte gemacht. Das iſt ein Gluͤk fuͤr ſie, erwiederte 
er: er gab hierauf denen Janitſcharen ein Zeichen, ſie 
zu zuͤchtigen, und in dem Augenblike hoͤrete man ein 
Klatſchen von Ohrfeigen, wodurch die Vaken und Mar 
ſen derer Weiber ganz blutruͤnſtig geſchlagen wur⸗ 
den. Die Mansperſonen bekamen Stokſchlaͤge zur 
Vergeltung, und darnach ſagte man, ſie ſolten reden. 
Die Weiber kamen ſitſam herbei, warfen ſich fuͤr des 
Days Füffen nieder, und eine darunter, des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Sklavens Patronin, ſagte zu ihm, dieſer 
Sklave muͤſſe gegen einen Mauren ausgewechſelt 
werden, der in ſeinem Hauſe auf Malta waͤre { 115 
olches 
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ſolches ſey mit ihm verabredet worden. Der Sklave 
geſtund es, und erklaͤrete, daß er gerne ſo lange bei 
ſeiner Gebieterin bleiben wolte, bis der Maure ange⸗ 
kommen wäre, wenn ihm der Day nur die Gnade 
erzeigen und feine Freiheit verfprechen wolte, ſobald 
der Maure die ſeinige haben wuͤrde. Ich ſagte zum 
Day, daß, wenn fie mir ihre Anſpruͤche haͤtten wiſſen 
laſſen, ich auf der Stelle darein gewilliget, und ſie das 
Getuͤmmel nebſt denen Ohrfeigen würden geſparet 
haben. Der Day war mit meiner Antwort zufrie⸗ 
den, und ſagte zu denen Beiſitzern alles, was man 
meine Perſon betreffend hoͤflich⸗ und verbindliches fa 
gen konte. Er befahl vor allen Dingen, daß die 
hundert und fuͤnf und ſiebenzig Piaſter wieder ſolten 
herausgegeben werden, und ſagte zu dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Sklaven, er ſolte mit ſeiner Patronin nach 
Hauſe gehen, befahl ihr auch, ihn als einen freien 
Menſchen anzuſehen, und ihm auf dieſem Fuſſe zu be⸗ 
gegnen. Sie richtete ſich auch volkommen gut dar⸗ 
nach, und nie hat ein Iranzoſe fo viele Liebkoſungen 
und ein ſo gutes Betragen, als er, genoſſen. 0 


Man meinet, daß die Chriſten, welche das Ungluͤk 
haben, Sklaven in der Barbarei zu ſeyn, daſelbſt 
auf die grauſamſte und unmenſchlichſte Weiſe geplaget 
werden. Es giebt Leute, die, um die Glaͤubigen zur 
Mildthaͤtigkeit aufzumuntern, mit Verſicherung der⸗ 
gleichen fromme Unwahrheiten vorgeben, und obgleich 
ihre Abſicht dabei gut, ſo bleibet ſie doch allezeit eine 

nwahrheit: ſie vergeſſen bei dieſer Gelegenheit, daß 

es nie erlaubt iſt, etwas Boͤſes zu thun, damit etz 
was Gutes daraus entſtehe. Ich bin in gleichem 
N Irthu⸗ 
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Irthume, wie viele andere, geweſen, und wuͤrde viel⸗ 
leicht noch darinnen ſteken, das ohngeachtet, was ich 
in denen andern Theilen des ottomanniſchen Rei⸗ 
ches, wo ich mich aufgehalten, bemerket hatte; was 
ich aber i in Tunis geſehen, das hat mich auf andere 
Gedanken gebracht. Man trift zwar Patronen an, 
die eine böfe Gemuͤthsart haben, hart, verdrieslich 
und auch grauſam, find, Wir finden in Europa 
Gebieter, die ſich nicht grosmuͤthiger betragen, und 
vielleicht barbariſcher, als die in Tunis, ſeyn wuͤrden, 
wenn ſie Sklaven hätten. Die Türken haben einen 
Eigennutzen darunter, wenn ſie die ihrigen ſchonen; 
es iſt bei ihnen Kaufmansgut; fie kaufen fie, fo wol⸗ 
feil als fie koͤnnen, und verkaufen fie, fo theuer, als es 
nur moͤglich iſt. Sie wuͤrden den Verluſt ihres Gel⸗ 
des befahren muͤſſen, wenn fie ihren Sklaven fo übel 
begegneten, daß fie krank würden, oder wol gar ſtuͤr⸗ 
ben. Welcher Rostaͤuſcher ſetzet wol die Pferde, fo 
er verkaufen will, auf ſchlechtes Futter, und giebet 
ihnen ſchlechte Wartung, durch viele Arbeit und Fa⸗ 
ſten? Eben ſo machen es die Einwohner in der Bar⸗ 
barei; ſie ſehen ihre Sklaven faſt auf eben dieſelbe 
Art an; ſie ſind zu vernuͤnftig, als daß ſie ſich des 
Nutzens berauben ſolten, den ſie ſich bei Verkaufung 
dererſelben verſprechen. Was dasienige anbetrift, 
wenn man ſaget, daß ſie dieſelbe durch Martern zwin⸗ 
gen, den muhamedaniſchen Glauben anzunehmen, 
ſo geſchiehet ſolches ſo ſelten, daß man es fuͤr eines 
derer auſſerordentlichſten Dinge anſehen kan. Die 
Andaͤchtige wuͤnſchen zwar eifrigft, Proſelyten zu ma⸗ 
chen; ſie verwenden aber nur Verſprechungen, Er⸗ 
mahnungen, und alles n an, ſonderlich 
Dritter Theil. Bb ver⸗ 
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verwitwete Frauensleute, welche ihren Sklaven ſehr 
oft den Antrag thun, ſie durch eine Heirath zu Her⸗ 
ren von ihren Guͤtern zu machen, wenn ſie nur Mu⸗ 
hamedaner werden wollen; dergleichen Beiſpiele 
ſind gewöhnlich, f 5 
Dasienige aber, was ich in Tunis geſehen, hat 
mich uͤberzeuget, daß dieſe Leute menſchlich ſind: 
enn ich bin Zeuge davon geweſen, daß, als unſere 
Sklaven auf denen Schiffen waren, und gutes Wet⸗ 
ter, unter Seegel zu gehen, abwarteten, kein Tag 
vorbei ging, da ſie ihnen Fahrzeuge mit Brodt, Wein, 
Fleiſch, Hühnern und Fruͤchten zuſchikten. Sie 
ſendeten ihnen Geraͤthſchaft; und, wenn dieſe Skla⸗ 
ven ans Land gingen, und ihre Patronen beſuchten, 
ſo war nichts zu gut, ſie damit zu bewirthen. Es 
fanden ſich ſogar einige darunter, die mich baten, 
ich moͤchte es nicht uͤbel aufnehmen, daß ſie bei ihren 
Patronen, bis daß fie eingeſchiffet würden, verblieben, 
und ich lies mirs gefallen, weil ich wuſte, daß ſie 
alda beſſer, als auf dem Schiffe, verpfleget wuͤrden. 
Ihre Patronen lieſſen fie mit ſich fpeifen, gaben ihnen 
Tabak, und begegneten ihnen, als wenn es ihre 
Kinder waͤren. Sie umarmeten ſie beim Abſchied⸗ 
nehmen, und verſicherten, daß, wenn ihre Geſchaͤfte 
oder das Ungluͤk, ſie nochmals in das Land fuͤhren 
wuͤrden, ſie frei zu ihnen kommen koͤnten, und wol 
aufgenommen werden ik Man muß geſtehen, 
daß die Sklaven ſich oft die uͤbele Begegnung ſelbſt 
zuziehen, die ſie durch ihr eigen Verſehen bekommen. 
Es ſcheinet, daß die Sklaverei ſie ihres Zuſtandes 
vergeſſen machet: Denn fie werden Raͤuber im hoͤch⸗ 
ſten Grade. Dieienige, ſo des Nachts nicht in denen 
8 In 2.5 Sklaven: 
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Sklavenbehaͤltniſſen eingeſchloſſen liegen, oder ver⸗ 
mittelſt gewiſſer mit denen Aufſehern verabredeten Bez 
dingungen heraus gehen, verwenden ihre ganze Zeit 
darauf, daß ſie die Stadt durchlaufen. Treffen ſie 
offene Haͤuſer an, ſo gehen ſie hinein, und nehmen 
alles mit weg, was ihnen in die Haͤnde faͤlt: Sie 
reiſſen die Mauren an denen Buden ein, und leeren 
ſie in einem Augenblike aus. Die Sklavenwaͤchter 
empfangen und verbergen ihren Diebſtahl, verhel⸗ 
fen ihnen zu dem Verkaufe deſſelbigen, weil ſie ihren 
Antheil davon haben. Inſonderheit fuͤgen ſie denen 
Juden das meiſte Uebel zu. Denn, weil dieſe elende 
Leute nicht Hand an einen Chriſten legen duͤrfen, 
und vor Gerichte faſt nicht gehoͤret werden, ſo giebt 
es ſo ruchloſe Sklaven, die ſich ſelbſt verwunden, 
und ſich ganz blutig vor ihre Patronen darſtellen, 
ia ſogar vor dem Day, und ſich beklagen, ſie waͤ⸗ 
ren einem berauſchten Juden begegnet, der ſie zur 
Annehmung des Judenthums ermahnet, und ſie habe 
toͤdten wollen, weil ſie ſich geweigert, ein ſo groſſes 
Verbrechen zu begehen: Gleich finden ſich andere 
Sklaven in Bereitſchaft, Zeugen abzugeben, und 
der Jude mag Himmel und Erde zu Zeugen ſeiner 
Unſchuld nehmen, und ſagen, daß die Sklaven ſeine 
Thuͤre erbrochen, ihn beſtohlen und ſogar geſchlagen 
haben, ſo findet er doch kein Gehoͤr, ia oftmals wird 
er zu einer rauhen Pruͤgelſuppe verdammet, allemal 
aber muß er eine groſſe Geldbuſſe geben, die Koſten 
des Wundarztes bezahlen, und den Patron des Skla⸗ 
ven wegen der Arbeit Schadlos ſtellen, ſo er durch 
die Verwundung des Sklaven verlohren hat. 


Bb a Es 
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Es iſt unglaublich, in welcher Verachtung die Ju⸗ 
den bei denen Muhamedanern ſtehen, und wie 
hart ihnen begegnet wird. Haben ſie einen Chriſten⸗ 
ſklaven, fo muͤſſen fie ſich hüten, daß fie ihm nicht 
übel begegnen, ohne daß fie Türken zu Zeugen feines, 
begangenen Verſehens haben; denn ſonſten werden 
ſie Eon ſtrenge gezuͤchtiget. Oftmals erklaͤret fie 
der Day frei, oder ziehet ſie zum Nutzen des Zolles 
ein. 4 

Am zehenden des Heumonates ſahen wir uns im 
Stande, auszuruhen, und hatten den Endſchlus ge⸗ 
faſſet, uns zwei bis drei Tage auf dem Lande zu erlu⸗ 
ſtigen; ich ſolte aber noch acht Sklaven, die mir am 
Herzen lagen, ausloͤſen. Ich hatte meine Ehre zum 
Pfande geſetzet, daß ich ſie ausloͤſen wolte, und aus 
der Urſache vergas ich ſie nicht ſo leicht, auch ward 
ich durch die oftmaligen Briefe, womit ſie mich er⸗ 
wuͤdeten, an mein Verſprechen erinnert: Solches 
waren Dom Gaſpar, der Ritter von Rolom⸗ 
biere und ſechs andere. Dieſer Ritter war aus 
Moulins im Bourboniſchen: Er hies Gabriel 
von Bayaux von Aolombiere von Gipſy. 
Er war ſchon lange malteſiſcher Ritter, und zu 
Endigung ſeiner Karavanen nach Malta gekommen. 
Er zog aber den Degen wider einen andern Ritter, 
verwundete ihn, und ward genoͤthiget, uͤber Hals 
und Kopf mit denen Rittern von Tonnerre und 
von Romilly am Boord zu gehen, die mit ihm 
gefangen und nach Tunis gefuͤhret wurden. Dieſe 
beiden leztern wurden kurz darnach losgekaufet. Der 
Kammerdiener des Ritters Komilly, Namens la 
Soreſt, verleugnete ſeinen Glauben, und wurde 

Bairam 
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Bairam genennet. Ein Feuerwerker von ſelbigem 
Schiffe folgte feinem böfen Beiſpiele nach, und ber 
kam den Namen Soliman. Sie gehoͤrten alle 
beide ſowol, als der Ritter, dem Mehemed Beig, 
der, bei Erkennung derer Verdienſte des Solimans, 
ihn zum Hauptman oder Rais über eines von feinen 
Schiffen machte, und Bairam war ſein Koch. Es 
iſt noͤthig, dieſe beide Renegaten zu kennen, ehe ich 
den Reſt von der Geſchichte des Ritters von Aos 
lombiere erzehle. Er war lange Zeit Sklave, und 
wuͤrde in der Sklaverei geſtorben ſeyn, wenn ich 
ſeine Loskaufung nicht uͤber mich genommen haͤtte. 
Mehemed Beig harte fein Loͤſegeld auf zwei⸗ 
kauſend, ſechshundert Piaſter angeſetzet; des Ritters 
Familie aber war ſo arm, daß er nicht mehr als 
ſechzehen hundert hatte bieten koͤnnen, und ſein Pa⸗ 
tron ihn nicht einmal anhoͤren wollen. Ich fing es 
aber folgendergeſtalt an, um ihn auf den Fus derer 
andern Sklaven zu ſetzen. Eines Tages ſtattete ich 
meinen Beſuch bei dem Soliman Rais ab, und 
bat mich bei ihm zur Mittagsmahlzeit. Ich lies 
dem Koche Bairam Nachricht davon geben, damit 
er uns ein gutes Gerichte zubereiten moͤgte, lies auch 
Wein und Liqueurs holen, unſere Gaͤſte aufzumun⸗ 
tern. Wir ſaſſen laͤnger als drei Stunden bei Ti⸗ 
ſche; es ward von verſchiedenen Sachen geſprochen, 
und ich fuͤhrte die Rede unvermerkt auf die Ebentheuer 
ihrer Reiſe und die Sache des Ritters. Ich ſagte 
zu ihnen, ich haͤtte von dieſem Menſchen in Frank⸗ 
reich reden gehoͤret, und man ſpraͤche ſehr uͤbel von 
ihm, daß er durch die Streitigkeit mit dem Ritter, 
welchen er verwundet, ſein Kreuz und ſeinen Rang 
4 Bb 3 verlohren 
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00 habe. Weiter fuͤhrete ich an, ich wuͤſte, 
daß fein Vater ihn dieſerwegen, auch weil er ein 
Narr und liederlicher Menſch waͤre, verſtoſſen habe; 
und feine Anverwandte, die ſich in armſeligen Umſtaͤn⸗ 
den befaͤnden, ihn in der Sklaverei wuͤrden umkom⸗ 
men laſſen, indem er weder Guͤter noch Ehre übrig 
haͤtte. Ich ſtellete mich an, als wenn es mir nicht 
bewuſt ſey, daß dieſe beiden Leute ihn kenneten, und 
fie waren die erſten, mir es zu ſagen. „ Warlich, 
yſagte ich alsdann zu ihnen, fo wiſſet ihr denn feine 
„Geſchichte; erzehlet ſie mir doch, wie ſie euch be⸗ 
vwuſt iſt, dieweil ihr ſaget, daß ihr gegenwärtig 
„waret. „ Der eine ſagte zu mir, er waͤre der 
Schifsfeuerwerker; „kund ich, ſagte Bairam, man 
„nente mich la Soreft, war Kammerdiener bei dem 
„Ritter von Romilly; wir wurden alle zuſammen 
„gefangen genommen. Weil dem alſo iſt, erwie⸗ 
vderte ich, fo. werdet ihr mir ein Vergnuͤgen machen, 
wenn ihr mir ſagen wollet, ob das, was davon iſt 
„gefprachen worden, ſich in Wahrheit fo verhält, 
Sie bekraͤftigten es, und erzehlten alles von Wort 
zu Wort, was ich eben zu ihnen geſagt hatte, gleich? 
ſam als wenn fie mir etwas neues erzehlten. „ Alſo 
viſt er nicht zum Ritter aufgenommen worden, ſagte 
vich 97 0 555 und das Kreuz, ſo er getragen hatte, 
vum es einweihen zu laſſen, dienet ihm alſo zu nichts? 
„Ohne Zweifel, ſagte der Rais; fein Unverſtand 
„und Entruͤſtung aber haben ihn um ſein Gluͤk ge⸗ 
Abracht. „ Hierauf trunken wir einmal, und ich 
brachte den Ritter wieder auf die Bahn, damit ſie 
ihre Lektion nicht vergeſſen ſolten, ich hatte auch das 
Vergnuͤgen, zu ſehen, wie fie ſelbige ſowol 0 
7 N N 1 hatten, 
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hatten, daß dieſe Geſchichte von ihnen EM zu kon; 
men ſchiene. 1 
Ich gieng fort, und war ſehr zufrieden, daß 
mein Vorhaben einen ſo guten Fortgang gewonnen. 
Des folgenden Tages, war der dreizehende des 
Heumonats, gleng ich um vier Uhr des Morgens 
aufs Schlos. Man war ſo gewohnt, mich um 
dieſe Zeit zu fehen, daß mir nicht ein Wort geſaget 
wurde. Ich gieng gerade nach des Days Zimmer 
hin. Die Thuͤre und Fenſter ſtunden offen, um 
dem guten Manne es luftig zu machen, der noch im 
Bette lag. Er ward in einem Augenblike angeklei⸗ 
det, verrichtete ſein Gebet, und kam in feinen Vor. 
hof, wo ich auf ihn wartete. Er ſezte ſich in einen 
groſſen italieniſchen Lehnſtuhl, lies mich in einen 
andern gerade gegen ſich über ſitzen, und ſo nahe an 
ſich ruͤken, daß unſere Kniee einander beruͤhrten. 
Alſofort ward das Fruͤhſtuͤk herbei gebracht. Sel⸗ 
biges beſtund in einem kleinen Frikaſſee von Schaafs⸗ 
fuͤſſen. Wir ſpeiſeten beide allein davon und trun⸗ 
ken Kaffee. Hernach frug er mich, wie weit wir 
mit unſern Geſchaͤften gefördert wären: da fagte ich 
zu ihm: „gnaͤdiger Herr, es beruhet nur noch au 
„Ihnen, daß alle Artikel des Vertrags nicht ſind 
vvolzogen worden, und wir uns nicht wol zufrie⸗ 
„den wegbegeben können. Ich bin daher nur ge⸗ 
„kommen, Sie von dem zu benachrichtigen, was 
„noch ruͤkſtaͤndig iſt. Es wuͤrde verdrieslich ſeyn, 
„daß, da Sie ſo vieles zur Beveſtigung des Frie⸗ 
„dens gethan, dieſer wegen einer Kleinigkeit folte 
„gebrochen werden; N 9 das wuͤrde ſicherlich ge⸗ 
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yſchehen, wenn wir einen einzigen Franzoſen hier 
„liefen. Meine Mühe würde verlohren ſeyn, und 
„ich duͤrfte nicht mehr dem Könige, meinem Gebie⸗ 
ver, vor die Augen kommen: denn meine Neider 
„und Feinde würden nicht unterlaſſen, zu fagen, daß 
ich die Volziehung derer Befehle meines Herrn vers 
vſaͤumet haͤtte; und mehr beduͤrfe es nicht, mich zu 
vndthigen, das Koͤnigreich und mein Vaterland mis 
„dem Ruͤken anzufehen. Sie haben bis anhero fo 
viele Guͤte für mich gehabt, daß ich hoffe, Sie wer⸗ 
„den mir noch ein Merkmal davon geben, und mir 
v die Ehre Ihres Schutzes bis ans Ende fortſetzen. 
„Sie ſind ia der Vater dieſer Republik, Sie ſind 
„der König und unumſchraͤnkte Beherrſcher der⸗ 
yſelben; Sie koͤnnen, ia Sie muͤſſen auch Gewiſſens. 
„halber ihr und Ihren Kindern, welches Ihre Une 
„terthanen ſind, die Ruhe und den Wolſtand 
vverſchaffen. 2 a 5 ö 


Der gute Mann fand ein Vergnuͤgen darinnen, 
mich reden zu hoͤren, das konte ich leicht merken. 
Er verſprach mir, alles zu thun, was in ſeinem 
Vermoͤgen ſtuͤnde, um mich froͤlich und vergnuͤgt 
zu machen, daher moͤgte ich ihm nur das Anliegen 
ſelbſt ſagen. Ich ſagte zu ihm, Sid Mehmed 
Ellaffi wolle mir einen franzoͤſiſchen Sklaven 
nicht ausliefern, ſondern gaͤbe ihn fuͤr einen malte⸗ 
ſiſchen Ritter aus, und ich erboͤte mich, durch 
gute Proben beweislich zu machen, daß es ſich da⸗ 

mit keinesweges ſo verhalte. Er habe zwar das 
Vorhaben gehabt; ein ſolcher zu werden, deswegen 

auch den nothwendigen Beweis feines Adels gefuͤhret, 

um 
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um in dieſen Orden aufgenommen zu werben; aus 
dieſer Urſache ſey er auch nach Malta gereiſet, und 
habe ein Kreuz getragen, um es einweihen zu laſſen. 
Sein Patron, alle Sklaven, mit einen Worte, die 
ganze Stadt, hielten ihn zwar fuͤr einen Malteſer⸗ 
ritter; das ungeachtet ſey er es aber nicht, daher 
muͤſſe er auch, gleich denen andern, ausgeliefert wer. 
den, weil er ein Franzoſe, und wie die andern in 
dem Friedensvergleiche begriffen ſey. „Solte das 
„wol moͤglich ſeyn, ſagte der Day zu mir, daß 
vdieſer Menſch kein Ritter iſt? Man hat ihn ja mit 
„einem Kreuze gefangen genommen, iederman nen⸗ 
„net ihn den Herrn Ritter, und die beide zugleich 
mit ihm gefangene Ritter erkanten ihn dafür, 
„Unterdeſſen weis ich, daß ihr allezeit nach der ge⸗ 
vnaueſten Wahrheit mit mir geredet habet, man 
„muß daher zuſehen, ob es anietzo von euch gleicher. 
vmaſſen geſchiehet. „ ei e 


Ich ſagte: „Gnaͤdiger Herr, es iſt wahr, er 
yhat die Eigenſchaften, Ritter zu werden. In dies 
vſem Vorhaben war er auch nach Malta gereiſet, 
„und hat ein Kreuz getragen, um es daſelbſt einwei⸗ 
uhen zu laſſen; weil er aber in der Entruͤſtung den 
„Degen wider einen Ritter gezogen, und denfelßen 
„verwundet hat, welches in dieſer Religion für ein 
»groffes Verbrechen gehalten wird, fo iſt er vertrie⸗ 
„ben, und auf feiner Ruͤkkehr nach Frankreich ges 
„fangen worden., Der Day frug mich, was für 
Beweis ich von dem, ſo ich anietzo geſaget, anfuͤhren 
koͤnne, und wenn ich nur zwei Zeugen haͤtte, die 
eben das zu ihm ſagten, ſo wolle er mir den Ritter 
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ausliefern laſſen, wenn ihn auch ſein Patron in ei⸗ 
nem Bokshorne verborgen haͤtte. Ich verſezte, es 
waͤre ſolches ſo gewis, daß ich es ihm ſelbſt durch 
Leute beweiſen wolte, die mir koͤnten verdaͤchtig ſeyn, 
und baͤte ich ihn daher, daß er zwei Renegaten des 
Mehmed Beig wolle holen laſſen, die mit ihm zu⸗ 
gleich gefangen worden, ſie rechtlich uͤber das, was ich 
eben zu ihm geſaget, befragen und nach ihrem Verhoͤr 
mir Recht ſprechen. Der Day ſchikte auf der Stelle 
hin, Soliman Rais und den Koch Bairam zu 
holen. Ich verbarg mich in einer kleinen Kammer, 
als ich hoͤrete, daß ſie angekommen waren. Sie 
kuͤſſeten dem Day beim Eintritte die Hand, traten 
ein wenig ruͤkwaͤrts, und blieben mit gekreuzten Haͤn⸗ 
den uͤber dem Bauche vor ihm ſtehen. Nachdem der 
Day anfangs von vielen Dingen mit ihnen geredet 
hatte, kam er geſchikt auf den Ritter zu ſprechen. 
Sie ſagten ihm eben daſſelbe, und faſt mit eben 
denenſelben Worten, als ich es ihnen geſaget hatte. 
Als der Day ihr Zeugnis bekommen, lies er ſie 
wieder von ſich, und ſagte: „Gehet, und erinnert 
zeuch des Zeugniſſes wol, das ihr iezt vor mir ab⸗ 
v geleget habet, Nachdem fie weggegangen waren, 
kam ich wieder zu dem Day herein. Er ſagte zu 
mir, er habe nie etwas anders, als Wahrheit und 
Gerechtigkeit, in alle dem gefunden, was ich zu ihm 
geſaget, und wenn ich es verlangte, wolle er nach 
dem Mehmed Beig ſchiken. Ich antwortete, es 
ſey nicht noͤthig, daß er ſich dieſe Mühe gäbe, ich 
wolte ihn ſelbſt in zwei Stunden herbringen. 
Ich gieng alſobald zu dem Mehmed Beig hin, 
und traf ihn eben aus dem Bette ſteigend an. Er 
Bi hatte 


* 
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hatte die ganze Nacht geſchmauſet, klagte über 
Kopfſchmerzen, und war nicht ſonderlich aufgeraͤumt. 
Er lies das Fruͤhſtuͤk herbringen, welches er mit 
einem groffen Glaſe Brandtwein anfieng, worauf 
er eine Zwiebelſuppe ſpeiſete, drei oder vier Trunk 
Wein zu ſich nahm, und wieder aufgeraͤumt wurde. 
Alsdann ſagte ich laͤchelnd zu ihm, ich haͤtte mit ihm 
eine Rechtsſache vor dem Day zu fuͤhren, und baͤte 
ich ihn, er wolle mir dahin folgen. Er nahm ſol⸗ 
ches fuͤr einen Scherz auf, und ſagte, er wolle da⸗ 
hin gehen, und ich koͤnte ihm folgen. Wir ſezten 
uns zu Pferde, und ritten nach dem Schloſſe. Als 
der Day uns zuſammen ankommen ſahe, ſieng er 
an zu lachen. Er gruͤſete uns, ein ieder nahm 
Plaz, und er frug mich, indem er ſich an mich 
wendete, ob ich noch etwas in Tunis zu verrichten 
habe, und weswegen ich die Abreiſe aufſchoͤbe? 
Ich antwortete, weil ich noch einen Rechtshandel 
mit Mehmed Beig abzuthun haͤtte, und wären 
wir zuſammen gekommen, ihn zu erſuchen, er wolle 
das Urtheil darin ſprechen. % e 


Mehmed Beig glaubte es waͤre nur ein Spiel, 
den Day zu ergoͤtzen, und begrif die Anforderungen 
nicht, die ich haben koͤnte. Ich wendete mich aber 
an den Day, und ſagte: „Gnaͤdiger Herr, ich 
„verlange den Sklaven, fo der Ritter genane wird, 
„von dem Mehmed Beig ;,, führte auch alsdann 
dasienige an, was ſchon oben iſt beruͤhret worden. 
Meine Rede benahm dem Mehmed die Luſt zu 
lachen. Er antwortete mir ernſthaft, wenn die 
Sache recht waͤre, ſo wolte er mir ihn gerne 2 5 

5 De 


4 
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Daf ſagte der Day zu ihm, es wäre felbiger ohne 
Widerrede Ritter von Frankreich; es kaͤme aber 
hierbei auf die Frage an, ob er ein Malteſerritter 
ſey, oder nicht, und darzu gehoͤre guter Beweis. 
„Ich antwortete, ich wolte, um die Gerechtigkeit meiner 
„Anforderung zu zeigen, und daß mir in dieſer Sache 
„nichts verdächtig ſey, keine andere Zeugen anführen, 
„als die Bediente von feiner Parthei; „ und indem 
ich mich ſogleich an den Soliman Rais, der ſeinen 
Gebieter begleitete, und, wie ſchon gedacht, Feuer⸗ 
werker auf dem Schiffe geweſen war, worinnen der 
Ritter mit ihm war gefangen worden, wendete, 
ſagte ich zu ihm: „Soliman Rais, ich glaube, 
„daß eure Religion eben ſowohl, als die meinige, 
„das Luͤgen verbietet, und befehle euch, die Wahr⸗ 
„beit zu ſagen. Die Gerechtigkeit iſt Gottes Arm, 
„fie iſt blind und ſiehet niemandes Perfon an. Ich 


„will glauben, daß ihr deswegen nur die Religion 


„verändert habet, um ordentlicher zu leben. Achtet 
„nun nicht darauf, ob ihr vor oder gegen euren Ge. 
„bieter reden werdet. Ihr ſtehet vor Gottes Ange⸗ 
„fichte, und vor demienigen, welchen er zur Hand⸗ 
„habung der Gerechtigkeit in dieſem Koͤnigreiche ein. 
„geſetzet hat. Saget, ich bitte euch, was ihr nach 
„eurem Gewiſſen von dieſem vermeinten Ritter wiß 
„fe, und unterdeſſen, da ihr redet, wird der Herr 
„Day die Guͤte haben, und Bairam holen laſſen, 
„der des Mehmed Beigs Koch iſt, damit auch er 
„ſagen koͤnne, was ihm von dieſer Sache bewuſt 
viſt, weil er ſich in eben demſelben Schiffe befun⸗ 


ä „den bat. 25 


Soli⸗ 
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Soliman Rais ward ganz verwirret. Er hat⸗ 


te dem Day ſein Wort deshalb gegeben, und war 
dieſer ein Mann, der ihn zu der Erfuͤllung deſſelben 


— 


anhalten konte; daher hätte er gewuͤnſcht, weit da⸗ 
von entfernt zu ſeyn, und befuͤrchtete ſehr, davon nicht 
entlediget zu werden, wie es doch geſchahe. Er hat. 
te mit dem Day und ſeinem Gebieter zu thun. Der 


Dap drung auf die Antwort. Nach einem Still⸗ 


ſchweigen von einigen Minuten, in welchen ihm die 
Gegenwart ſeines Gebieters den Mund ein wenig ver⸗ 
ſchlos, fing er endlich zu reden an, und ſagte, ins 
dem er ſeinen Herrn anſahe, es ſey wahr, daß 
Mehmed Beig fiel ihm in die Rede und ſagte zu dem 
Day, auf mich mit der Hand zeigend: „Dieſer Teu⸗ 
„fel hat mich ſchon lange geplaget, dieſen Ritter zu 
„haben; ich ſchenke ihm denſelben; und damit ich 
„nichts mehr mit ihm zu thun haben möge, ſo uͤber⸗ 
„taffe ich ihm auch noch drei andere Sklaven, wel⸗ 
y ches feine Savoyarden find, und doch vorgeben, 
„von Antibes in Provence zu ſeyn; das thue ich 
„aber auf die Bedingung, daß er mir ſelbſt ihr Loͤ⸗ 
yſegeld bringe, und mit mir zu Mittage ſpeiſe. Sehr 
„gern, antwortete ich ihm; ich will meine Dankſa⸗ 
„gung bei der Tafel abſtatten, und Sie ſollen beken⸗ 
nen, daß ich dasienige, was Sie mir ſchenken, wol 
gewonnen habe. „ a 9 e 


Der Day lies mich laͤchelnd von ſich, und blieb 
noch lachend mit dem Mehmed zuſammen, indem 
er von mir auf eine ſehr vortheilhaftige Weiſe redete, 
wie mir von Leuten, die bei dieſer Unterredung zuge⸗ 


gen waren, iſt erzehlt worden. Ich erwartete den 


Meh⸗ 


* 
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Mehmed in feiner Wohnungs als ich daſelbſt ange⸗ 


langet war, ſchikte ich meine Leute hin, und lies fies 


benhundert Piaſter holen, welches der Werth fuͤr die 
mir auszuliefernde vier Sklaven war. Ich zahlte ſie 
an ſeinen Schazmeiſter aus, der ſie nachzaͤhlte 
und in einen Sak that, den er verſiegelte, um fie ſei⸗ 
nem Gebieter einzuhaͤndigen. Mehmed Beig hielte 
ſich bey ſeinem Bruder bis zu Mittage auf. Als 
Soliman Rais ganz bleich und uͤbel ausſehend nach 
Haufe kam, ſagte er zu mir, ich Hätte ihn in Ungluͤk 
ſtuͤrzen wollen, da ich ihn zur Ablegung eines Zeug⸗ 
niſſes angehalten, das dem Nutzen feines Gebieters 
ſo entgegen waͤre. Ich gab ihm aber zu verſtehen, 
daß, weil er nur nach der Wahrheit gehandelt, ihn 
Gdtt unmoͤglich habe verlaſſen koͤnnen; lies ihm hier⸗ 
auf ein Glas Brandtwein trinken, ſo ihn wieder zu⸗ 
recht brachte. Mehmed Beig that mir bei ſeiner 
Ankunft den Vorwurf, daß ich ihn um dreikauſend 
Piaſter braͤchte: ich erwiederte aber, Gott werde 
ſie ihm mit groͤſſern Zinſen wieder erſtatten, und da⸗ 
für. wolte ich Buͤrge ſeyn. Hierauf lies ich den Sak 
mit denen ſiebenhundert Piaſtern herholen. Er lies 
ihn in ſein Zimmer tragen, und wir ſezten uns zur Tas 
fel. Selbige war auf dem Erker eines Zimmers, das 
nach der Straſſe gieng, zugerichtet. Ich ſezte mich 
ans Fenſter, damit ich friſche Luft haben, und die 
Voruͤbergehende ſehen koͤnte. Ich ſas gerade gegen 
dem Beig uͤber, und Soliman Rais, der Renegat 
von Toulon, befand ſich am andern Ende. Dieſer 
war Viceadmiral von des Beigs Schiffen. 
Wir trunken und ſpeiſten, wie gewoͤhnlich. Nach⸗ 
dem der Beig getrunken hatte, fieng er an zu fingen, 
* 8 } ir 
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Wir thaten desgleichen, und frei heraus zu reden, ſo 
hatte ich Urſach zu ſingen: denn ich hatte eben einen 
Sieg erhalten, worzu ich kein ſonderliches Vertrauen 
trug. Ich ſagte zum Beig, daß, da ich ihm vier 
Sklaven bezahlet, es mich Wunder naͤhme, daß er 
mir ſie nicht ausliefern lieſſe. Alſobald ſchikte er ei⸗ 
nen Diener nach dem Sklavenhauſe, ſie herbei zu ho⸗ 
len. Ich ſahe ſie alle viere, von Furcht eingenom⸗ 
men, anlangen, weil ſie der Sklavenwaͤrter auf eine 
ſehr rauhe Art herbei gefuͤhret hatte. Ich vernahm, 
daß der Ritter ſeine Kette noch an hatte. Ich ſagte 
es daher dem Beig. Er gerieth daruͤber in Zorn, 
lies den Waͤrter herauf holen, und drohete, ihm 
den Kopf abſchlagen zu laſſen; befahl ihm darauf, 
ſchleunig nach dem Sklavenhauſe zu gehen, ſie ihm 
abzunehmen, und ihn zuruͤk zu bringen. Die drei 
Savopyarden blieben im Hofe, ohne zu wiſſen, was 
man mit ihnen anfangen wolte, eben ſo auch der Rit⸗ 
ter, der dieſe Zuruͤkſendung fuͤr ein ſchlechtes Zeichen 
anſahe. Einige Minuten darnach kam er ohne Ket⸗ 
ten wieder zurük, war aber ſo blas und niedergeſchla⸗ 
gen, daß er kaum ſtehen konte. Als man es nun dem 
Beig angeſaget hatte, daß fie alle viere im Hofe waͤ⸗ 
ren, lies er fie herauf holen, wendete ſich zu dem Rit⸗ 
ter, und ſagte: „Kommet und kuͤſſet dieſem Manne 
„Die Hand; auf mich zeigend; ihr habt eure Freiheit 
„nur GOtt und ihm zu danken; huͤtet euch aber, nie 
„undanfbar zu ſeyn, für die Wolthat, die er euch er⸗ 
„wiefen hat: denn Gott haſſet die Undankbarkeit am 
yhoͤchſten und würde euch ſtrafen. , Ich wolte nicht 
zugeben, daß ſie mir die Hand kuͤſſen, ſondern ſagte 
zu ihnen, fie ſolten die Weſte ihres Gebieters kuͤſſen, 
welches 
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welches ſie thaten; endlich aber muſte ich, Be 
Herrn zu gehorſamen, es geſchehen laſſen. u 


Er lies denen drei Savoyarden zu trinken ge. 
ben, und machte dem Ritter ein Zeichen, ſich an die 
Tafel zu ſetzen. Ich ſezte ihn neben mich. Der 
Beig reichte ihm auf eine ſehr gnaͤdige Weiſe Fleiſch, 
und ſagte zu ihm: „ihr habet von Natur eine Eigen⸗ 
„haft, an meiner Tafel zu ſpeiſen. Ihr ſeyd Rit⸗ 
„ter, das weis ich wol; aber dieſer Teufel da hat 
„mich heute zu dem Verluſte eines Rechtshandels 
„von dreitauſend Piaſtern gebracht, daher will ich ihn 
Hauch an eurer Stelle behalten. „ Ich verſezte, das 
wolte ich wol, denn ich koͤnte bei keinem hoͤflichern 
Manne ſeyn. Dieſer arme Ritter war dergeſtalt er. 


ſchroken, daß er nicht eſſen konte; ich lies ihm ein 


groſſes Glas voll Wein rein austrinken, und bat den 
Beig um Vergünſtigung, daß er fich nach unſerer 
Wohnung begeben dürfe. Ich bat ihn, an den 
Herrn duͤ Moulin zu ſagen, daß ich an ſeiner Stelle 
geblieben ware. Wir verblieben ſo lange an der Ta. 
fel, bis Mehmed des Schlafengehens benoͤthiget 
war. Alsdann kehrte ich nach unſerer Wohnung zu- 
ruͤk, und erfuhr, daß Herr duͤ Moulin mit feinen 
Hofleuten auf das aͤuſſerſte beſtuͤrzt worden, als fie’ 
den Ritter und die drei Savoyarden hätten an⸗ 
kommen geſehen. Sie ſahen felbige für Geſpenſter 
an, die ſich ihnen vor Augen ſtelleten, und zweifel⸗ 
ten zn dem, was ſie ſahen. Ich fand ſie noch in der 
Beſtuͤrzung bey meiner Ankunft. Herr duͤMou⸗ 
lin machte mir ein Kompliment daruͤber, wobei er 


+ feiner a ungeachtet, nicht entbrechen 
konte, 
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konte, ſeine Eiferſucht hervorbliken zu laſſen. Nun 
war Dom George noch zuruͤk; aber niemand re⸗ 
dete mit mir davon, und ich hielte es nicht fuͤr dien⸗ 
lich, zu ſagen, was ich fuͤr ihn zu thun im Sinne 
hatte. Obgleich das Loͤſegeld für dieſe arme Skla⸗ 
ven ausgezahlet war, und ſie ſich in einer völligen 
Freiheit befanden, hielten fie ſich doch fo wenig ſicher, 
daß ſie nach dem Schiffe gehen zu duͤrffen baten; ſie 
wurden auch auf der Stelle dahin geſendet. 

Ihre Ankunft auf dem Schiffe verurſachte eben 
eine ſolche Beſtuͤrzung als in des Konſuls Hauſe, und 
erwekte daſelbſt ein Freudengeſchrei und eine ſo groſſe 
Froͤlichkeit, als ſie bei denen Sklaven von andern 
Nationen Verdrus verurſachte, welche wol ſahen, 
daß Mehmed Beig ſich des bei dem Ritter gehab. 
ten Verluſtes an ihnen zu erholen ſuchen wuͤrde. Als 
Dom George die Befreiung des Ritters erfuhr, 
zweifelte er nicht mehr daran, daß die ſeinige auch 
moͤglich waͤre; er lies ſich aber aus Unbedachtſamkeit 
auf eine ſolche Weiſe daruͤber heraus, welche dem 
RKuchuk Murad wieder vorgebracht wurde, dem 
es ſo ſehr verdros, daß er ihm ſagen lies, er wolte 
ihn, ſobald wir weggeſeegelt waͤren, in einem Ker⸗ 
ker bei denen Fuͤſſen aufhaͤngen laſſen. Nun wuſte 
er, daß fein Patron ein gemalt» und grauſamer Mann 
war; daher that dieſe Drohung eine fo. groſſe Wuͤr⸗ 
kung bei dieſem armen Prieſter, daß er an mich ſchrieb, 
wenn ich ihn nicht aus ſeiner Sklaverei befreiete, er 
ſeinem Patrone die Muͤhe ſpahren wolle, ihn auf die 
Weiſe toͤdten zu laſſen, womit er ihn bedrohet haͤtte, 
und wollte er ſich vor dem Altare im Sklavenhauſe 

Dritter Theil. Ce die 
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die Kehle abſchneiden. Dieſer Vorſaz erwekte ein 
Schreken bei mir. Ich ſchrieb ſo ſtark, als ich konte, 
an ihn, um ihn davon abzubringen: denn ich hatte 
bemerket, daß ihm ſeine Gefangenſchaft das Gehirn 
ſehr verwirret hatte. Unterdeſſen verſicherte ich ihn, 
daß, wenn er vernünftigere und feinem Stande gleich⸗ 
foͤrmigere Endſchluͤſſe faſſete, ich mich anheiſchig ma⸗ 
chen wolte, ihn in dreien Tagen auf freien Fus zu ſetzen, 
und ich ohne ihn nicht von Tunis abreiſen würde; 
er muͤſſe aber geheim ſeyn, und ſich vor niemanden 


herauslaſſen. 8 
Das ohngeachtet hoͤrete er nicht auf, mich durch 
ſeine Briefe zu ermuͤden. Ich bekam drei bis viere 
täglich von ihm. Ich endſchlos mich, zu ihm zu ge⸗ 
hen, obgleich die Sache faſt unmoͤglich war, wegen 
des Verbots, das ſein Patron denen Sklavenwaͤr⸗ 
tern gegeben hatte, ihn mit niemanden reden zu laſ⸗ 
ſen. Immittelſt ſuchte ich doch Gelegenheit darzu. 
Am ſechzehenden des Heumonats ſtelte ſich ſolche glüfs 
lich dar. Ich begegnete um neun Uhr des Mor⸗ 
gens einem von denen ſechs Janitſcharen, die wir 
von Marſeille mit genommen hatten, und dem ich 
auf dem Schiffe hoͤflich begegnet war. Wir um⸗ 
armten uns; ich konte leicht merken, daß er betrun⸗ 
ken war, und nahm ſein Anerbieten mit Vergnuͤgen 
an, daß ich mit ihm eine Flaſche Wein in dem Skla⸗ 
venhauſe ausleeren moͤgte. Wir giengen dahin, 
und ſezten uns an den Tiſch. Dom George, der 
davon Wind bekam, gieng vor mir vorbei, und gab 
mir ein Zeichen, das ich durch ein anderes beantwor⸗ 
tete, woraus er abnehmen konte, daß ich ihn verſtan⸗ 
2: den 
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den hatte. Wir blieben bis zum Mittage fißen, 
welches die Zeit iſt, da die Tuͤrken zum Gebete ge⸗ 
hen. Alle dieienige, ſo dahin wollen, begaben ſich 
hinweg. Das groſſe Thor zum Sklavenhauſe ward 
verſchloſſen, und das kleine Pfoͤrtgen nur offen gelaſ⸗ 
ſen. Mein Janitſchare war am Tiſche eingeſchla⸗ 
fen. Ich verlies ihn, und gieng in die Kapelle, wo 
Dom George auf mich wartete. Ich ſagte ihm, 
was er antworten ſolte, wenn ich ihn vor den Day 
fordern lieſſe, und er muſte es aufſchreiben, damit 
er ſich deſſen beſſer erinnern koͤnte. Er hatte Geld, 
und gab mir, was er davon bei ſich trug. Ich ſagte 
ihm auch, was die drei daͤniſch⸗ oder ſchwedi⸗ 
ſchen Sklaven antworten ſolten, und kehrete wieder 
zu meinem Janitſcharen um. Ich wekte ihn auf, 
wir trunken noch einige mal, und giengen mit groſſen 
Freundſchaftsbezeugungen fork. Am Abend ſchikte 
ich zween von unſern Sklaven mit einem Zettel an 
Dom George, nach welchem er ihnen ſein uͤbriges 
Geld zuſtellete, das ſich faſt auf zwei tauſend Pia. 
ſter belief. ee 


Des folgenden Tages, war der ſiebenzehende des 
Heumonats, gieng ich hin, mit Mehmed Beig zu 
fruͤhſtuͤken. Er wurde aufgeraͤumt, nachdem wir 
einige mal getrunken hatten, und frug mich, ob wir 
mit allen unſern Geſchaͤften zu Ende waͤren. Ich 
antwortete, alle unſere Sklaven waͤren am Boord 
gebracht, auffer vieren, die ſich in Kuchuk Mu⸗ 
rads Haͤnden befaͤnden, und waͤren ein Prieſter von 
Pignerol, und drei Matroſen von Duͤnkerken, die 
Auchnf zu Italienern und Sollaͤndern machen 

2 wolte; 
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wolte; es ſey verdrieslich, daß ein Menſch, als 
Kuchuk, der einzige in einem groſſen Koͤnigreiche 
ſeyn ſolte, der dem Schluſſe eines Vertrages, wo. 
durch zwei groſſe Staaten vereiniget wuͤrden, eine 
ee im Weg legete. „Sie, gnädiger Herr, 
vſagte ich, haben ſich durch eine unvergleichliche 
„Grosmuth, und in der Abſicht auf das algemeine 
9 Beſte, ihrer beſten Sklaven beraubet. Soll denn 
„wol ein Menſch, der fo weit unter Ihnen iſt, eine 
„Hindernis an dem gluͤklichen Friedensſchluſſe ſeyn, 
„das groſſe Beiſpiel ohngeachtet, welches Sie mit 
„allen Groſſen des Staats ihm gegeben haben 2, 
Ich bat ihn, er wolle das, was ich ſagte, ſeiner Ach⸗ 
tung wuͤrdigen, und eine fo himmelſchreiende Unge⸗ 
rechtigkeit nicht dulden. „Ich will ſie auch nicht 
„dulden, ſagte er ganz zornig zu mir; ich will nicht 
leiden, daß dieſer Jude, dieſer Ungläubige, unſer 
yſpotten ſoll, wenn ihr werdet abgereiſet ſeyn. Ge⸗ 
„het mopzenfruͤh um fuͤnf Uhr zu dem Day: verlan⸗ 
„get Gerechtigkeit von ihm, ich will mich auch dahin 
„begeben, und ihr werdet ſehen, wie ich mir euren 
„Mutzen werde angelegen ſeyn laſſen. Ihr habet 
„mich um eine Rechts ſache von drei tauſend Piaſtern 
„gebracht, ich will euch zu dem Gewinſte einer an. 
„dern verhelfen, und es thut mir leid, daß fie nicht 
„auch von groſſer Wichtigkeit ift.,, Ich dankete 
ihm nach b.ften Vermoͤgen, und fand mich bei der 
Abendmahlzeit wieder bei ihm ein. Waͤhrender 
Mahlzeit erinnerte ich ihn an ſein Verſprechen, und 
bat, er moͤgte ſich zu der angeſezten Stunde aufwe. 
ken laſſen. Am Abend ſagte ich zu dem Herrn du 
Moulin, daß, wenn er ſehen wolte, wie man in 
der 
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der Türkei die Rechtsſachen abhandele, ich ihn auf 


den folgenden Tag darzu einluͤde. 


Wir begaben uns des ade Tages um fünf 
Uhr nach der Esquiffe, und trafen den Day im 
Gehoͤrſaale an. Er frug uns, ob wir kaͤmen, Ab⸗ 
ſchied von ihm zu nehmen. Ich antwortete, wir 
wuͤrden nichts mehr zu verrichten haben, ſobald 
wir vier Sklaven ausgeloͤſet hätten, die ſich bei Au: 
chuk Murad befaͤnden, der fie uns aber nicht aus⸗ 
liefern wolte, nachdem ich ſchon vielmals deshalb in 
ihn gedrungen und ihm das Geld dargeboten haͤtte; 
wir baͤten alſo, er wolle uns zum Rechte verhelfen. 
Ich legte ihm meine Gründe vor. Mehmed 
Beig unterſtuͤtte fie ſtark, und bat den Day, daß 
er den Auchuk Murad wolle holen laſſen. Die. 
ſes ward augenbliks ins Werk gerichtet. Zwei 
Chaouy fuͤhreten ihn herbei, und fobald er erſchiene, 
befahl ihm der Day, ohne ſich die Muͤhe zu geben, 
ihn anzuhoͤren, daß er dieſe vier Sklaven darſtellen 
ſolte. Man lies fie holen. Der Day bat den 
Herrn duͤ Moulin, ſie ſelbſt zu befragen. Dom 
George redete franzoͤſich. Er antwortete ſehr 
gut, odgleich zitternd, auf die ihm vorgelegte Fra⸗ 
gen, und ſezte hinzu, daß, wenn man ihm ſeine 
Briefſchaſten wiedergeben wolte, er mit ſeinem Tauf. 
ſcheine und Briefen ſeiner prieſterlichen Wuͤrde, be⸗ 
weiſen koͤnte, daß er ein geborner Unterthan des Kö» 
niges in Frankreich ſey. Die Schweden ant. 
worteten geſezt, ſie waͤren in Duͤnkerken geboren, 
daher fie der Day auch fuͤr Franzoſen erklaͤrete, 
und zween Chaouß befahl, daß fie aufs Schif ſolten 

N e gebracht 
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gebracht werden. Ich lies einige von unſern Be⸗ 
dienten, die uns gefolget waren, mit ihnen gehen. 


Sie giengen nach dem Sklavenhauſe, nahmen ihre 


Kleider und wurden ſo gleich zu Schiffe gebracht, da 
wir unterdeſſen in einem lebhaften Streite mit Aus 
cut Murad g Er ſchrie, als wenn 
man ihm das Fell über die Ohren gezogen hätte, rief 
Gott zum Zeugen an, daß man ungerecht mit ihm 
verfahre, und als er ſahe, daß er kein Gehoͤr fand, 
kehrte er dem Day ungeſtuͤm den Ruͤken zu, und 
gieng, ohne ihn zu begruͤſſen, weg. Hieruͤber ward 
der gute Mann ganz verdrieslich, ſchikte Chaouxe 
nach ihm, die ihn zuruͤkſuͤhreten. Der Day ſchalt 
ihn einen Juden und Beſoffenen, befahl auch, daß 
man ihm ſolte Stokſchlaͤge geben. Kuchuk aber 
warf ſich dem Day zu Fuͤſſen, bat um Gnade, kuͤſte 
ihm die Hand, und gieng fort. Ich ſchikte hin und 
lies ſiebenhundert Piaſter holen, als das Löſegeld für 
die vier Sklaven. Als ſie gebracht wurden, ſchikte 
der Day zu dem Kuchuk und lies ihm ſagen, er 
ſolte kommen und ſein Geld in Empfang nehmen. 
Seine Antwort fiel fo: er wolte kein Geld haben,. 
Daher befahl der Day, daß es eine gewiſſe Zeit in 
Divan verwahrlich liegen bleiben, und nachher zum 
Beſten der Republik eingezogen werden ſolte. Her» 
‚ nad) fagte er zu mir: es iſt beffer, daß ihr es mit⸗ 
nehmet, und es wiederbringet, wenn der Divan 
wird verſamlet ſeyhn. Wir dankten dem Day für 
das uns geſprochene Recht, und giengen weg. 
Sobald ich des Mittages geſpeiſet hatte, gieng 
ich nach dem Divan, in Begleitung zweier Edelleu⸗ 
te und des Schiſsfaͤhndrichs. Die Truppen waren 
x \ alda 
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alda wichtiger Sachen halber verſamlet. Ich mach 
te dem vorſitzenden Aga mein Kompliment; er ſas 
in einem Lehnſtuhle, am Ende eines langen Ganges. 
Ich ſagte zu ihm, ich kaͤme auf Befehl des Days, 
ihm ſiebenhundert Piaſter auf Rechnung Kuchuk 
Murads einzuhaͤndigen, als den Werth von vier 
franzoͤſiſchen Sklaven, welchen er nicht haͤtte an⸗ 
nehmen wollen. Kaum hatten die Soldaten das ge⸗ 
hoͤret, was ich zu dem Aga ſagte, da ſie alle ein Ge⸗ 
ſchrei wider mich erhuben, gleichſam als wenn ſie 
mich haͤtten erwuͤrgen wollen. Buchuk Murad 
hatte ſie ſo ſtark wider mich aufgehetzet, daß meine 
Leute glaubten, man würde mich in Stuͤken zerreiſ⸗ 
ſen; daher entflohen ſie, und brachten dem Herrn 
duͤ Moulin die Zeitung, daß ich ganz gewis im 
Divan ſey ermordet worden. Ob ich gleich die Ge⸗ 
fahr wol ſahe, worinnen ich ſchwebte, ſo nahm ich 
mich doch in Acht, einigen Kleinmuth bliken zu laſ⸗ 
fen; aus Vorſicht aber ſtellete ich mich neben den Aga, 
und lies dieſe auffeßige Soldaten fo lange fehreien, 
als ſie wolten: und als ich ſahe, daß ſich das Ge⸗ 
tuͤmmel ein wenig legte, fo ſchrie ich auch meinerſeits: 
Gott, ſchaffe Recht; und indem ich mich zu dem 
Haufen wendete, ſagte ich zu ihnen, es wäre fünfs 
hundert Menſchen ein leichtes, einen einzigen Unbe⸗ 
wafneten umzubringen; der aber nichts befuͤrchtete, 
weil er ji) auf die Treue und Glauben eines Frie⸗ 
densvergleiches verlaſſe, der von beiden Seiten be⸗ 
ſchworen und volzogen worden; ich haͤtte nichts ge⸗ 
than, was ſie nicht ſelbſt, wenn ſie an meiner Stelle 
geweſen, wuͤrden gethan haben; ich haͤtte mich mit 
aller denen Staatsbedienten der Republik und denen 


Ce 4 Privat- 
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Privatperſonen gebuͤhrenden Wolanſtaͤndigkeit aufge⸗ 
führer. Als das Getuͤmmel wieder von neuem an⸗ 
gieng, ſo frug ich ſie, an wen ſie verlangten, daß ich 
mich wenden ſolte, weil ihr Getuͤmmel verhindere, 
daß ich von einer fo groſſen Menge nicht fönte gehö⸗ 
ret werden. Sie ſchrien, ich ſolte mit dem Aga 
ſprechen, und ſchwiegen ſtille. Alsdann ſtellete ich 
dem Aga meine Gruͤnde auf eine Art vor, die ihm 
ein Genuͤgen that. Er ſagte zu mir: Es iſt genug; 
und nachdem er ein Stilſchweigen anbefohlen, redete 
er dieſe Aufruͤhrer ſo ſtark und nachdruͤklich an, daß 
ein groſſer Theil von denen, welche als die hitzigſten 
ausſahen, vergnuͤgt ſchienen. Ich bat den Aga, er 
wollte das Geld in Empfang nehmen laſſen, und er be⸗ 
fahl dem Vifitator, es zu zaͤhlen. Er that es; das Geld 
ward in einen Sak gethan, verſiegelt und dem Schaz⸗ 
meiſter zugeſtellet, daß er es dem Kuchuk geben 
ſolte, wenn er es verlangen wuͤrde. 


Unterdeſſen, da man hiermit beſchaͤftiget war, fuͤhr⸗ 
te man einen Beker herbei, deſſen Brodt zu leicht war 
befunden worden. Der Aga verurtheilte ihn, er 
ſolte fuͤnfhundert Stokſchlaͤge auf den Hintern haben. 
Augenbliklich ward er mit dem Bauche auf die Erde 
geleget, einer ſezte ſich auf ſeine Kniee, und ein 
anderer auf die Schultern; man hob feine Oberwe⸗ 
ſte auf, und legte zwei Bündel Stoͤke zu feinen Sei⸗ 
ten hin, die ſo dike, als ein Arm, und ſehr knoticht 
waren. Zwei Bediente ſtunden auf, nahmen ieder 
einen Stok, und indem ſie ſelbigen ſo hoch erhuben, 
als unſere Dreſcher zu thun pflegen, fo zählten ſie 

ihm funfzig Streiche zu, wornaͤchſt fie ihre Stoͤke 

* ehrer⸗ 
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ehrerbietig wieder auf die Erde legten, und zwei 


andere aufſtunden, die ihm ihre funfzig anbrachten, 
und ſo fortan, bis das Urtheil volzogen war. Der 
Beker ſchrie bei denen erſten hundert Schlägen a 
Leibeskraͤften, er rief Gott, den Propheten, all 


Heilige des Geſetzes, den Day, die Beigs 5 . 


alle Bornehme der Republik um Huͤlfe an. Es ſtelte 
ſich aber keiner ein; daher wurde er zu ſchweigen ge⸗ 
nöthiget ‚und ertrug die lezten vierhundert, ohne das 
geringſte zu ſagen. Seine Kleider wurden in Stuͤ⸗ 
ken geſchlagen. Man zerbrach viele Stoͤke auf ſei⸗ 
nem Hintern; und dieſer war auch in Warheit uͤber⸗ 
aus braun und blau geſchlagen. Das Blut rieſelte 

von allen Seiten herab. Man hob ihn auf, zweie 
nahmen ihn unter die Arme, und ſtelten ihn vor dem 
Atza, der ihm die zu beobachtende Treue ziemlich 
weitläuftig vorſtelte. Er beſchlos mit denen Wor⸗ 
ten, daß, wenn er abermals dieſen Fehler begehen 
wuͤrde, er auf der Stelle ſolte aufgeknuͤpft werden. 
Man lies ihn des Aga Hand kuͤſſen, und trug im 
ur feinem Haufe, 


Ich gab wider Willen einen Zuſchauer bel Dies 

PR Beſtrafung ab. Ich vergas nicht, dem Aga 
wegen der von ihm eben gehandhabten Gerechtigkeit 
ein Kompliment zu machen. Er frug mich, wie 
man in Frankreich bei gleichen Vorfaͤllen würde 
verfahren haben. Ich ſagte, man haͤtte keine in 
dem Geſetze beſtimte Leibesſtrafen, ſondern lieſſe es 
bey einer Geldbuſſe bewenden, die Bude des Uebel⸗ 
thaͤters werde zugeſchloſſen, und er mit gefaͤnglicher 
Haft beleget. Wenn er aber, erwiederte der Aga, 
5 Cc 5 ein 
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„ein andermal eben denſelben Fehler begehet / was 
„fängt man denn da mit ihm an ?,, Ich verſezte, die 
Geldſtrafe werde vergröffert, und ihm vielleicht auch 
das Recht, ſein Handwerk zu treiben, genommen. 
Er antwortete, er hielte unſere Gebraͤuche nicht fuͤr 
mangelhaft, ſie muͤſten wol auf guten Gruͤnden beru⸗ 
hen, in dieſem Lande aber wuͤrden ſie nicht hinreichend 
ſeyn. „Die Strafe, welche ich an dieſem Menſchen 
„habe volziehen laſſen, ſcheinet euch wol ſtrenge, und ſie 
„iſt es auch in der That; ſie wird ihn aber feiner Pflicht 
„erinnern, und die andern, welche ſeinem Beiſpiele 
„folgen wolten, zuruͤkhalten, uns auch der Mühe 
„überheben, ihn auf knuͤpfen zu laſſen, welches ges 
„wis geſchehen wird, wenn er dieſen Fehler noch 
„einmal begehet. Wir werden keinen Mangel an 
„Bekern, und dieſe an ſtrenger Beſtrafung, haben, 
„wenn fie die Gerechtigkeit aus denen Augen ſetzen, 
„oder ſie werden ſich auch der Gefahr blos ſtellen, da⸗ 
„hin gebracht zu werden, daß ſie niemanden mehr 
vbetruͤgen koͤnnen .. U 


Der Haufe verlief ſich unvermerkt waͤhrender 
unſerer Unterredung. Ich beurlaubete mich von 
dem Aga, gieng hin, bei Mehmed Beig die Mit⸗ 
tagsmahlzeit einzunehmen, und kam erſt gegen Abend 
in unſere Wohnung zuruͤwkh. Man ſchiene beſtuͤrzt 
zu ſeyn, als man mich bei volkommener Geſundheit 
ſahe. Unterdeſſen war Kuchuk Murad hinge⸗ 
gangen und hatte ſein Geld abgeholet; er war zu 
geitzig, der Republik ein ſo groſſes Geſchenke zu ma⸗ 
chen. Er wurde aber dergeſtalt auf mich erzuͤrnet, 
daß er ſchwur, mich durch Meuchelmoͤrder hinrich⸗ 
Br I ten 
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ten zu laſſen; er durfte aber, oder konte es nicht ins 
Werk richten, ob ich gleich, meiner Gewohnheit nach, 
allenthalben allein herum, und bisweilen ziemlich 
ſpaͤt nach Hauſe gieng. Er kehrte mir nur den 
Ruͤken zu, wenn er mir auf der Straſſe begegnete, 
. ober auf dem Markte derer Eſpahins in einer Bude 
ſas; ich kam mit einigen Scheltworten frei, die er 
zwiſchen ſeinen Zaͤhnen wider mich hermurmelte, dar⸗ 
aus ich mir wenig machte, weil ich mit meinem 
Gewerbe gaͤnzlich war zu Stande gekommen. 


Hierauf gieng ich zum Day, ihm ſuͤr die Guͤte 
zu danken, welche er mir bei ſo vielen Gelegenheiten 
erwieſen, und bat um ſeine Verguͤnſtigung, daß 
wir auf das Land reiſen und friſche Luft ſchoͤpfen 
moͤgten, um uns von unſern Beſchwerlichkeiten zu 
erholen. „Ihr habet es auch noͤthig, ſagte er zu 
„mir, gehet und machet euch brav luſtig; wenn ich 
„nicht wuͤſte, daß ihr gute Freunde hättet ‚die Land⸗ 
u haͤuſer beſitzen, ſo wolte ich euch die meinigen anbieten. 
„Ihr ſeyd Herr und Meiſter davon, und es ſoll mir 
„ein Vergnuͤgen ſeyn, wenn ihr fie annehmet; kan 
ich mich daſelbſt nicht einfinden, euch zu empfangen, 
yſo will ich ſchon Befehle geben, daß ihr ſollet gut 
vbewirthet werden., Ich halte mich verbunden, 
dem Leſer dieienigen bekant zu machen, mit denen 
ich in Tunis Unterhandlung gepflogen habe. 


Ast 


Das 
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Das fuͤnf und zwanzigſte Capitel. 


Von der Familie des Mehmed Ben Sha⸗ 
monda Beig, Baſſa in Tunis. 


Möebmed, Baſſa von Tunis, war der Sohn 
eines korſikaniſchen Renegaten, Namens 
Hhamonda, der ſich bis zur Wuͤrde eines 
Beigs des Lagers, das iſt, eines Generals 
uͤber die Truppen, empor geſchwungen hatte. Zu 
dieſer Bedienung war er nach Durchgehung aller 
Stufen des Soldatenſtandes, worinnen er ſich vies 
len Ruhm erworben hatte, hinauf geſtiegen. Er 
hatte Anſehen genug, ſeinen Sohn Mehmed an 
feine Stelle zu befördern. Dieſen hatte er forgfältig 
erzogen, und in ihm eine ſehr geſchikte Perſon angetrof⸗ 
fen, die eine iede Stellung, ſo man ihr geben wolte, 
annehmen koͤnte. Er fuͤhrte ſich ſo weiſe, maͤßig 
und gerecht auf, daß man ihn fuͤr den wuͤrdigſten 
Bedienten anſahe, das Oberhaupt in der Republik 
zu ſeyn; er beſas aber auch betraͤchtliche Fehler; der 
erſte war eine Furchtſamkeit und Unendſchloſſenheit 
in dem, was ſeine eigene Perſon angieng, ſo mit 
der Zeit die Urſache zu ſeinem Ungluͤke geweſen iſt: 
denn, ob er gleich ſehr tapfer und erfahren im Kriege 
war, wo er ſeinen Endſchlus als ein braver Mann 
nehmen konte, und in allen ſeinen Unternehmungen, 
wenn es das Wolſeyn der Republik betraf, ſehr 
gluͤklich, fo war er doch, wenn es ſeinen eigenen 
n ’ Nutzen 
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Nutzen angieng „dergeſtalt furchtſam, daß er feinem 
eigenen Vortheile dadurch ungemein ſchadete. 


Sein zweiter Fehler beſtund in einem uͤbertrie⸗ 

benen Aberglauben für feine Religion. Er brachte 
fuͤnf bis ſechs Stunden des Tages im Bade zu, wo 
er ſich vom Kopfe bis auf die Fuͤſſe reiben und wa» 
ſchen lies; und wenn er von dieſer Reinigung ſich 
wegbegab, band er ſeine Kleider auf, aus Furcht, 
ſie moͤgten die Erde beruͤhren, und einige geſezliche 
Unreinigkeit ihm zuziehen, die ihn verhindern koͤnte, 
fein Gebet mit einem reinen, und von aller Befle. 
kung freiem Herzen zu verrichten. Wenn er im 
Divan war, und durch die Straſſen gieng, muſten 
ſeine Bediente wol Acht geben, daß die Chriſten, 


Juden, Hunde, Pferde und andere unreine Thiere 


ihm nicht nahe kamen, oder auch Waſſer und der⸗ 
gleichen auf ihn fprüzten 5 denn alsdann kehrte er 
augenbliks nach dem Bade um, zog neue Kleider 
an, und verrichtete fein Gebet mit einem ſichern Ge. 
wiſſen. Die Auffuͤhrung zog ihm iedermans Spott 
zu. Der Day Varagus war derienige, welcher 
ſich am meiſten beflis, ihn durch ſeine Reinigungen 
zu Grunde zu richten. Er kam eines Tages, da er 


wuſte, daß Mehmed, der von dem Grosherrn 


zum Baſſa von Tunis erhoben worden war, zu 
ihm kommen wuͤrde, da kam er, ſage ich, auf den 
Einfall, und lies in dem naͤchſten Zimmer, an dem 
ienigen, worinnen man Kaffee trank, ein Schwein 
einſchlieſſen, und gab einem Sklaven Befehl; er 
ſolte machen, daß das Schwein ſchrie, waͤhrender 
Zeit der Baſſa ſeine Schaale Kaffee traͤnke, Hier. 


über 
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über kam er ganz auſſer ſich, lies die Schaale Fallen, 
meinte, daß er vom Kopfe bis auf die Fuͤſſe be⸗ 
fleket worden, ſtund auf, eilete nach Hauſe, und 
brachte die uͤbrige Zeit des Tages im Waſſer zu, 
um ſich recht abreiben und abwaſchen zu laſſen, 
wolte auch lieber das Mittagsgebet verſaͤumen, als 
ſolches, nachdem er durch das Geſchrei eines 
Schweines befleket worden, verrichten. Wenn 
ein Hund ihn im Vorbeigehen beruͤhrete, gieng er 
gleich in das erſte Haus hinein, und lies ſich neue 
Kleider anziehen, weil er befuͤrchtete einige Minu⸗ 
ten lang unrein zu bleiben, und das Unglüf zu ha⸗ 
ben, den Namen Gottes oder des Propheten in 
ſolchem Zuſtande auszuſprechen; welches er für 
eine abſcheuliche Suͤnde wuͤrde gehalten haben, die 
durch hundert Eimer Waſſer nicht wuͤrde koͤnnen 
abgeſpuͤhlet werden. kei 


Der Day unterlies nicht, ihm über feine aus⸗ 
nehmende Anhaͤnglichkeit an der geſezlichen Reinigung 
allerhand Poſſen zu ſpielen. Ich wuͤrde den Leſer 

mit einer ausfuͤhrlichen Erzehlung dererſelben ermüͤ⸗ 
den. Ich fuͤhre hier nur den lezten an, ſo er ihm 
ſpielete, und der ſeinen Tod verurſachte. Er wuſte, 
daß der Baſſa feine Kinder ſehr zärtlich liebete, und 
wiolte ihm bange machen. Er war damals ſchwaͤch⸗ 
lich, und huͤtete das Zimmer. Als fein Sohn 
Murad Beig, der die Befehlshaberſtelle über die 
Truppen verwaltete, ihn zu beſuchen gekommen war, 
brachte man unter die Leute aus, daß der Day mit 
ihm nicht zufrieden waͤre. Der Baſſa erfuhr ſol⸗ 
ches, und ward Darüber beunruhiget. Er rieth 
Gl ſeinem 
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ſeinem Sohne, nicht auf das Schlos zu gehen, und 
ungeſäumt zu denen Truppen umzukehren, ohne das 
Bairamfeſt bei ihm zu halten, wie er beſchloſſen 
hatte. Dieſer iunge Herr hielt es nicht für rathſam, 
feinen Vater zu verlaſſen, und ſich am erſten Tage 
dieſes groſſen Feſtes wieder auf die Reiſe zu bege⸗ 
ben. Er hatte aber Urſache, ſolches zu bereuen, 
wegen des Unfals, welchen ſeine Gegenwart ſeinem 
Vater verurſachte. Denn am Tage des Bairam⸗ 
feſtes lies ihn der Day nach dem Morgengebete 
durch feine Chaony aufſuchen. Er konte ſich nicht 
entbrechen, mit dieſen Bedienten, nur von zween 
Dienern begleitet, dahin zu gehen; der Day aber 
hatte ſo gute Befehle gegeben, daß, ſobald Murad 
herein getreten war, man wider Gewohnheit denen 
beiden Dienern die Thuͤre vor der Naſe zuſchlos. 
Dieſe liefen erſchroken fort, uͤberbrachten dem Baſſa 
Nachricht davon, und erzehlten unterweges ihren 
wolgegruͤndeten Argwohn, daß der Day ihren Ge⸗ 
bieter habe toͤdten laſſen. Als dem Baſſa dieſe traurige 
Nachricht hinterbracht wurde, fiel er in eine Ohn⸗ 
macht. Man oͤfnete ihm die Ader zu verſchiedenen 
malen, es wolte aber kein Blut flieſſen. Die an⸗ 
dern Huͤlfsmittel, ſo ihm gegeben wurden, thaten 
keine Wuͤrkung, und er verblieb in ſolchem Zuſtan⸗ 
de, bis daß man ihm in die Ohren ſchrie, ſein Sohn 
ſey wieder gekommen, befinde ſich bei volkommener 
Geſundheit, und ſey ſehr vergnuͤgt uͤber den abge⸗ 
ſtatteten Beſuch. Der gute Mann ſchlug die Aus 
gen auf, eine neue Ohnmacht aber ſchlos ſie wieder 
zu: ſelbige hielt zwei Stunden an, und er ward 
durch Huͤlfsmittel wieder zurecht gebracht. Er ver⸗ 
f llangte 
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langte ſeinen Sohn zu ſehen, man lies ihn herkom⸗ 
men: er umarmte ihn viel mal ſehr zaͤrtlich, und be⸗ 
frug ihn um das, was auf dem Schloſſe vorgefallen 
ware, Murad antwortete, er habe den Day in 
ſeinem Zimmer nebſt einem groſſen zubereiteten Gaſt⸗ 
mahle angetroffen; er habe ihn neden ſich ſitzen laſ⸗ 
ſen, ihn unvergleichlich bewirthet, und ihm alle Zei⸗ 
chen der aufrichtigſten Freundſchaft gegeben. Es 
ſey ihm unbewuſt, daß man ſeine Diener zuruͤk ge⸗ 
ſendet habe; und er konte nunmehro begreifen, daß 
dieſes ein Poſſen ſey, den der Day feinem Vater has 
be ſpielen wollen, an welchem er ſich zu raͤchen ſchwur, 
das er wuͤrklich auch that, wie wir gleich ſehen werden. 


Unterdeſſen nahm die Krankheit des Baſſa zu, 
und als ein beſtaͤndiges Fieber darzu ſchlug, ohne 
daß die Huͤlſsmittel anſchlagen wolten, ſo ſtarb er 
ohngefehr im, fünf und ſechzigſten Jahre feines Al⸗ 
ters, und ward von iederman, wegen ſeiner Sanft⸗ 
muth, Gerechtigkeit und vielen andern ſchoͤnen Ei⸗ 
genſchaften, die ihn in dem ganzen Lande und bei ſei⸗ 
nen Nachbarn beliebt machten, algemein beklaget 
und beweinet. Man hielt ihm eines der praͤchtig⸗ 
ften Leichenbegaͤngniſſe; er ward erſt zween Tage nach 
ſeinem Abſterben begraben, und bei dieſer Ceremo⸗ 
nie war ſein ganzes Haus und alle ſeine Freunde, 
ſchwarz gekleidet, gegenwaͤrtig, welches etwas ſehr 
auſſerordentliches war, und die durch ſeinen Tod ver⸗ 
urſachte Unluſt klar bezeichnete: denn ich habe nie 

bemerket, daß die Tuͤrken, bei denen ich mich viele 
a Jahre aufgehalten, die Farbe ihrer Kleider, ſogar 
bei dem Abſterben ihrer naͤchſten Anverwandten, 19 N 
wech⸗ 
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wechſeln. Er hinterlies nur zwei eheliche Soͤhne, 
den Murad und Mehmed, und einen andern, den 
er mit einer ſchwarzen Sklavin gezeuget hatte, und 
mit denen beiden andern nicht in Theilung gieng. 
Er hatte auch einige Toͤchter; dieſe aber werden hier 
zu Lande nicht mit gerechnet. Man giebet ihnen 
eine mäßige Ausſteuer, und die fie heirathen, muͤſſen 
das übrige beſorgen. Der Baſſa hinterlies bei ſei⸗ 
nem Tode unermesliche Guͤter, ſowol an baarem 
Gelde, Hausgeraͤthe, liegenden Gruͤnden, Sklaven, 
Schiffen und andern Sachen von Werth, welche in 
dem ganzen Staate Neid und Erſtaunen wuͤrden 
verurſachet haben, wenn er nicht von jederman Bei⸗ 
fal und Freundſchaft genoſſen haͤtte. Alles ſein Gold 
und Silber lag auf ſeinen Landhaͤuſern an geheimen 
Dertern verborgen, die er ſeinen Kindern vor dem 
Tode entdekte. Sie begaben ſich dahin, und damit 
nicht fo viele Zeit mit Zaͤhlung derer Geldſorten hin⸗ 
gehen moͤgte, maſſen ſie dieſelbe mit Scheffeln, und 
ein ieder verbarg ſeinen Antheil in denen ihnen zuge⸗ 
fallenen Haͤuſern. So machen es alle im Mor⸗ 
genlande; fie gebrauchen keine veſten Kiſten, weil 
eine obere Macht dieſe wegfuͤhren koͤnte; wenn das. 
gegen das Geld verborgen lieget, ſo kan es denen 
darnach anzuſtellenden Nachforſchungen leichter ent. 
zogen werden. Nun muß ich dieſe beide Beigs 
abſchildern. a ö 
Murad Beig, des Mehmed Baſſaů ältefter 
Sohn, war ein Mann von fechsfüßiger Höhe, vier. 
ekigt, und nach dem Verhältnis zu feiner. Geſtalt 
dike. Er hatte eine braune Geſichtsfarbe, einen 
ſchwarzen, ziemlich ſtarken und ordentlichen Bart, 
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ein ſchoͤnes Geſicht in allen feinen Theilen, ſchwarze, 
groſſe, wolgeſpaltene und feurige Augen. Er hatte 
ein vornehmes Anſehen und einen geſezten Gang. Er 
beſas vielen Verſtand: war von Natur ſanftmuͤthig 
und hoͤflich; er hielt ſein gegebenes Wort, war an⸗ 
ſehnlich in feinen Reden, ernſthaft im Umgange, ſehr 
gerecht, ordentlich in Beobachtung ſeiner Religion, 
aber von dem Aberglauben ſeines Vaters ſehr weit 
entfernet. Seine natuͤrliche Sanftmuth floͤſte ihm 
die Geduld ein: er beſorgete die Verrichtungen ſeines 
Amtes ohne Stolz, Lermen, Entruͤſtung und Gewalt⸗ 
ſamkeit: er that ſich ſelbſt ſehr groſſe Gewalt an, wenn 
er, um ſich nach denen Geſetzen und der Staatskunſt 
des Landes zu richten, genoͤthiget war, etwas gewalt⸗ 
ſames zu thun oder zu verordnen. Er war Befehls⸗ 
haber im Lager, das iſt, uͤber alle Truppen des Staats 
zu Lande, beides Reuterei und Fusvolk, da fein iuͤnge⸗ 
rer Bruder die ganze Seemacht unter ſeinen Befehlen 
hatte. Er hatte drei Kinder, zwei Soͤhne und eine 
Tochter: der ältere war ſehr haͤslich, der iuͤngere hin⸗ 
gegen' und die Tochter beſaſſen eine volkommene 
Schoͤnheit. de 
Mehmed Beig, El⸗Hhaffi zubenamt, nach ſei⸗ 
nem Geburtsorte Shaffa, hatte eine von ſeinem Bru⸗ 
der ganz verſchiedene Gemuͤthsart. Er war ein we⸗ 
nig kleiner, als fein aͤlterer Bruder, aber dik und völ⸗ 
lig. Er hatte ein weiſſes Geſicht, lichtes Haar, blaue 
und ſehr ſchoͤne Augen. Seine Geſichtsbildung zei⸗ 
gete einen Wolluͤſtigen an, und fie war ſicherlich nicht 
betruͤglich; er war aber vielweniger eigennuͤtzig, als 
fein. älterer Bruder: man traf bei ihm allezeit eine 
freie Tafel an, und weil die Schifshauptleute nebſt 
f denen 
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denen andern Bedienten daſelbſt allezeit hoͤflich em⸗ 
pfangen wurden, ſo liebten und gehorchten ſie ihm 
blindlings. Er trunk mit ihnen vom Morgen bis 
auf den Abend, und hielt bisweilen vier und zwanzig 
Stunden Tafel. Seine Speiſekammern waren alle⸗ 
zeit mit Weine, Fleiſch, koͤſtlichen Getraͤnken, Fruͤch⸗ 
ten, Zukerwerke, und allem angefuͤllet, was dem Ge⸗ 
ſchmake ſchmeicheln kan, und zu einer guten Bewir⸗ 
thung vonnoͤthen iſt. Auſſer der arabiſchen, wel⸗ 
ches ſeine Mutterſprache war, redete er volkommen 
gut tuͤrkiſch und italieniſch. Er war freigebig, 
ein guter Freund, grosmuͤthig, machte ſich wenig aus 
denen Beobachtungen des Geſetzes, war ein Spoͤtter 
und voll Verſtand. Er hatte edle Manieren; war 
allezeit bereit, Vergnuͤgen zu machen, und, die Wol⸗ 
luſt ausgenommen, der liebenswuͤrdigſte Mann in der 
ganzen Barbarei, bei dem man am beſten empfan⸗ 
gen wurde, und mit mehr Freiheit leben konte. Er 
hatte das ſchoͤnſte Frauenzimmer in Tunis geheira⸗ 
thet, und ſie ſeit ſeinem erſten Hochzeitstage nicht ge⸗ 
ſehen; iedoch liebete er fie, er wuͤrde fie aber vielmehr 
geliebet haben, wenn ſie ſich nicht ſchaͤndlichen Wol⸗ 
luͤſten uͤberlaſſen haͤtte, die das Frauenzimmer verhaſt 
machen. Unterdeſſen gab er ihr doch mit Ver⸗ 
ſchwendung alles, was ſie verlangen konte, Gold, 
Silber, Edelgeſteine, Kleidungen, Hausrath. Er 
verſagte ihr nie etwas, und kam ihr in allem zuvor. 
Er hatte ihr einen Hofſtaat, als einer Prinzeßin gege⸗ 
ben, Kutſchen, unverheirathete Sklavinnen, weiſſe 
und ſchwarze Verſchnittene in groſſer Anzahl. Ich 
habe einige davon an der Thuͤre feines Pallaſtes geſe⸗ 
hen, welches die heslichſten Kreaturen waren, ſo man 
Dd 2 nur 
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nur fehen konte, und diefes macht fie theurer. Es 

war ihm eine Freude, wenn die Weiber derer Groſſen 
Beſuche bei ihr ablegeten, und bei ſolchen Gelegenhei⸗ 
ten hatten ſeine Bediente Befehl, ihnen praͤchtige 
Mahlzeiten zuzurichten. Es mangelte alſo dieſem 
Frauenzimmer nichts, als die Geſelſchaft ihres Ge⸗ 
mahls, und Kinder, um gluͤklich zu ſeyn. Sie hof⸗ 
fete unterdeſſen doch, die Zeit und das Alter wuͤrden 
ihr denſelben wieder zufuͤhren. Ihn ſelbſt betref⸗ 
fend, ſo hatte er Sklaven aus allen Nationen, und 
ſuchte allezeit die wolgeſtalteſten und ſchoͤnſten zu ſei⸗ 
nen Kammerdienſten, ſeiner Kleiderkammer und de⸗ 
nen verſchiedenen Bedienungen ſeines Hauſes aus. 
Einige waren ſeine Einnehmer, Aufſeher, und Pak⸗ 
hausbediente. Er verpflegte ſie ſehr gut, hielt ſie 
praͤchtig, und gab ihnen Verehrungen. Einige dar⸗ 
unter hatten uͤber ſeiner Freigebigkeit ihr Vaterland 
vergeſſen, weil ſie wuſten, daß ſie alda nicht ſo ge⸗ 
maͤchlich, als bei ihm, leben koͤnten. Viele hatten 
mehr Geld, als ihnen zu ihrer Loskaufung noͤthig 
war, und waren doch um ihre Freiheit nicht bekuͤm⸗ 
mert. Er lies ihnen ſelten uͤbel mithandeln, oder 
ſagte ihnen ein verdriesliches Wort. Sie waren be⸗ 
fehlichet, alle, die zu ihm kamen, hoͤflich zu empfan⸗ 
gen, wenn er gleich nicht ſelbſt zur Stelle war. Man 
konte frei verlangen, was man wolte, und wurde au⸗ 
genbliklich mit aller Zierlichkeit und erdenklichen Hoͤf⸗ 
lichkeit bedienet. Er liebte die Franken, und inſon⸗ 
derheit die Franzoſen, und wenn fie mit ihm ita⸗ 
lieniſch reden konten, ſo machte er ihnen tauſend 
Liebkoſungen. Was ich oben von ihm gemeldet ha⸗ 
be, iſt ein Beweis von dem, was ich hier ſage. Vor⸗ 
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ietzo wird es nicht uneben ſenn, zu erzehlen, auf was 
Weiſe er ſich an dem Day Karagus, der an dem 
Tode ſeines Vaters Urſache geweſen, geraͤchet hat. 


Geſchichte des Day Sagi Muſtafa 
i Karagus. 

Hagi Muſtafa, Day in Tunis, Raragus 
zubenamt, weil er groſſe, ſchwarze und ſehr ſchoͤne 
Augen hatte, war ein verſtaͤndiger und herzhafter 
Mann. Ober gleich fehr ernſthaft war, ſo haſſete 
er doch die Ergoͤzlichkeit nicht. Er war tapfer und 
ſanftmuͤthig, doch dabei ungemein ſtreng in Verwal⸗ 
tung der Gerechtigkeit; dieſes machte ihn bei ehrli⸗ 
chen Leuten beliebt, die Ruchloſen aber fuͤrchteten ihn. 
Er liebte die Sranzoſen, und inſonderheit den Herrn 
le Vacher, apoſtoliſchen Vikarius und Konſul un⸗ 
ſerer Nation. Er ſchlug ihm nie etwas ab; wenn 
nur in ſeinem Verlangen die geringſte Gerechtigkeit 
war, ſo erſezte er das uͤbrige durch ſein Anſehen. 
Seine Leute waren allezeit in Bewegung, die Raͤuber 
beides in der Stadt und auf dem Lande zu erhaſchen, 
welche gleich nach ihrer Gefangennehmung aufge⸗ 
knuͤpft wurden. Ergrif man ſie auf dem Lande, ſo 
knuͤpfte man fie ohne einige gerichtliche Foͤrmlichkeit 
an den erſten Baum. Die in der Stadt ertapte, 
wurden vor ihn gefuͤhret, und er lies ſie auf der 
Stelle abfertigen, daher die Stadt und das Land von 
dieſem liederlichen Geſindel gereiniget wurde, und er 
darinnen eine ſo groſſe Sicherheit einfuͤhrte, daß man 
die Thuͤren offen ſtehen, und die Haͤuſer verlaffen kon⸗ 
te, ohne Furcht, angegriffen oder beſtohlen zu werden. 
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Ob er gleich auf die Auffuͤhrung ſeiner Bedienten 
ungemeine Achtſamkeit hatte, ſo erkundigte er ſich 
doch ſelbſt darnach, wie ſeine Befehle volzogen wuͤr⸗ 
den. Des Nachts ging er unbekant und ohne Ge⸗ 
folge in der Stadt herum, und bemerkte, ob ſich kein 
Misbrauch einſchliche. Einsmals fand er die Thuͤre 
zu einem Hauſe offen; er ging in den Hof hinein, 
und ſahe in der Vertiefung eines Zimmers einen 
Tuͤrken zwiſchen einer Flaſche Weins und einer 
Schuͤſſel mit Fleiſch ſitzen, welcher trank, ſpeiſete, 
fang und ſich ganz allein ergoͤzte. Der Day ſchrie 
ihm vom weiten zu: „He! Kamerad, warum ver⸗ 
yſchlieſſeſt du deine Thuͤre nicht, biſt du nicht bange 
„für Diebe? „Der Türke, ohne ſich die Mühe zu 
nehmen und aufzuſtehen, um denienigen zu ſehen, der 
ihm dieſen liebreichen Rath gab, antwortete ihm mit 
einem noch ſtaͤrkern Geſchreie: „He! wo koͤmſt du 
„her, Kamerad? Meineſt du, daß, fo lange es Gott 
„gefallen wird, uns dieſen Teufel, den Karagus, zu 
verhalten, man iemals von Dieben in Tunis hoͤre? 
„Wenn du bange biſt, ſo ſchlieſſe du die Thuͤre ſelbſt 
zu: denn, fo lange er lebet, werden wir nichts zu 
„befürchten haben. „ Der Day ging ohne eine Ge⸗ 
genantwort weg, und lies dieſen Tuͤrken des folgen⸗ 
den Tages holen, beſchenkte ihn, und fuͤhrte ſich 

freundlich gegen ihn auf. 
Mit dieſem Day und dem Baſſa Mehmed, dem 
Vater derer beiden Beigs Murad und Mehmed, 
hatte der Herr Herzog von Beaufort den Friedens⸗ 
vertrag geſchloſſen, zu deſſen Volziehung ich in Tu⸗ 
nis war; er hatte aber nicht das Vergnuͤgen, ihn 
volziehen zu ſehen. Die beiden Beigs hatten 105 
id 
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Eid gethan, daß ſie ihres Vaters Tod an ihm raͤchen 
wolten. Sie fanden Mittel, ihm ein Gift beizu⸗ 
bringen, das ihn einige Tage in einer Kraftloſigkeit 
hielte, und er weder leben noch ſterben konte. Meh⸗ 
med ging zu ihm, einen Hoͤflichkeitsbeſuch bei ihm 
abzuſtatten, und zu vernehmen, wie es ſich mit ihm 
befaͤnde. Er blieb einige Stunden bei ihm; hierauf 
ging er fort, um mit ſeinem Bruder die noͤthigen 
Maasregeln zu verabreden, ihm vor ſeinem Tode ſei⸗ 
nes Anſehens zu berauben, um ihm dadurch mehr 
Verdrus zu machen. Sie entdekten ihr Vorhaben 
einigen alten Greiſen, die unter denen Truppen in 
groſſem Anſehen ſtunden; keiner aber wolte die Wuͤr⸗ 
de des Days annehmen, indem fie ſich nach einander 
entſchuldigten, eine Wuͤrde uͤber ſich zu nehmen, wor⸗ 
innen ſie verſichert waren, nicht lange zu leben. 
Dieſer Zufall brachte die Beigs zur Verzweifelung. 
Mehmed kehrte zuruͤk zum Day, und, weil er wuſte, 
daß er nicht weit gehen konte, ſo beſtrebte er ſich, 
das Vorhaben auszuführen, welches fie gefaſſet hat⸗ 
ten, ihn vor ſeinem Tode ſeiner Wuͤrde zu berauben. 
Unter dem Schlosthore traf er zwei alte Hauptleute 
an, nebſt einem andern guten Alten, Namens Hagy 
Mehmed der vor kurzem von Meka zuruͤk gekom⸗ 
men war. Da ſagte er zu einem von denen Haupt⸗ 
leuten: „Sey Day, ich bitte dich., Dieſer ſchlug 
es aus. Eben ſo ſagte er zu dem andern, er weigerte 
ſich aber gleichfals. „So laſt uns doch wenigſtens 
„uiederfegen, ſagte er zu ihnen, und mit einander bez 
„rathfchlagen, was zu thun ſey, denn die Zeit iſt kurz. 
Sie ſezten ſich, und nach einem Stilſchweigen von 
einigen Minuten ſtund Mehmed Seig auf, Füßte 
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die Hand und Weſte des alten Hagy Mehmed, und 
begruͤſte ihn, als Day. Der gute Alte weigerte ſich, 
ſo gut, als er konte, der Ehre, damit man ihn bezie⸗ 
ren wolte. Als die andern aber aufgeſtanden wa⸗ 
ren, und ihm auch die Hand und Weſte gekuͤſſet, die 
in der Naͤhe ſich befindliche auch ein gleiches gethan 
hatten, ward er zum Day ausgeruffen. Die Nach⸗ 
richt hiervon wurde dem Murad Beig hinterbracht 
und durch die ganze Stadt verbreitet. Jederman 
lief herbei. Man lies den neuen Day in das Schlos 
ziehen, und brachte ihn, alles Widerſtandes ohngeach⸗ 
tet, zu dem Beſitze ſeiner Wuͤrde, da unterdeſſen 
Mehmed Beige Leute den armen Karagus in das 
Haus brachten, ſo er in der Stadt hatte, worinnen 
er einige Tage darnach ſtarb, und von ehrlichen Leu⸗ 
ten, als der redlich- und gerechteſte Day, welcher 
iemals das Koͤnigreich Tunis verwaltet, beklaget 
wurde. Es fehlet denen Days nur der koͤnigliche 
Name, denn in der That haben ſie koͤnigliche Gewalt; 
ſie ſind aber der Abſetzung blosgeſtellet, ie nachdem es 
denen Truppen, oder auch denenienigen beliebet, die 
bei ſelbigen im Anſehen ſtehen. Der gute Hagy 
Mehmed war ein volkommen ehrlicher Mann, und 
nicht vermoͤgend, etwas wider die Billigkeit vorzu⸗ 
nehmen; er ward aber wenig gefuͤrchtet, weil ihm 
dieſe in einem ſolchen Lande, als dieſes iſt, ſo noͤthige 
Gabe fehlete. Die Beigs Murad und Mehmed, 
die ihm zu der Wuͤrde verholfen, unterſtuͤzten ihn 
durch ihr Anſehen, und machten, daß er geehret und 
gefuͤrchtet wurde, weil man gegen ſie ſelbſt viele Ehre 
und Furcht hegete. 


Das 
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Das ſechs und zwanzigſte Capitel. 
Geſchichte des Mehmed Cheleby, Dom 
DP hilipp genant. Rh 


Mehmed Cheleby war ein Sohn des Guzou 
Ahmed Rhoage, oder Ahmed des langen. 
Er war Geheimſchreiber im Divan, als er zur Wuͤr⸗ 
de des Days hinauf flieg; man machte dem Meh⸗ 
med die Eigenſchaft von Cheleby ſtreitig, welche 
in Tunis anſehnlich iſt, weil fein Vater bei ſeiner 
Geburt nur noch eine Privatperſon war; dagegen 
gab man ſelbige feinen Brüdern ohne Widerſpruch, 
welche gebohren worden, als ſein Vater die Wuͤrde 
des Days verwaltete. Viele Leute haben ſeine Be⸗ 
gebenheiten beſchrieben, aber ohne gutem Fortgang, 
weil ſie ſchlechte Nachrichten zum Grunde geleget. 
Herr Thevenot iſt der Wahrheit näher, als die an⸗ 
dern, gekommen, und hat ſich doch betruͤgen laſſen. 
Er hatte ſelbſt etwas davon erfahren, und es in der 
Erzehlung feiner Reiſe nach der Levante angefuͤhret. 
Er bekam durch Dom Gaſpard aus Sicilien, der 
ihm noch anietzo dienet, viele Nachricht davon. Ich 
bin mit Dom Philipp ſehr vertraut umgegangen, 
und habe von ihm ſelbſt feine Begebenheiten, nebſt 
denen wahren Umftänden feiner Zuruͤkkunft nach 
Tunis, erfahren. Ich hatte bis dahin geglaubet, 
er ſey durch die Verraͤtherei eines englaͤndiſchen 
Hauptmans, der ihn nach Rom bringen ſollen, zu⸗ 
rük gefuͤhret worden. Dieſer Herr aber hat mir aus 
dem Irthume geholfen, und ich muß dem gefer die 
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Umſtaͤnde mittheilen. Ich habe auch viele andere 
Sonderheiten ſeines Lebens durch den Herrn le Va⸗ 
cher, apoſtoliſchen Vikarius in Karthago, der 
Konſul in Tunis war, als er zuruͤk kam, erfahren. 
Von allen dieſen Nachrichten will ich den Leſer un⸗ 
terrichten. 1 b 

Dom Pbilipp that in feinem ſiebenzehenden 
Jahre einen Zug auf denen Galeeren von Biſerte 
als Freiwilliger, nicht aber als General, wie man ge⸗ 
ſagt und nicht daran gedacht hat, daß dieſe Bedie⸗ 
nung damals unter ſeinem Stande war. Nach ſei⸗ 
ner Ruͤkkunft aus dieſem Zuge ward er zum Statt; 
halter derer Schloͤſſer in Biſerte gemacht. Sein 
Vater vermaͤhlete ihn kurz darauf mit der Tochter 
des Baſſa in Tunis; ob ſelbige aber gleich ſchoͤn, 
und ſeiner wuͤrdig war, ſo liebete er ſie doch nicht, 
und hatte ſie nur geheirathet, um ſeinem Vater, der 
ein harter und gewaltſamer Mann war, deſſen Zorn 
allezeit traurige Folgen hatte, nicht zu misfallen. 
Seine Hochzeitsceremonien dauerten vierzig Tage, 
welches zwar eine ziemlich lange Zeit iſt, bei dieſer Ce⸗ 
remonie aber nicht kan abgekuͤrzet werden, wenn ſie 
unter Leuten von ſolchem Anſehen geſchiehet. Meh⸗ 
med Cheleby liebte die Muſik, Schauſpiele und an⸗ 
dere unter denen Chriſten gebraͤuchliche Ergoͤzlichkei⸗ 
ten, wozu ihm ſeine Sklaven den Geſchmak beige⸗ 
bracht hatten. Er lies ſie in denen Vorſtellungen 
uͤben, und fand ein ungemeines Vergnuͤgen daran. 
Die Luſt, Europa zu beſehen, wovon man ihm ſehr 
angenehme Abſchilderungen gemacht hatte, brachte 
ihn zu dem Endſchluſſe, ſich dahin zu begeben. Durch 
dieſes Mittel entfernte er ſich von feiner. Gemahlin, 
n ee ee 
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ſo er nicht lieben konte, und von feinem Vater, für 
den er ſich fuͤrchtete. Er vertrauete ſolches ſeinen 
chriſtlichen Sklaven, denen die Hofnung zur Freiheit 
eine Lokſpeiſe war, die alle ſich etwa darſtellende 
Schwuͤrigkeiten bei Seite ſchaften. Er ſamlete ſo 
vieles Geld und koſtbare Sachen zuſammen, als er 
konte, begab ſich in einer Spatzirreiſe nach einem 
Landhauſe, das er in Marſe hatte, nicht weit von des 
Mehmed Elhhaffy ſeinem, und nahm nur die 
Sklaven mit, die um ſein Geheimnis wuſten, worun⸗ 
ter ein Steuerman und gute Matroſen waren. Er 
lies ein groſſes Fahrzeug holen, und alles zu einer 
Ergoͤzlichkeit auf dem Meere und Fiſcherei noͤthige 

hinein ſchaffen. f 
Als der Wind des folgenden Tages guͤnſtig war, 
Sicilien zu beſeegeln, ſchikte er ſeine mauriſche 
Matroſen un 1 Vorwande fort, ging unter 
Anfuͤhrung ſeines chriſtlichen Steuermans unter See⸗ 
gel, und landete in zween Tagen zu Mazare in Si⸗ 
cilien an. Nachdem die Sklaven ans Land geſtie⸗ 
gen, gaben fie dem Vicekoͤnige von Sicilien Nach⸗ 
richt von der Ankunft des Mehmed Cheleby, und 
ſeinem Vorhaben, die chriſtliche Religion anzuneh⸗ 
men. Dieſer lies ihn mit vieler Ehrenbezeugung nach 
Palermo fuͤhren, empfing ihn mit groſſer Hoͤflich⸗ 
keit, und wies ihm das Haus derer Jeſuiten zur 
Wohnung an, woſelbſt er mit Ehrfurcht empfan⸗ 
gen, bewirthet, und in unſerer Religion ſorgfaͤltig 
unterrichtet wurde. Der Unterkoͤnig berichtete dem 
Koͤnige von Spanien die Ankunft dieſes iungen 
Herrn. Seine katholiſche Maieſtaͤt gaben ihm Be⸗ 
fehl, ſelbigem als einem Fuͤrſten zu begegnen, und 
f wenn 
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wenn er würde unterrichtet ſehn, ihm in der Taufe 
nach ſeinem Namen zu benennen. Der Erzbiſchof 
von Palermo taufte ihn in der Domkirche. Der 
Unterfönig nebſt feiner Gemahlin vertraten die Stelle 
derer Taufzeugen, im Namen des Koͤniges und der 
Koͤnigin von Spanien, und nenneten ihn Philipp. 
Einige Zeit nach ſeiner Taufe begab er ſich nach Rom. 
Pabſt Innocenz der zehende empfing ihn mit vie⸗ 
ler Ehre, und gab ihm anſehnliche Geſchenke, wo⸗ 
runter ſich ein guͤldenes Kreuz auf griechiſche Art 
befand, welches er noch ietzo verwahret. 

Von Rom reiſete er nach Spanien, wo er 
nicht weniger guͤnſtig, als in Rom, aufgenommen 
wurde. Der Koͤnig wies ihm ein hinlaͤngliches Jahr⸗ 
geld an, um einen Staat nach der Wuͤrde eines afri⸗ 
kaniſchen Fuͤrſten, die man ihm beigeleget hatte, 
zu unterhalten. Er erwaͤhlte Malaga zu ſeinem 
Wohnſitze, woſelbſt er in ein ſpaniſches Frauenzim⸗ 
mer, das wenig Gluͤksguͤter hatte, verliebt wurde, 
dagegen aber beſas ſie groſſen Verſtand. Sie ſpielete 
volkommen auf der Laute, verſtund die Muſik aus 
dem Grunde, und ſang unvergleichlich. Mehr wurde 
nicht erfordert, einen iungen Menſchen, der die Mu⸗ 

ſik liebte, und eine ſehr ſtarke Neigung zur Liebe hatte, 
zu entzuͤnden. Einige haben geglaubet, daß er ſie 
ingeheim geeheliget; wenigſtens iſt dieſes gewis, daß 
er ſie nebſt ihrer Mutter, von dem Jahrgelde, ſo 
er vom Koͤnige in Spanien empfing, unterhielte. 
Da unterdeſſen Ahmed Day, des Dom Phi⸗ 
Tipps Vater, erfahren hatte, daß fein Sohn Meh⸗ 
med Cheleby nach Europa gegangen und ein Chriſt 
geworden war, gerieth er in einen ſchreklichen Zorn, 
RT und 
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und weil er dieſen an feinem Sohne nicht aus laſſen 
konte, ſchuͤttete er ihn uͤber die Gemahlin, fo er ihm 
beigeleget hatte, und ihre Mutter aus, welche er zu⸗ 
ſamt denen in dem Hauſe ſeines Sohnes zuruͤk geblie⸗ 
benen chriſtlichen Sklaven erwuͤrgen lies, und dieſe 
beſchuldigte, daß ſie um ſein Vorhaben gewuſt, es 
ihm aber nicht haͤtten offenbahren wollen. Seinem 
Sohne waͤre es nicht beſſer ergangen, wenn er ſeiner 
hatte koͤnnen habhaft werden; da dieſes aber unmoͤg⸗ 
lich war, ſo enterbte er ihn gaͤnzlich, und lies ihm 
ganz und gar nichts. Einige Zeit darnach ſtarb er. 
Seine Witwe, die ihren Sohn Dom Philipp hef⸗ 
tig liebte, wurde ſehr daruͤber betruͤbet, daß ſein Va⸗ 
ter ihn enterbet hatte; daher war ſie nur darauf be⸗ 
dacht, wie ſie Guͤter fuͤr ihn ſammeln konte, damit 
er Standesmaͤßig leben moͤgte, und ſuchte alle Aus⸗ 

wege, ihn nach Tunis wieder zuruͤk zu bringen. 


Dom Philipp dagegen ergoͤzte fich in Spanien 
aufs beſte; er fuͤhrte einen groſſen Staat, und machte 
einen Aufwand, der das Jahrgeld, welches er von 
dem Koͤnige in Spanien zog, weit uͤbertraf. Sol⸗ 
chergeſtalt kam es bald mit ihm dahin, daß man ihm 
nichts mehr borgen wolte, und er befand ſich in groſ⸗ 
ſen Schulden. Nun langte ein englaͤndiſcher 
Hauptman in Malaga an, den Dom Philipp ge⸗ 
nau kennete, weil er lange Zeit in ſeinem Hauſe Skla⸗ 
ve geweſen war. Dieſem war das Abſterben des 
Days bewuft, und daß die Mutter des Dom Phi⸗ 
lipps dieſen lieben Sohn zaͤrtlich liebete, daher liehe 
er ihm dreitauſend Piaſter, und lies ſich dafuͤr eine 
Anweiſung an ſeine Mutter in Tunis geben. 

ie Dieſer 
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Dieſer Hauptman kam nach Tunis, bekam ſeine 
Bezahlung, und zugleich Befehl, dem Dom Phi⸗ 
lipp von ſeiner Mutter zu ſagen, daß ſie nicht mehr 
im Stande ſey, ſeine auf ſie geſtelte Wechſel zu be⸗ 
zahlen, wie ſie vorhin gethan haͤtte; wenn er aber 
wieder nach Tunis kommen wolte, ſo ſolte er da⸗ 
ſelbſt wol empfangen werden. Sie ſagte auch zu 
ihm, daß der ſeinem Vater nachgefolgte Day ſeine 
Kreatur ſey, daher er nichts zu befürchten haͤtte. 
Sie verſprach ſogar dem englaͤndiſchen Haupt⸗ 
manne eine anſehnliche Belohnung, wenn er ihren 
Sohn zur Ruͤkkehr nach Tunis vermoͤgen koͤnte, 
la wenn er ihn ſelbſt dahin führen würde, wolte fie 
ihm eine ganze Ladung Korn fuͤr ſein Schif geben. 
Der Hauptman verrichtete ſein Gewerbe als ein ge⸗ 
ſchikter Mann, und als ein geitziger Kaufman, der 
keine Religion hat. Er fand den Dom Philipp 
ſehr misvergnuͤgt über feine gegenwärtige Umftände, 
Er hatte einmal einen groſſen Aufwand angefangen, 
hielt einen groſſen Staat, und machte alle Ergoͤzlich⸗ 
keiten mit. Sein Jahrgeld ward uͤbel bezahlet, und 
niemand wolte ihm etwas mehr borgen. Sonſten 
fand auch die Ungebundenheit worinnen er lebte, kei⸗ 
nen Beifal bei einer fo religiöfen Nation, als die 
ſpaniſche iſt. Er ſtund in keiner ſolchen Achtung 
mehr, als Anfangs. Er ſelbſt hatte einen Ekel an 
denen ſpaniſchen Manieren bekommen, und an ſeine 
Goͤnner in Rom geſchrieben, daß er des Vorhabens 
ſey, ſich dorthin zu begeben: Der Pabſt, welcher 
ihm ſehr geneigt war, erbot ſich, zu verſchaffen, daß 
er unter die Malteſerritter aufgenommen wuͤrde, 
wie ihn der König von Spanien auch 1 zum 
N itter 
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Ritter von dem heiligen Jakob geſchlagen, und hatte 
vermoͤge ſeiner unumſchraͤnkten Macht uͤber dieſen 
Orden, dem Grosmeiſter anbefohlen, ihm das Creuz 
zu geben. Dom Philipp ſtelte ſich, als ob er ſich 
dieſes gefallen lieſſe, ob er gleich ſchon entſchloſſen 
war, eine ganz andere Parthei zu ergreifen: Denn 
die Reiſe nach Rom war nur ein Vorwand, aus 
Spanien zu gehen. Der englaͤndiſche Haupt⸗ 
man, ſo die ganze Sache getrieben hatte, ſtund ihm 
nach Moͤglichkeit bei; er liehe ihm Geld, ſeine Schul⸗ 
den zu bezahlen, und einen Vorrath anzuſchaffen. 
Dom Philipp beurlaubte ſich bei ſeinen Freunden, 
als wenn er das heilige Jahr 1650 in Rom zubrin⸗ 
gen wolte, und ging mit feiner wahren oder vorgeb⸗ 
lichen Gemahlin, Schwiegermutter, ſeinem Beicht⸗ 
vater, allen ſeinen Bedienten und ſeiner Gemahlin 
Aufwaͤrterinnen am Boord. Man ging unter See⸗ 
gel, und ſteuerte anfangs nach der Levante hin; 
mit eingebrochener Nacht aber ſteuerte man ſuͤdwaͤrts. 
Einige von Dom Philipps Bedienten, welche die 
Schiffarth verſtunden, und bemerkten, daß man 
dieſen Weg naͤhme, wekten ihn auf, und ſagten, 
der Hauptman ſteuere nicht nach Italien, ſondern 
nach der Barbarey zu. Er ſprang auf, entbloͤſte 
ſeinen Degen, und gebrauchte gegen den Hauptman 
groſſe Worte, wegen des Weges, den er naͤhme, 
und der nicht nach Italien hinginge. Der Haupt: 
man endſchuldigte ſich mit dem Winde und denen 
Stroͤmen, die ihm nichts anders zu thun verſtatte⸗ 
ten. Er verſicherte ihn aber, der Wind wuͤrde ſich 
ohnfehlbar drehen, ſo wolte er alſofort wieder den 
rechten Weg einſchlagen. Ex drehete ſich wuͤrklich, 
Be ward 
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ward ihnen zuwider, und trieb fie nach Majorka. 
Der daſige Unterkoͤnig bewirthete den Dom Phi⸗ 
lipp und ſein Haus praͤchtig, lobte ihn auch unge⸗ 
mein wegen des gottſeligen Endſchluſſes; den er Hätte, 
das heilige Jahr in Rom hinzubringen. 

Am folgenden Tage ging das Schif wieder unter 
Seegel, und weil es Hoͤhe genug hatte, Goulette 
zu beſeegeln, ſo waͤhrete es nicht lange, bis ſie die 
afrikaniſchen Kuͤſten entdekten. Sie befanden ſich 
bald bei Porto Sarine und warfen das Anker vor 
Goulette aus. Dom Philipp, der vergnuͤgt 
war, daß er ſich da befand, wo er zu ſeyn wuͤnſchte, 
ſtelte ſich gegen den Hauptman ſehr erzuͤrnt an. Er 
warf ihm die Gefahr vor, welcher er ihn blos ſtelte, 
und ſezte in ihm, daß er ihn ſchleunig wieder heraus 
helfen ſolte: Dieſer endſchuldigte ſich aber mit denen 
Winden, die ihn dahin verſchlagen haͤtten, und ſagte 
zu ihm, daß, weil er ſich alda befinde, er nur ſo 

lange verharren wolte, bis er einem Hauptmanne 
ſeiner Nation, der in dem Hafen laͤge, einige Waa⸗ 
ren abgeliefert hatte; dieſes würde ihn nur einen oder 
zween Tage aufhalten, wornaͤchſt er den Weg nach 
Civita Dechia nehmen wolte. Er ſtelte einen ieden 
zufrieden, der daruͤber erſchroken war, daß ſie ſich 
in derer Barbaren Haͤnden befaͤnden, und ſagte, es 
ſey nichts, weder fuͤr ihr Leben, ihre Guͤter und ihre 
Freiheit zu befuͤrchten; ſie waͤren unter englaͤndi⸗ 
ſcher Flagge, der die Tunetaner keine Ueberlaſt 
thun duͤrften; ſie koͤnten ans Land gehen, daſelbſt 
iagen, herum ſpatziren, die Stadt beſehen, und alda 
in einer eben fo völligen Sicherheit, als in dem in⸗ 
uerſten von Spanien, ſeyn. Die Leute des Dom 
e b i Philipps 
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Philipps betrachteten die Stadt Tunis mit Sehe⸗ 
roͤhren, und bekamen bald darauf Luſt, fie naͤher zu 
ſehen. Derienige, ſo die groͤſte Neugier bliken lies, 
war ein Karmeliter Moͤnch, Dom Philipps Beicht⸗ 
vater. Er bat ihn, daß er belieben wolte, ſeiner 
Neugier ein Genuͤge zu thun. Dom Philipp wil⸗ 
ligte ſofort darein, und gab ihm einen Brief an den 
Day mit, damit er von ihm wol empfangen wuͤrde; 
ſelbiger war tůrkiſch geſchrieben. Er gab dem Day 
Nachricht darinnen, daß er wieder zuruͤk gekommen 
ſey, und ſeinen begangenen Fehler ſehr bereue; er 
wolte Buſſe deshalb thun; er werfe ſich ihm in die 
Arme, baͤte ihn um ſeinen Schuz, und daß er ihn 
wolle entführen laſſen, wenn er auf dem See von 
Goulette ſpatziren ſeegelte. Der Karmeliter trat 
in die Schifsſchaluppe, und die Matroſen fuͤhreten 
ihn zu dem englaͤndiſchen Konſul, an ſtatt daß 
ſie ihn zu dem franzoͤſiſchen bringen ſolten, wes⸗ 
halb er ſie gebeten hatte. Als Herr le Vacher ſol⸗ 
ches erfuhr, holete er ihn ab und fuͤhrete ihn in ſein 
Haus, ward auch ſehr beſtuͤrzt uͤber dem, ſo er von 
dem Dom Philipp erfuhr. Er zweifelte nicht ei⸗ 
nen Augenblik, daß das Vorgegangene nur ein Spiel 
ſey, feine Entweichung zu bedeken. 50 
Unterdeſſen, als der Karmeliter auf feiner Reiſe 
war, that der Hauptman dem Dom Philipp den 
Vorſchlag, daß er in dem See ſpatziren fahren und 
nebſt ſeinen Leuten ſich mit Fiſchen ergoͤtzen koͤnte. 
Dom Philipp willigte ohne Muͤhe darein. Er 
ſezte ſich in die zuruͤkgekommene Schaluppe, ein Theil 
von ſeinen Leuten ſtieg mit ihm hinein, und ſie ſpa⸗ 
tzirten im See herum; es begegneten ihnen aber bald 
Dritter Theil. I zwei 
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zwei bewafnete Brigantinen, die der Day abgeſen⸗ 
det hatte, welche nach einigen in die Luft gerhanen! 
Schuͤſſen, Dom Philipp nebſt ſeinen Leuten auf⸗ 
huben und nach dem Schloſſe fuͤhreten. Dom Phi⸗ 
lipp war damals ſpaniſch gekleidet, er trug einen 
Mandel, Halskragen, einen langen Degen und 
Dolch, einen platten Hut, und lange ſchwarze 
Haare, die auf den Ruͤken herab hingen. Als er 
in dem Hafen angelanget war, fuͤhrete ihn das zu⸗ 
ſammengelaufene Volk mit auſſerordentlichem Ge⸗ 
ſchreie und Rufen zu dem Day, der, als er ihn fo 
verkleidet ſahe, ihn ausſchalt. Der Divan und 
die Geſezverſtaͤndige wurden verſamlet, um uͤber die 
Ehrenerklaͤrung zu berathſchlagen, die er thun ſolte. 
Alle beſchloſſen, daß er muͤſte verbrant werden; aus 
Achtung aber für das Angedenken feines Vaters ſolle 
man ihn ohne Aergernis verbrennen. Der Day, 
welcher eine Kreatur von ſeinem Vater war, und 
ihm wenigſtens das Leben retten wolte, redete zu ſei⸗ 
nem Beſten, und ſtelte vor, daß die Jugend nebſt 
der Furcht fuͤr die ſtrenge Gemuͤthsart ſeines Vaters 
ihn in dieſes Ungluͤk geſtuͤrzet haͤtten; er verdiene, 
daß man einige Nachſicht mit ihm habe, weil er von 
ſich ſelbſt und ohne Zwang zuruͤk gekehret ſey, da er 
bei denen Chriſten mit Ehren haͤtte bleiben koͤnnen; 
ſein Rath waͤre daher, man ſolle ihn durch die ganze 
Stadt in feinem ietzigen Aufzuge herum führen, um 
ihn dem Geſchreie und Rufen des Poͤbels blos zu 
ſtellen, und ihn hernach ſeiner Mutter wieder geben. 
Dieſer Rath wurde befolget. Man uͤberlieferte ihn 
auf der Stelle denen Chaour, welche mit ihren diken 
Pruͤgeln bewafnet ihn faſt durch alle e der 
a fadf 


AvicrmerkwirdigeYTachrichten 435 


Stadt in Begleitung von Kindern und dem Poͤbel 
langſam herum fuͤhreten, die ihn durch ihr Geſchrei, 
durch ‚Koch und Eher, fo fie auf ihn warfen, ber 
ſchimpften. Er hat mir geſtanden, der Tod wuͤrde 
ihm nicht ſo beſchwehrlich geweſen ſeyn, als der 
Schimpf, welchen er bei dieſer Gelegenheit uͤber 
ſich muſte ergehen laſſen. 5 Era 
Endlich ſtellete man ihn feiner Mutter zu, die 
ihn mit einer Freude empfing, welche ſich leichter 
vorſtellen als erklaͤren laͤſſet. Sie benezte das Anz 
geſicht dieſes lieben Sohnes mit einem Strome von 
Thraͤnen. Wenn ſie weiter nichts, als dieſes, ge⸗ 
than hätte, fo wäre keine groſſe Urſache, ſich zu ver⸗ 
wundern, vorhanden: Denn man weis, daß das 
Frauenzimmer weinen und lachen kan, wenn es will, 
es mag nun Ulrſache darzu haben oder nicht, fo iſt ih⸗ 
nen alles gleich. Des Dom Philipps Mutter aber 
war eine aͤchte Mutter. Was fie bisanhero fuͤr ihn 
gethan hatte, zeugete von ihrer Zaͤrtlichkeit; und 
was fie hernach für ihn that, wird einen ieden davon 
überführen konnen. Wir wollen es auch bald herz 
nach erzehlen. Sie lies ihn ſcheeren und tuͤrkiſche 
Kleider anziehen, und des folgenden Morgens ging 
er hin, dem Day aufzuwarten. Dieſer Herr em⸗ 
pfing ihn guͤtig, und ſtelte ihm feinen . 
Jehler auf eine nachdruͤkliche Weiſe vor. Er miſchte 
Drohworte unter feine Ermahnungen an ihn, und 
beſchlos mit dieſen Worten, man erwarte von ihm, 
daß er durch ſeine ordentliche Lebensart ein Muſter 
aller Muſelmaͤnner ſeyn werde. Dom Philipp, 
der ungemeinen Verſtand beſitzet, und ſich gut aus⸗ 
druͤken kan, unterlies nicht, eine ſolche . } 
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für ſich zu halten, daß der Day nebſt dem ganzen 
Divan damit vergnuͤgt war. Am ſelbigen Tage 
lies man ſeine Gemahlin, die ſchwanger war, ſeine 
Schwiegermutter und uͤbrigen Leute ans Land holen. 
Herr le Bacher wuͤrkte bei dem Day aus, daß 
man dieſes Frauenzimmer insgeſamt auf ein Schif, 
das nach Livorno zu ſeegeln fertig lag, bringen ſolte; 
die Geſezlehrer aber ſezten ſich dargegen, und ſagten, 
man muͤſſe das muſelmanniſche Blut nicht wieder 
zu denen Chriſten zuruͤk ſchiken; ia man wolte auch, 
daß alle deute ds Dom Philipps, als Sklaven, 
ſolten verkauft werden. Er war nicht im Stande, 
ſich darwider zu ſetzen. In ſolcher Verlegenheit 

ſchikte er hin, und lies den Herrn le Dacher um 
Schuz fuͤr dieſe arme Leute bitten; dieſer wendete ſo 

vielen Fleis an, daß er endlich die Verguͤnſtigung 

bekam, fie. auf ein fregelfertiges Schif am Boord zu 
bringen. Seine vorgegebene Gemahlin und Schwie⸗ 
germutter verblieben in Tunis. Jene ward von 

einem Sohne entbunden, der anfangs Sid Ahmed 
und nachher Sid Hababo genennet wurde. 

Nach zuruͤkgelegten Sechswochen ſchikte Herr le 
Vacher dieſes Frauenzimmer mit ihrer Mutter nach 
Genua, auf einer dahin gehenden Barke, und em⸗ 
pfahl ſie dem Herrn Leon von Marſeille, der in 
eben der Barke uͤberging. Sie gingen als Koſtgaͤn⸗ 
gerinnen in ein Nonnenkloſter, worinnen Dom 
Philipp ſie ihre ganze Lebenszeit hindurch unterhielt. 
Es blieb niemand zuruͤk, als fein Sohn Hababo 
und Dom Gaspar, der getreue Sieilianer, der 
ihn nie verlaſſen wolte, ob er gleich von denen eu⸗ 
ten im Haufe und denen Landeseinwohnern oft vielen 

N a Verdrus 
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Verdrus ausſtehen muſte. Ich habe oben erh, 5 
daß Dom Philipp von ſeinem Vater war enterbet 
worden; daher hatte er nichts mehr, als was ihm ſeine 


Mutter gab. Er hatte ſich zu einem groſſen Auf⸗ 


wande angewoͤhnet und wolte damit fortfahren. Un⸗ 


ter der tuͤrkiſchen Kleidung fuͤhrete er eben ein ſolches 


Leben, als er in denen cheiftlichen Kleidern gefuͤhret 
hatte. Er begab ſich von einem Garten nach dem an⸗ 
dern, brachte Tag und Nacht beim Weine, Frauenzim⸗ 
mer und iungen Knaben hin. Von dergleichen Leuten 
hatte er eine groſſe Anzahl zuſammen gebracht. 
Seine Mutter, die ſehr reich war, lies ihn bei 


ihrem Abſterben zum einzigen Erben ihrer Guͤter nach; 


weil ſich aber feine Anverwandte an feinen Unord⸗ 
nungen ärgerten, und befuͤrchteten, er moͤgte feine 
Mittel durchbringen, und ihnen hernach zur daſt fal⸗ 


len, ſo brachten ſie es dahin, daß ihm ein Vormund 
geſetzet wurde, der vieles von ſeinem Aufwande ein⸗ 


zog; ſein beſtaͤndig fortdaurendes aͤrgerliches Leben 
aber verurſachte, daß man ihm keine Bedienung in 
der Republik anvertrauete. Zulezt kam es gar ſo 
weit, daß man ihm drohete, ſein begangenes Ver⸗ 
brechen wieder hervor zu ſuchen, und ihn deshalb zu 
beſtrafen. Man hielt ihn allezeit noch fuͤr einen 
Chriſten, und ob er ſich gleich Mehmed Chelebi 


nennete, ſo ſchrien ihm doch die Kinder allezeit, 


Dom Philipp, nach. Alls er ſich endlich von ie⸗ 


dermann verachtet ſahe, gieng er ein wenig in ſich 


ſelbſt, that einen Zug auf denen Galeeren von Bi⸗ 
ſerte, und um zu zeigen, daß er keine chriſtlichen 
Neigungen mehr hätte, nahm er ungerechter Weiſe 
eine franzoͤſiſche Barke weg, deren ganze Man⸗ 

Ee 3 ſchaft, 
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ſchaft, auſſer dem Patrone, ſeinem Sohne und Vet⸗ 
ter, zu Sklaven gemacht wurde, und Herr le Va⸗ 
cher konte ſie erſt nach vieler Muͤhe durch des Days 
Anſehen los kriegen. Dom Philipp wolte den. 
Sohn des Patrons zur Annehmung der tuͤrkiſchen 
Religion noͤthigen; er hatte ihn ſcheeren, und in der 
Voͤllerey wollen beſchneiden laſſen. Zu gutem Gluͤk 
kam dieſer iunge Menſch nach Tunis, und Herr 
le Vacher entris ihn durch des Days Anſehen aus 
ſeinen Haͤnden. Alles das ohngeachtet, konte er 
doch nicht verhindern, daß man ihn allezeit im Her⸗ 
zen fuͤr einen Chriſten hielt, was wuͤrde man dann 
erſt nicht geglaubet haben, wenn man, als ich, ge⸗ 
wuſt haͤtte, daß er das von dem Pabſte ihm geſchenk⸗ 
te guͤldene Kreuz trug? Denn, ob er es gleich ſehr 
unwuͤrdig trug, weil er ein Abtruͤnniger und uͤber⸗ 
triebener Wolluͤſtling war, ſo wuͤrde doch nicht mehr 
erfordert worden ſeyn, ihn verbrennen zu laſſen. Zu⸗ 
lezt glaubte er, daß er, um die Leute auf beſſere Ge⸗ 
danken von ſich zu bringen, eine Reiſe nach Meka 
unternehmen muͤſſe. Er that es, und es waren erſt 
ſechs Jahre ſeit feiner Zuruͤkkunft verfloffen, als ich 
mich in Tunis aufhielte. 

Er war ein Mann von ſchoͤner Geſtalt und ſehr 
wol gebildet. Er ſahe wol und ſehr weis im Ge⸗ 
ſichte aus, hatte ſchwarze, groſſe und geſpaltene Au⸗ 
gen, einen ſchwarzen und ſtarken Bart. Er beſas 
ungemeinen Verſtand, war angenehm und ſehr hoͤf⸗ 

lich im Umgange. Er redete und ſchrieb die ſpani⸗ 
ſche und italieniſche Sprache, ſowol als die tuͤr⸗ 

kiſche und arabiſche, volkommen. Ob er gleich 
ein Liebhaber von der Muſik, vom Singen, Tan⸗ 

a zen, 


Ar vieux merkwoͤrdige Nachrichten. 439 


zen, Schauſpielen und andern europaͤiſchen Er⸗ 
goͤzlichkeiten war, ſo hielt er ſich doch ſeit feiner Ruf 


kunft von Meka viel eingezogener. Sein Sohn 


Hababo war ohngefehr vierzehen Jahr alt. Er 
war wolgeſtaltet, und ſchiene viel Verſtand, alle gu⸗ 
te, aber keine von denen boͤſen Eigenſchaften ſeines 
Vaters zu beſitzen; doch war er auch noch etwas zu 
iung, als daß man ſolche an ihm recht haͤtte wahr⸗ 
nehmen koͤnnen. N Ei Je rn 

Obgleich Dom Philipp feine Mutter beerbet 
hatte, ſo war er doch beiweiten nicht ſo reich, als 
ſeine Bruͤder, welche die unſaͤglichen Güter des Day, 
ihres Vaters, unter ſich getheilet hatten; die gute 
Haushaltung ſeines Vormundes aber machte, daß 

er mit Ehren leben konte. Seine Brüder fürchte 
ten fich für ihm und durften ihm nicht ins Geſichte 
ſehen. Er war ſo gluͤklich, zwiſchen denen Beigs, 
Murad und Mehmed, eine Zwiſtigkeit beizulegen. 
Es war ſchon ſo weit mit ihnen gekommen, daß ſie 
ſolche durch eine Schlacht ausmachen wolten, indem 
ein ieder funfzehn bis zwanzig tauſend Mann, die 
ſich ihrer Streitigkeit halber einander die Haͤlſe zu 


brechen bereit waren, auf denen Beinen hatte. Meh⸗ 


med Chelebi aber richtete das aus, was ihr Anver⸗ 
wandter, Mehmed Baſſa, nicht hatte thun koͤn⸗ 
nen. Er grif die Sache ſo weislich und geſchikt an, 
daß ſie ſich verglichen und einander umarmten; der 
Baſſa ward daruͤber auch fo vergnuͤgt, daß er ihm 
ein altes Familienunrecht nachgab, und ihn mit de⸗ 
nen Soldaten und dem Volke wieder ausſohnete. 


Mehmed Chelebi hielt fehr oft geheime Unterre⸗ 


dungen mit Herrn le Vacher, uber den Zuftand 
Ee 4 ſeines 
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ſeines Gewiſſens; dasienige aber, was er thun ſolte, 
um wieder zu dem Schooſe der Kirche zu kehren, war 
ſo ſchwehr, weil es auf das Verbrennen ankam, daß 
ſie bis zur Abreiſe des Herrn le Vacher zu keinem 
Schluſſe hatten kommen koͤnnen. So waren Meh⸗ 
med Chelebis oder Dom Philipps, und derer 
andern Herren Umſtaͤnde beſchaffen, mit denen ich, 
den Friedensvertrag zur Volziehung zu bringen, in 


0 


Unterhandlung geſtanden hatte. 
„ . . . . e e ee 


Sieben und zwanzigſtes Capitel. 


Sriedens vertrag, geſchloſſen, auf Seiten des 
Roͤniges, zwiſchen dem Herrn Herzog von 
Beaufort, und dem Baſſa, Day und 
a Divan in Tunis. 


Ludewig, von Gottes Gnaden, Koͤnig in Frank⸗ 
reich und Navarra: allen denen, ſo gegenwaͤr⸗ 
tiges leſen werden; Unſern Gras zuvor. Nachdem 
Unſer ſehr theurer und vielgeliebter Vetter, der Her⸗ 
zog von Beaufort, Pair, Grosmeiſter, Oberbe⸗ 
fehlshaber und Generalaufſeher uͤber das Seeweſen 
und die Handlung in Frankreich, von denen auf⸗ 
richtigen Geſinnungen unterrichtet iſt, die wir Un⸗ 
ſererſeits hegen, die Freundſchaft und das gute Ver⸗ 
ſtaͤndnis zu Hand haben, ſo durch die Kaiſer in 
Frankreich, Unſere glorwuͤrdigſte Vorfahren und 
die ottomanniſchen Kaiſer, zwiſchen ihren Landen, 
Koͤnigreichen und Unterthanen, zu folge derer zwi⸗ 
ſchen ihnen zu verſchiedenen Zeiten geſchloſſenen Ver⸗ 
Br frage 
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träge und Verabredungen, tft veſtgeſtellet worden, 
zu deren Erneuerung Wir auch den Herrn de la 
Haye Vantelay, als unſern ordentlichen Geſand⸗ 
ten an die Pforte geſchiket haben; und beſagter Un⸗ 
ſer Vetter den Baſſa, Divan und die Kriegsbedien⸗ 
te der Stadt und des Koͤnigreichs Tunis, zu folge 
derer von dem heutiges Tages regierenden ottoman⸗ 
niſchen Kaiſer empfangenen Befehle, geneigt gefun⸗ 
den hat, eben das gute Verſtaͤndnis wieder herzu⸗ 
ſtellen, welches ſeit einiger Zeit war unterbrochen 
worden; fo iſt am ein und zwanzigſten des leztver⸗ 
ſtrichenen Wintermonats, nach verſchiedenen daruͤ⸗ 
ber angeſtelten Unterredungen, der Vertrag be⸗ 
ſchloſſen und genehmiget worden, deſſen Inhalt hier 
folget. f 8 e 
Friedensartikel, zwiſchen Sr. geheiligten und 
chriſtlichen Maieſtaͤt, Ludewig dem vierzehen⸗ 
den, Koͤnige in Frankreich und Navarra, und 
denen erlauchten und fuͤrtreflichen Herren, Meh⸗ 
med Baſſa, dem Divan der Stadt und des Koͤ⸗ 
nigreichs Tunis, Agy Muſtafa, oberſten Be⸗ 
fehlshaber derer Truppen beſagter Stadt und Koͤnig⸗ 
reichs, Morat Bey und Mehemet Bey, geſchlof⸗ 
fon und unterzeichnet in der Bay von Goulette, 
am fuͤnf und zwanzigſten des Wintermonats, im 
Jahre ein tauſend, ſechs hundert und fünf und ſech⸗ 
zig, durch Franz von Vendome, Herzog von 
Beaufort, Prinz von Martigues, Pair von 
Frankreich, beſtalter und zur Wuͤrde des Gros⸗ 
meiſters, Oberbefehlshabers und Generaloberaufſe⸗ 
hers über das Seeweſen und die Handlung in Srank⸗ 
reich, aufgenommener. Beſagte Artikel ſind be⸗ 
Ee 5 ſtimt 
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ſtimt und aufgeſetzet worden durch den Herrn von 
Brevillet, Hauptman beim Seeweſen, damit ſolche 
Seiner allerchriſtlichſten Maieſtaͤt zur Beliebung und 
Beſtaͤtigung vorher koͤnnen vorgelegt werden. 
1) Von nun an, das iſt, von dem Tage, da 
gegenwärtige Artikel unterzeichnet werden, ſoll ein 
Waffenſtilſtand ſeyn, und alle Feindſeligkeit auf bei⸗ 
den Seiten aufhoͤren; und ſobald Sr. allerchriſtlich⸗ 
ſte Maieſtaͤt ſie wird beſtaͤtiget haben, ſoll ein gutes 
Einverſtaͤndnis, Freundſchaft, ein veſter und dauer⸗ 
hafter Friede zwiſchen denen Unterthanen Sr. aller⸗ 
chriſtlichſten Maieſtaͤt und denen erlauchten und fuͤr⸗ 
kreflichen Herren, Baſſa, Divan und Day, und 
denen Voͤlkern beſagten Koͤnigreichs, ſeyn; und in 
Betrachtung des erwuͤnſchten Friedens ſollen ihre 
Schiffe, Galeeren, Barken und andere Fahrzeuge 
in aller Freiheit ſeegeln, auf der See und zu Lande 
reifen, beiderſeitige Unterthanen auch nicht die ge⸗ 
ringſte Feindſeligkeit, gegen einander ausuͤben; im 
Gegentheil ſollen ſie ſich einander behuͤlflich und dienſt⸗ 
lich ſeyn, ohne ſich Schaden zuzufuͤgen; fo ſollen fie 
auch einander alle Huͤlfe und Verſtaͤrkung geben: da 
gleichfals alle Kaufleute beiderſeitiger Nationen mit 
aller Freiheit in dem ganzen Bezirke, ſowol des Koͤ⸗ 
nigreichs Frankreich und Navarra, als auch Tu⸗ 
nis, Handlung treiben koͤnnen, in welchen Koͤnigrei⸗ 
chen ihnen mit allen Bezeugungen einer wahren und 
aufrichtigen Freundſchaft ſoll begegnet werden. 
2) Alle franzoͤſiſche in der Stadt Tunis 
und dem ganzen Bezirke und Herrſchaft dieſes Koͤ⸗ 
nigreichs befindliche Sklaven, von welchem Stande 
oder Beſchaffenheit ſie auch ſeyn mögen, keine davon 
? I: AUS? 
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ausgenommen: wie auch alle Sklaven, die nur Ja⸗ 
nitſcharen ſind, und aus dem Koͤnigreiche Tunis 
her befunden werden, ſollen auf beiden Seiten in 
Freiheit geſetzet, und getreulich ausgeliefert werden. 
3) Alle Schiffe zu beiden Seiten, die ſich auf 
dem Meere, auf denen Rheeden oder in denen Haͤfen 
befinden, ſollen, nachdem ſie ihre Flaggen aufgeſte⸗ 
ket und einander erkant haben, ohne einander die ge⸗ 
ringſte Feindſeligkeit zuzufuͤgen, ihren Weg fortſe⸗ 
tzen. Dieweil aber die Schiffe von Algier, Tri⸗ 
poli und Salee, auch von andern Orten der Bar⸗ 
barey, einerlei Flagge mit denen von Tunis fuͤh⸗ 
ren; ſo iſt, um allen hieraus zu entſtehenden Ver⸗ 
drieslichkeiten abzuhelfen, verabredet worden, daß 
die Schiffe von beſagten Tunis, nachdem ſich die 
Leute von beiden Seiten auf ihrem Verdeke gezeiget 
haben, ein oder auch wol zwei Mann, in einem 
Boote, auſſer denen, die zu Fuͤhrung dieſes noͤthig 
find, am Boord von Sr. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt 
Schiffen ſenden koͤnnen, um ſich zu vergewiſſern, 
ob. es wuͤrkliche Franzoſen find, auch wol hinein 
gehen, wenn es ihnen dienlich ſcheinet, und ſich ein 
ſchriftliches Zeugnis von dem in Tunis ſich aufhal⸗ 
tenden franzoͤſiſchen Konſul vorzeigen laſſen, nach 
deſſen Vorweiſung die Befehlshaber von Sr. aller⸗ 
chriſtlichſten Maieſtaͤt Schiffen ſie in 1 ö 
Reiſe fortſetzen laſſen, und ihnen kein Unrecht oder 
Schaden an ihren Perſonen, Roͤken und Waaren 
thun, dieſe moͤgen denen Kaufleuten, Seefahrern, 
Soldaten und Neifenden, von welcher Nation und 
Stande ſie auch ſind, zugehoͤren; alle andere Nach⸗ 
forſchungen und Unterſuchungen von beiden ih 
; in® 
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ſind verboten: welches gleichfals von denen Schiffen 
von Tunis in Abſicht von Sr. allerchriſtlichſten 
Maieſtat Schiffen ſoll beobachtet werden, und ſie 
gehalten ſeyn, dem Admiral von Srankreich einen 
Reiſepas vorzuzeigen. 

4) Im Fall, daß ein Schif, Barke oder ander 
Kauffartheiſchif von Tunis auf dem Meere Krie- 
ges» oder andern Schiffen Sr. allerchriſtlichſten 

Maieſtaͤt begegnen, und fie nach Aufſtekung 
ihrer Flaggen dennoch, ſich zu wehren und ihre Ka 
nonen und Steinſtuͤke zu loͤſen genöthiget find, und 
hernach uͤbermannet und erobert, auch aus dem Koͤ⸗ 
nichreiche Tunis hierauf erkant werden ſolten, ſo 
ſollen ſie fuͤr keine gute Priſe gehalten; vielmehr 
fie, nebſt denen Leuten, allen ihren Gütern, Waa⸗ 
ren, Roͤken und Sachen ihnen ausgeliefert werden. 
Eben das iſt von denen Schiffen aus Tunis gegen 
Sr. allerchriſtlichen Maieftät Kauffartheiſchiffe zu 
beobachten. 5 
5) Wenn die Kriegs » oder andere Schiffe von 
St allerchriſtlichſten Maieſt. ſich in die Häfen oder auf 
die Rheeden des Koͤnigreichs Tunis mit Priſen bege⸗ 
ben, dieienige ausgenommen, ſo denen Tuͤrken ſind 
abgenommen worden, ſo koͤnnen fie ſolche daſelbſt nach 
ihrem Gefallen und Belieben verkaufen, ohne daß ihnen 
eine Verhinderung von einigen des Landes, wer die 
auch ſeyn moͤgen, koͤnne darinnen gemacht werden; 
auch dieſerwegen nicht gehalten ſeyn, einige Abgift 
zu bezahlen, auſſer derienigen, die von Freunden 
entrichtet wird; und wenn beſagte Schiffe Lebens. 

mittel und anderer noͤthigen Dinge beduͤrften, ſo 
en ſie ſelbige frei auf denen Maͤrkten des Landes 
kaufen, 
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kaufen, wo fie angetroffen werden, nach dem ge⸗ 
wohnlichen Preiſe derer Einwohner beſagten Koͤnig⸗ 
reiches, ohne dafuͤr einige Abgaben an einen Be. 
dienten zu entrichten; eben daſſelbe foll auch in Srank⸗ 
reich in Abſicht auf die Schiffe von Tunis bes 
obachtet werden. 

6) Ein ieder Unterthan von Sr. allerchriſtlich⸗ 
ſten Maieſtaͤt, wer der auch ſey, Kaufman oder 
Reiſender, von welcher Eigenſchaft und Stande er 
ſeyn mag, der ſich in einem von denen Haͤfen im 
Koͤnigreiche Tunis befinden wird, ſoll die Freiheit 
haben, auf ſeinem Schiffe zu bleiben und ſich heraus 
zu begeben, ans Land zu gehen und zuruͤk zu kommen, 
uͤberal, wohin es ihm belieben wird, ohne daß er 
daran koͤnne gehindert werden; welches gleicherge⸗ 
ſtalt allen denen aus dem Koͤnigreiche Tunis erlau. 
bet iſt, wenn fie ſich in denen Häfen Sr. allerchriſt⸗ 
lichſten Maieſtaͤt aufhalten. 128 

7) Wenn durch einen ohngefehren Zufall einige 
Schiffe, Galeeren, oder Barken und andere Fahr: 
zeuge derer Unterthanen Sr. allerchriſtlichſten Ma⸗ 
ieſtaͤt durch die von Algier Tripoli und Salee, 
oder andern ihren Feinden in denen Hafen und auf 
denen Rheeden beſagten Koͤnigreichs Tunis ſolten 
angegriffen werden, fo ſollen die Befehls haber derer 
Veſtungen verbunden ſeyn, ihnen beizuſtehen, und 
ihnen auf einem oder mehreren Fahrzeugen leute zu 
ſchiken, um ein Mittel und Verhinderung dagegen 
vorzukehren, und ſie, ſo viel als ihnen moͤglich iſt, zu 
vertheidigen. e e 

8) Alle Kauffartheiſchiffe oder andere Fahrzeuge 
derer Unterthanen St, allerchriſtlichſten Maieſtaͤt, 
ö die 
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die ſich nach Tunis, Suſſa, Porto⸗Sarine und 
andern DOertern beſagten Koͤnigreichs begeben, um 
daſelbſt ihre Waaren zu verkaufen, koͤnnen es mit 
aller Frei und Sicherheit thun, wenn fie nur die 
gewöhnlichen Abgiften entrichten; und was dieienige 
Waaren anbetrift, die fie nicht abfegen koͤnnen, fo 
mögen ſie ſolche wieder am Boord ſchaffen, ohne 
daß ſie deshalb ſolten gehalten ſeyn, einige Abgaben 
dafuͤr zu bezahlen. b N 
9) Die Kriegs ſowol als andere Schiffe, ia 
auch die Galeeren und andere Fahrzeuge, dem aller⸗ 
chriſtlichſten Koͤnige, oder ſeinen Unterthanen, zu⸗ 
gehoͤrig, koͤnnen in einen Hafen, oder Rheede, die 
unter beſagtes Koͤnigreich Tunis gehoͤret, der ihnen 
beliebig ift, einlaufen, um ſich kalfatern oder ſchmie⸗ 
ren zu laſſen: auch koͤnnen ſie Waſſer und Erfri⸗ 
ſchungen einnehmen, ohne daß ihnen ſolches verſa⸗ 
get, oder einige Abgaben deshalb abgefordert wer⸗ 
den ſollen, nur allemal mit dieſer Vorſicht, in Ab⸗ 
ſicht auf die Galeeren, welche, ehe ſie in den Hafen 
einlaufen, gehalten ſeyn ſollen, einen Kaiken ans 
Land zu ſchiken, und die Befehlshaber in denen Ve⸗ 
ſtungen von ihrem Vorhaben zu unterrichten, wel⸗ 
cher Kaike als Geiſſel auf dem Lande bleiben, un. 
terdeſſen aber ein Fahrzeug aus denen Veſtungen bes 
ſagte Galeeren beſichtigen und ihren Willen ver⸗ 
nehmen ſoll. 22256 55 
ö 10) Ein Schif, Galeere oder ander Fahrzeug 
von Sr. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt oder Dero Un⸗ 
terthanen, das ungluͤklicher weiſe in denen Haͤfen, 
auf denen Rheeden oder Kuͤſten beſagten Koͤnigreichs 
Tunis zerſcheitert, ſoll fuͤr keine gute Priſe geach⸗ 
0 tet, 


Arvieux merkwuͤrdige Nachrichten. 447 


tet, die inhabende Waaren nicht gepluͤndert, noch 
die Manſchaft, von welchem Stande oder Wuͤrde 
fie auch find, Kaufleute oder Reiſende, zu Skla⸗ 
ven gemacht werden. Dagegen ſollen gedachte 
Statthalter derer Veſtungen und die Voͤlker beſag⸗ 
ten Koͤnigreiches Tunis ihr moͤglichſtes verſuchen, 
ihnen Huͤlfe und Verſtaͤrkung zu ſchiken, damit ihre 
Perſonen, ihre Schiffe, ihre Guͤter und Waaren 
gerettet werden, ohne daß gemeldter Baſſa und 
Divan das geringſte dafuͤr verlangen, oder ſich da⸗ 
gegen ſetzen koͤnten. Eben daſſelbe ſoll auch in Frank⸗ 
reich beobachtet werden, in Abſicht derer Schiffe 
aus Tunis, wenn ihnen dergleichen Unfall begeg⸗ 
nen wuͤrde. g b 
11) Wenn ein Sklave aus dem Koͤnigreiche 
Tunis, oder von einer andern Nation, wer die auch 
ſey, ſich durch ſchwimmen bis am Boord eines 
franzoͤſiſchen Schiffes rettet, ſo ſoll ber Konſul 
bemeidsr Nation, der ſich in Tunis aufhält, nicht 
koͤnnen genoͤthiget oder gezwungen werden, das Loͤ⸗ 
ſegeld fuͤr gedachten Sklaven zu bezahlen, es ſey 
denn, daß er in Zeiten von der Flucht ſolches Skla⸗ 
vens, und ſo wol iſt benachrichtiget geweſen, daß er, 
Gegenanſtalten vorzukehren, Zeit gehabt hat. Haͤtte 
der Konful dieſe Nachricht in den Wind geſchlagen, 
ſo ſoll er gehalten ſeyn, das Loͤſegeld fuͤr beſagten 
Sklaven zu bezahlen, nach dem Werthe, wofuͤr er 
von ſeinem Patrone iſt auf dem Markte gekaufet 
worden, oder hoͤchſtens dreihundert Piaſter fuͤr alles 
in allem. f 
12). Wenn einige Schiffe von Tripoli, Al⸗ 
gier, Salee, oder anderswoher, Schiffe, 17 5 
ren, 
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ken, oder andere Fahrzeuge, Matroſen, Reiſende, 
oder Güter, denen Unterthanen Sr. allerchriſtlich⸗ 
ſten Maieſtaͤt zugehoͤrig, nach Tunis, Porto⸗Sa⸗ 
rine, oder eine andere Rheede, was das auch fuͤr 
eine ſey, im Bezirke des beſagten Koͤnigreichs, brin⸗ 
gen, ſo ſoll es ihnen nicht erlaubet ſeyn, dieſelbe im 
beſagten Koͤnigreiche zu verkaufen; welches eben ſo 
in Srankreich, was die Schiffe von Tunis betrift, 
ſoll beobachtet werden. 

13) Von nun an koͤnnen keine Kriegsſchiffe, 
Galeeren oder andere Fahrzeuge von Tunis, oder 
aus dem Koͤnigreiche Frankreich, einen franzoͤ. 
ſiſchen oder andern, und nicht einmal die Ritter 
vom Kreutze, gleichergeſtalt nicht die Unterthanen 
beſagten Koͤnigreichs Tunis unter beiderſeitigen 
Flaggen zu Sklaven machen; unter andern Flaggen 
oder fremden Fahnen aber ſollen die Reiſende, wes 
Standes fie ſind, und die Kaufleute frei ſeyn; und 
was die im Solde ſtehende Leute anbetrift, franzoͤ⸗ 
ſiſche Feuerwerker, Soldaten und Matroſen, fo 
koͤnnen ſolche zu Sklaven gemacht, und ſollen vers 
mittelſt der Summe von hundert und funfzig Piaſter 
auf den Mann, die Malteſerritter ausgenom« 
men, losgekaufet werden; dergleichen ſoll auch in 
Abſicht auf die von Tunis geſchehen. 

14) Von nun an ſollen alle Unterthanen des 
Koͤnigreichs Tunis in Frankreich frei ſeyn, von 
welchem Orte ſie auch hergebracht oder gefuͤhret 
werden, nicht aber zu Sklaven gemacht, ge oder 
verkaufet werden; und wenn ſich einer von ohnge⸗ 
fehr finden ſolte, den ſoll man auf das erſte Verlan⸗ 
gen Welter und in Suabeit ſetzen, ihm auch iR 

ſein 


ſeyn fol. 
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fein Geraͤthe und Sachen wieder zustellen, wie derglei⸗ 
chen auch in Abſicht auf die Sranzofen in dem ganzen 
Bezirke beſagten Königreichs Tunis gebraͤuchlich 

15) Der in der Stadt Tunis ſich aufhaltende 
franzoͤſiſche Konſul fol geehret und hochgeachtet 
werden, auch den Borfiz vor allen andern Konſuls ha⸗ 


ben, und fernerhin in ſeinem Hauſe ihm ein Ort erlau⸗ 


bet werden, wo er ſamt denen Unterthanen Sr. aller: 


chriſtlichſten Maieſtaͤt ihre Religion frei ausuͤben kan, 


ohne daß ihnen iemand einige Verhindernis, Uln⸗ 
recht oder Schimpf, ſowol mit Worten als in der That, 


ſagen oder thun ſoll; und kan beſagter Konſul einen 
Prieſter nach Belieben, zur Bedienung ſeiner Kapelle, 


haben und bei ſich unterhalten, ohne daß der Day und 
Divan ihm darinnen hinderlich ſeyn moͤge. 
16) Wenn es ſich ereignet, daß Se. allerchriſtlich⸗ 
ſte Maieſtaͤt den franzoͤſiſchen Konſul verwechſeln 
und einen neuen einſetzen, koͤnnen gemeldte Herren, 
Baſſa, Divan und Day keine Hindernis und Wi⸗ 
derſtand auf einige Weiſe dagegen machen, und der ab⸗ 
gehende Konſul ſoll nach Bezahlung ſeiner Schulden 
frei wegreiſen, und ſollen von nun an die franzoͤſi⸗ 


ſche Konſuls mit iedesmaliger Theilnehmung des 


Day den Sokkagi oder Dolmetſcher von drei zu drei 
Monaten, nachdem es insgemein im Divan gewoͤhn⸗ 
lich ift, verändern koͤnnen, welches ihm ohne Schwuͤ⸗ 
rigkeit ſoll zugeſtanden werden. 0 

17) Alle in beſagter Stadt Tunis und dem Bezir⸗ 
ke gedachten Koͤnigreichs handlende Nationen ſollen 
den franzoͤſiſchen Konſul erkennen und ihm die ge⸗ 
wöhnliche Gerechtſame beſagter Konſulwuͤrde ohne 
Schwuͤrigkeit bezahlen, die Eng⸗ und Hollaͤnder 

Dritter Theil. If aus⸗ 
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ausgenommen, welche lade einen Konſul anietzo in 
Tunis halten. N 

18) Die Stoffen 100 kebensmittel, welche der 
Konſul zu ſeinem Gebrauche und nur zu Geſchenken 
kommen laͤſt, ſollen von allen Abgaben und Zoͤllen be⸗ 
freiet ſeyn, welches auch von dem zu verſtehen iſt, was 
er an denen Oertern zum Vorrath iu Hauſes ein⸗ 

kaufen kan. 5 

19) Von nun an konnen alle Güter derer Unter⸗ 
thanen Sr. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt, die in Tunis 
und in dem ganzen Bezirke gedachten Königreichs woh⸗ 
nen, derer Schulden, Abweſenheit oder einer Miſſe⸗ 
that wegen, von niemanden, wer der auch in bemel⸗ 
tem Tunis ſey, angehalten und der gerichtlichen Ver⸗ 
waltung uͤbergeben werden; vielmehr ſollen ſelbige in 
denen Haͤnden des franzoͤſiſchen Konſuls verbleibenz 
ſo ſollen auch die Unterthanen Sr. allerchriſtlichſten 
Maieſtaͤt die Freiheit haben, ſich nach Frankreich oder 
anderswohin nach eigenem Gefallen, mit ihren Wei⸗ 
bern, Kindern, Geſinde, Guͤtern und uͤberhaupt allen 
Sachen, was die fuͤr Namen haben mögen, zu begeben, 
ohne daß ihnen einige Hindernis im Weg geleget werde. 

20) Die fran zoͤſiſche Konſuls und Unterthanen 
Sr. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt ſollen wegen Schul⸗ 
den eines andern Franzoſen, noch iemandes von einer 
andern Nation, wer der auch ſeyn moͤge, nicht ange⸗ 
halten, noch deshalb mit gefaͤnglicher Haft beleget, 
auch das Haus beſagten Konſuls nicht verſiegelt, und 
kein Zeugnis wider einen davon angenommen noch ſie 
gerichtlich belanget werden, es waͤre denn, daß ſie ſich 
vorlaͤufig durch eine mit ihren eigenen Haͤnden unter⸗ 
zeichnete Verſchreibung darzu anheiſchig gemacht 


haͤtten. 
21) Wenn 
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21) Wenn einer von denen Unterthanen Sr. al⸗ 
lerchriſtlichſten Maieſtaͤt einen Tuͤrken oder Moh⸗ 
ren ſchlaͤget oder übel mithandelt, fo kan man ihn be⸗ 
ſtrafen, wenn er iſt ergriffen worden; ſolte er ſich aber 
durch die Flucht retten, ſo kan man ſich deshalb nicht 
an beſagten franzoͤſiſchen Konſul noch an einen derer 
Unterthanen Sr. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt halten. 

22) Kein Ulnterthan Sr. allerchriſtlichſten Maie⸗ 
ſtaͤt fol derer ihm aufgeſtoſſenen Handel wegen einem 
andern Urtheile, als des Days, nicht aber des Di⸗ 
vans oder Kadys feinem unterworfen ſeyn. 

23) Die Streitigkeiten anlangend, welche unter 
denen Unterthanen Sr. Maieſtaͤt inſonderheit, oder 
mit denen von einer ieden andern Nation entſtehen, die 
unter dem Schutze des franzoͤſiſchen Konſuls Han⸗ 
del treiber, fo follen fie nicht gehalten ſeyn, ſelbige von 
iemanden, als beſagtem Konſul, entſcheiden zu laſſen, 
als welchem der Ausſpruch daruͤber allein zukoͤmt. 

24) Wenn einige franzoͤſiſche oder andere Kauf⸗ 
leute, die unter dem Schutze beſagten franzoͤſiſchen 
Konſuls ſtehen, in dem Bezirke gedachten Koͤnigreichs 
Tunis mit Tode abgehen, fo ſollen die ihm zugehörig 
befundenen Mittel, im Fall, daß er ein Teſtament ma⸗ 
chet, desienigen Macht uͤbergeben werden, der von ihm 
zum Volzieher ſeines lezten Willens iſt ernant wor⸗ 
den, damit er ſeinen Erben, oder andern, zu deren Be⸗ 
ſten das Teſtament iſt gemacht worden, dafuͤr Rech⸗ 
nung ablege; ſolte er aber ohne Teſtament ſterben, ſo 
fol der franzoͤſiſche Konſul feine Güter und Mittel 
im Beſtz nehmen, um denen Erben gleichfals Rechen⸗ 
ſchaft davon zu thun, ohne daß iemand aus dem Koͤ⸗ 
nigreiche Tunis, wer der auch ſen, ſich darum bekuͤm⸗ 


mern koͤnne, a 
1 N 25) Von 
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25) Von nun an ſoll keiner von Sr. allerchriſt⸗ 
lichſten Maieſtaͤt Unterthanen, der fuͤr einen Sklaven 
angeſehen wird, er moͤge nun aus Oſten oder Weſten 
ſeyn, auf dem Bazar, oder Markte, verkaufet werden. 

26) Wenn ein St,. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt 
oder Dero Unterthanen zugehoͤriges Kriegsſchif, Ga⸗ 
leere, ein Kauffarthei⸗ oder anderes Schif durch ein 
Ungluͤk an einer Inſel oder unbewohnten Platze ſtran⸗ 
den oder ſcheitern ſolte, und von ohngefehr ein Schif, 
Galeere, oder anderes Fahrzeug von Tunis vorbei 
ginge, ſollen ſie verbunden ſeyn, ihnen beizuſtehen, 
auch ihre Leute, Geraͤthſchaft und Waaren einzuneh⸗ 
men, und ſelbige nach einem Verzeichnis dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Konſul in Tunis einhaͤndigen, ohne fie ander⸗ 
waͤrts hinzufuͤhren oder zu verkaufen; eben daſſelbe 
ſoll von denen franzoͤſiſchen Schiffen in Abſicht de⸗ 
rer von Tunis beobachtet werden, wenn ihnen ein 
gleicher Unfall zuſtoſſen wiirde, 5 ' 

27) Zu gleicher Zeit, da dieſe gegenwaͤrtige Artikel 
werden unterzeichnet und beſtaͤtiget ſeyn, ſoll aller gez 
ſchehene und von beiden Seiten erlittene Schade und 
Raub ehe man von gegenwaͤrtigem Frieden hat Kund⸗ 
ſchaft einziehen koͤnnen, ſogleich erſtattet, und hier⸗ 
von gegenſeitig eine voͤllige und gaͤnzliche Genug⸗ 
thuung gegeben, auch alles, was ſich davon noch 
im Stande befindet, ausgeliefert und wieder erſtat⸗ 
tet werden: Daher wird man auch, um allen Uln⸗ 
gemaͤchlichkeiten vorzubeugen, denen Befehlshabern 
beider Partheien beſten Fleiſſes Nachricht hiervon ge⸗ 
ben. So iſt auch verabredet worden, daß bis zur 
völligen Auslieferung derer Sklaven von beiden 
Seiten dieſe mit aller Sanftmuth und Menſchlich⸗ 
keit ſollen gehalten, und nicht verſtattet werden, daß 

f 8 ihnen 
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ihnen uͤbel mitgehandelt, Unrecht und Schade zuge⸗ 
fuͤget werde. r N 
28) Wenn einige Beſchwerde von einer oder der 
andern Seite entſtehen wuͤrde, ſo ſoll es keiner von de⸗ 
nen Partheien erlaubt ſeyn, den Frieden zu brechen, bis 
daß man ihr deshalb die Gerechtigkeit verſaget hat. 
29) Der in Tunis ſich aufhaltende franzoͤſiſche 
Konſul ſoll, im Fall einige Streitigkeit, was das 
auch fuͤr eine ſeyn kan, aufſtoſſen ſolte, die zu einem 
Friedensbruche zwiſchen beiden Partheien Anlas gie⸗ 
bet, die gaͤnzliche Freiheit haben, wegzugehen, und ſich, 
wenn es ihm gut deucht, in ſein Vaterland, oder an⸗ 
ders wohin, zu begehen; bei feinen Abzuge ſoll es ihm 
auch frei ſtehen, feine Familie und Geſinde, nebſtzween 
nach eigenem Belieben erwaͤhlten Sklaven mitzuneh⸗ 
men; auch uͤberhaupt alle ſeine Guͤter, ohne daß ihm 
daran einige Verhinderung geſchehe; und kan er die⸗ 
ſerwegen nach denen Schiffen, die im Hafen liegen, 
gehen und frei wieder zuruͤk kommen, auch feinen Ge⸗ 
ſchaͤften auf dem Lande obliegen. Geſchehen am Boord 
des Admiralſchiffes / in der Bay von Goulette, am 
oben benanten Tage und Jahre, b 
Nachdem Wir dieſen Vertrag geſehen und gepruͤ⸗ 
fet, haben Wir ihn genehmiget, gebilliget und beſtaͤti⸗ 
get, wie Wir ihn denn durch gegenwaͤrtiges mit Un⸗ 
ſerer Hand unterzeichnetes genehmigen, billigen und 
beſtaͤtigen, mit angehaͤngtem Verſprechen auf koͤnigli⸗ 
che Treue und Wort, ihn nach ſeiner Form und Inhalt 
von Punkt zu Punkt unverlezlich zu halten und zu 
beobachten, ohne iemals darwider zu thun oder zu han⸗ 
deln, doch ohne Nachtheil derer Verabredungen und 
Vertraͤge, die von beſagtem Herrn de la Haye, Un⸗ 
ſerm ordentlichen Geſandten an der Pforte, koͤnten ge⸗ 
ö Ff 3 macht 
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macht ſeyn oder noch gemacht werden; zum Zeugnis 
deſſen haben Wir gegenwaͤrtiges mit Unſerm gehei⸗ 
men Siegel bedruͤken laſſen. Gegeben, Paris, am 
vierten Tage des Jenners, im Jahre der Gnaden ein 
tauſend, ſechshundert, ſechs und ſechzig. War ge⸗ 
zeichnet Ludewig; und beſſer unten: auf koͤnigli⸗ 
chem Befehl. von Lionne; und geſiegelt. 
Ende dieſes Vertrags. 
Weil der Herr Herzog von Beaufort in denen al⸗ 
gemeinen Vertraͤgen nicht wolte das Anſehen geben, 
daß man Geld für die Ausloͤſung derer Sklaven gabe, 
fo lies er in den zweiten Artikel ſetzen, fie ſolten von bei⸗ 
den Seiten gutwillig in Freiheit geſetzet werden, und 
ſchlos dieſen geheimen Vergleich mit denen in Tunis, 
nach dem Beiſpiele derer Englaͤnder, die eben einen 
ſolchen geſchloſſen hatten; und aus dem folgenden 
Vertrage hat man den vornehmſten Nutzen des Frie⸗ 


dens mit Tunis gezogen. 
Vergleich. 1 
Zwiſchen dem durchlauchtigſten und grosmaͤchtig⸗ 
ſten Fuͤrſten Franz von Vendome, Herzog von 
Beaufort, Prinz von Martigues, Pair von 
Frankreich, beſtalter und in die Würde des Grosmei⸗ 
ſters, Oberbefehlshabers und Generaloberaufſehers 
der Schiffahrt und der Handlung in Frankreich, 
aufgenommener, und denen erlauchten und fuͤrtrefli⸗ 
chen Herren Mehmed Baſſa, dem Divan, Hagi 
Muſtafa Day und allen Truppen der Stadt und des 
Koͤnigreichs Tunis. ! 
Alle natürliche Unterthanen derer Koͤnigreiche 
Frankreich und Navarra, derer eroberten Lande, 
und uͤberhaupt aller Oerter der koͤniglichen Ba Si 
einer 
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Seiner geheiligten und allerchriſtlichſten Maieſtaͤt Aus 

dewig des vierzehenden, Koͤniges in Frankreich 
und Navarra, welche vorietzo in der Sklaverei gehal⸗ 

ten werden, ſowol von Standes⸗ als Privatperſonen, in 

denen Sklavenbehaͤltern, Haͤuſern, Meierhoͤfen, und 

allen andern Orten, ſo unter die Herrſchaft der Stadt 

und des Koͤnigreichs Tunis gehoren, auf was fuͤr Wei⸗ 

fe, und unter welcher Fahne fie auch auf dem Meere und 

zu Lande ſind gefangen genommen, und von Tetuan, 

Algier, Tripoli, Randia und einigem andern Orte, 

was das auch fuͤr einer ſey, nach der Stadt und dem 

Koͤnigreiche Tunis ſind gefuͤhret worden, von was fuͤr 

Stande und Wuͤrde fie auch ſeyn mögen, und ohne ei⸗ 
nige Ausſchlieſſung, wenn auch ſchon einer ſeiner Aus⸗ 
loͤſung halber Linterhandlung gepflogen, fie aber noch 

nicht bezahlet haͤtte; ia auch alle dieienige, welche nach 

der Unterzeichnung des Vergleiches bis zur völligen 

Volziehung deſſelben auf dem Meere, unter welcher 
Fahne es auch ſey, koͤnnen ſeyn gefangen genommen, 

oder von Salee, Tetuan Eripoli, Aandia oder an⸗ 

derswoher nach der Stadt und dem Koͤnigreiche Tu⸗ 
nis gefuͤhret worden; ſollen von gedachten Herrn, 

Baſſa, Divan und Day, getreulich in Freiheit geſe⸗ 

get, und in die Schiffe Sr. allerchriſtlichſten Maieſtaͤt 

nach dem Hafen bei Goulette gefuͤhret werden. Und 

gleichergeſtalt verſprechen Se. Hoheit der Herr Herzog 

von Beaufort im Namen und unter dem Wolgefal⸗ 

len Sr. Maieſtaͤt, alle Janitſcharen oder Lohnſoldaten, 

ſo viel nur, als in Dienſten der Stadt und des Koͤnig⸗ 

reichs Tunis ſtehen, welche von dem Tage der Unter⸗ 
zeichnung gegenwaͤrtigen Vergleichs an bis zur gaͤnzli⸗ 
chen Volziehung deffilben auf dem Meere oder zu Lande 
von denen Unterthanen Sr. allerchriſtlichſten Maie⸗ 
SEN ſtat 
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ſtaͤt werden zu Gefangenen gemacht worden ſeyn, ge⸗ 
treulich auszuliefern, und ſelbige nach Goulette oder 
die Bay von Tunis zu fuͤhren, damit dieſe Janitſcha⸗ 
ren alda gegen eben ſo viele franzoͤſiſche Sklaven koͤn⸗ 
nen ausgewechſelt werden. Und nachdem die Aus⸗ 
wechſelung dieſer auf gedachte Weiſe wird volzogen 
fen, follen die noch übrige franzoͤſiſche Sklaven, ein 
ieder mit hundert und fuͤnf und ſiebenzig Piaſter bezah⸗ 
let werden, verſtehe, wenn die Engländer nicht weni⸗ 
ger dafuͤr bezahlet haben: denn in ſolchem Falle fol ge⸗ 
dachte Summe nach dem Verhaͤltnis des Werthes den 
ſie dafuͤr gegeben haben, vermindert werden, gleichwie 
zwiſchen dem gedachten Herrn Herzoge von Beau⸗ 
fort und denen benanten Herrn, Baſſa, Divan und 
Dap iſt verabredet worden. 

Wenn die Bezahlung für diefe franzoͤſiſche Skla⸗ 
ven in Goulette auf denen Schiffen Sr. Maieſtaͤt 
von denen iſt in Empfang genommen worden, die von 
beſagten Herren, Baſſa, Divan und Day von Tu⸗ 
nis darzu abgeſendet werden, fo ſollen die fran zoͤſt⸗ 
ſche Sklaven, ſo auf ihrem Befehl und Veranſtaltung 
nach Goulette find gebracht worden, nach denen 
franzoͤſiſchen Schiffen abgehen und ſich am Boord 
derſelben begeben; zu gleicher Zeit ſollen auch die Ja⸗ 
nitſcharenſklaven, die von Frankreich find gebracht 
worden, nachdem man ſie denenienigen uͤberliefert hat, 
ſo die Befehle beſagter Herren uͤberbringen, nach 
Goulette ausgeſchift werden. 

Und damit gegenwaͤrtiger Vertrag deſto leichter 
und eee volzogen werde, ſo wollen beſagte Herren, 
Baſſa, Divan und Day Ausrufungen thun laſſen 
und allen Fleis anwenden, den fi e für nöthig erachten 
werden, damit alle die, fo frank Sklaven i 8 der 
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Summe Geldes uͤbermachen koͤnne, um die Zahl derer 
Stanzofen, fo die Anzahl derer Janitſcharenſklaven 
uͤberſteiget, zu bezahlen. TR 


’ 


Und auf daß aller Argwohn weggeraͤumet werde, 
den beſagte Herren haben koͤnten, als wenn man ihnen 
einen Janitſcharen von ihren Unterthanen in Frank⸗ 
reich zuruͤk halten wolte, ſo erbieten ſich Se, Hoheit, 
der Herr Herzog von Beaufort, einen Tuͤrken, der 
ihnen beliebig iſt, nach Srankreich zu verſenden, am 
Boord des Admiralſchiffes Sr. Maieftät zu nehmen, 
damit er bei ſeiner Wiederkunft deshalb Rechenſchaft 
geben koͤnne. 1 EINER: 
Im Fall, daß ein franzsfifcher Sklave nicht das 
Mittel gehabt haͤtte, aus Unachtſamkeit oder andern 
Urſachen, ſeinen Namen nicht in das Verzeichnis ſetzen 
zu laſſen, oder dieſe Sklaven von ihren Patronen oder 
andern waͤren verborgen gehalten oder entfuͤhret wor⸗ 
den, dieſes aber bekant und bewieſen wird, ſo ſollen ge⸗ 
dachte Sklaven ſogleich in völlige Freiheit geſetzet wer⸗ 
den, ohne daß jemand dagegen ſich ſetzen duͤrfe. 
| Ff 5 ur 
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Zur Beobachtung dieſes Vertrages haben Se. Ho⸗ 
bal, der Herr Herzog von Beaufort, unter dem 
Wolgefallen Sr. Maieſtät, und beſagte Herren, Baſ⸗ 
fa, Divan und Day von Tunis verſprochen, und 
verſprechen beiderſeits, ihn nach ſeiner Form und In⸗ 
halt, auch mit allem nur moͤglichen Fleiſſe puͤnktlich zu 
volziehen. Zum Zeugnis deſſen haben ſie gegenwaͤrti⸗ 
ges mit ihrer eigenen Hand unterſchrieben und ihre ge⸗ 
woͤhnliche Siegel daran gehaͤnget. Geſchehen, Gou⸗ 
lette, am Boord des Admiralſchifs, den ſechs und 
zwanzigſten des Wintermonats, 1665. 


Ende des Vertrages. 
wre * * * * K K N & & N * K A. 
Das acht und zwanzigſte Capitel. 
Suſtand derer in Tunis boagekauften Sklaven 


Die waren zweierlei Arten. Die nicht aus der 
Provence gebuͤrtig, wurden auf Koſten des 
Koͤniges losgekaufet. Es waren ihrer fünf und acht⸗ 
zig an der Zahl, die, ein ieder zu hundert und fuͤnf und 
ſiebenzig Piaſter berechnet, die Summe von vierzehen 
tauſend, achthundert und fünf und fi fi ebenzig Rue 
ausmachten. ’ 


Die, ſo auf Koſten derer Serien von Pro⸗ 
vence losgekaufet wurden, beliefen ſich auf zwei hun⸗ 
dert und fuͤnfe, welche, den Kopf zu hundert und fünf 
und ſiebenzig Piaſtern angeſchlagen, eine Summe von 
fünf und dreißig tauſend, ſiebenhundert Piaſter, bes 
BR diefe mit denen im erſten Artikel gemeldeten 
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vierzehen tauſend, achthundert und fuͤnf und ſiebenzig 
zuſammen gerechnet, geben die Summe von funfzig 
tauſend, fuͤnfhundert, fuͤnf und ſiebenzig Piaſtern, als 
den Werth von zwei hundert, neun und achtzig Skla⸗ 
ven, die wir nach Frankreich zuruͤk gefuͤhret haben. 
Ich uͤbergehe ihre Namen und ihr Vaterland, als eine 
dem Leſer ſehr gleichguͤltige Sache. 


Das neun und zwanzigſte Capitel. 


Aufrichtung des Handels auf dem Vor⸗ 
| gebirge Negre. 


Wei die Wiederaufrichtung des Handels auf dem 
Vorgebirge Negre eine derer vornehmſten 
Gegenſtaͤnde des Friedens war, den der Herr Herzog 
von Beaufort mit dem Divan in Tunis geſchloſ⸗ 
fen hatte, fo hatte uns Herr Rolberr, Staatsmi⸗ 
niſter und Geheimſchreiber, dem auch zugleich die 
Verrichtungen beim Seeweſen und der Handlung 
anvertrauet waren, deshalb ſo gemeſſene Befehle ge⸗ 
geben, daß wir das weſentlichſte Stuͤk unſers Gewer⸗ 
bes wuͤrden verſaͤumet haben, wenn wir mit dieſem 
Punkte nicht zu Stande gekommen waͤren. 


Ich arbeitete mit aller mir nur möglichen Em; 
ſigkeit daran, und beſprach mich mit dem Day viel⸗ 
mals daruͤber. Der gute Mann fand Geſchmak 
an meinen Gruͤnden, er wolte aber dieſes Geſchaͤfte 
nicht uͤbernehmen, bis er mit denen Beigs Mu⸗ 
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rad und Ahmed davon geſprochen hatte, die beſſer, 
als er, im Stande waren, es gluͤklich zum Ende zu 
bringen, oder auch zu vereiteln. Ich hielt oftmalige 
Unterredungen mit Mehmed, dem meine Gruͤnde 
gleichfals anſtunden, er ſagte aber zu mir, ich muͤſte 
davon mit ſeinem Bruder ſprechen. Er verſprach 
mir, ihn vorher auf meine Seite zu lenken, damit 
ich ihn mit geringerer Muͤhe zu dem gewuͤnſchten Ziele 
leiten koͤnte. Ich ſahe wol, daß ſolches eine Geſchik⸗ 
lichkeit von dieſen Herren war, um aus dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte einen beſſern Nutzen zu ziehen; denn es war 
ihnen wenigſtens eben ſo vortheilhaft, als uns, we⸗ 
gen des Nutzens, ſo ihnen daraus zuflieſſet, wenn ihr 
Korn, ihre Huͤlſenfruͤchte und andere Waaren zu rech⸗ 
ter Zeit weggefuͤhret und gut bezahlet werden. Die 
Genueſer und nordliche Voͤlker holen ſelbige zwar 
auch ab, wenn ſie Mangel daran haben; diefer Man⸗ 
gel aber iſt nicht allezeit drängend,, wie er beſtaͤndig in 
Provence iſt, welches nie genug Korn zur Nahrung 
des Volks, zu denen Galerren Schiffen und wu 
I getter einge ur 20 


Dieſe new war dem Herrn Rinier, der ſie 
eine lange Zeit an der Spitze einiger mit ihm in Geſel⸗ 
ſchaft ſtehender Privatperſonen getrieben hatte, ſo vor⸗ 
dhe geweſen, daß ſie bei vielen andern Eiferſucht 
erwekte, die an ſeinem Gewinſte Theil zu nehmen in⸗ 
nigſt wuͤnſchten, und ihre Gruͤnde dem Staats mini⸗ 
ſter ſo gut vorzustellen wuſten, daß er ſich endſchlos, 
dieſen Handel einer zahlreichen Geſelſchaft zu uͤberlaſ⸗ 
fen; damit die, welche dazu gehörten; beſſer im Stande 
wäten den etwa habenden e zu ertragen, der ge⸗ 
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theilte Gewinſt aber ſich mehr verbreiten und den Han⸗ 
del bluͤhend machen koͤnne. Der Krieg hatte dieſen fo 
nüzlichen und nothwendigen Handel geſtoͤret, und nun 
ſolte man ſich beſtreben, ihn wieder herzuſtellen. g 


Ich hatte mit den Murad Beig eine lange Unter⸗ 
redung hieruͤber. Dieſer Herr redete, wie ich ihn oben 
abgeſchildert habe, wenig, dachte viel, und verſtund 
feinen Vortheil beſſer , als iemand anders. Er machte 
mir Einwendungen; ich beantwortete ſie, und nach vie⸗ 
len Ueberlegungen beſtimte er einen Tag, an welchem ich 
mich auf ſeinem Garten des Bardes, einfinden ſolte, 
wohin er auch ſeinen Bruder Ahmed einladen wuͤrde, 
und da wolten wir die Sache zum Schluſſe bringen. 
Das Vorgebirge Megre iſt ein kleiner Hafen / an de⸗ 
nen Grenzen der Koͤnigreiche Tunis und Algier, Es 
iſt nicht weit von Tabarque, einer Stadt im Koͤnig⸗ 
reiche Tunis entlegen , wo die Genueſer eine lange 
Zeit den daſigen Handel mit Korne und Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten, in Haͤnden gehabt haben. Man wolte dieſen Han⸗ 
del mit Ausſchlieſſung aller andern Chriſten an ſich brin⸗ 
gen, und viele Urſachen ſchienen ſich dagegen zu ſetzen. 
Ja es war dem Divan nuͤzlich daß dieſer Handel frei 
gelaſſen wuͤrde, damit die Kaufleute, wenn ſie die 
Waaren um die Wette aufkauften, dieſe zu einem hoͤ⸗ 
hern Preiſe braͤchten, die Verkaͤufer und der Divan 
auch einen groͤſſern Vortheil davon zoͤgen, iene, indem 
fie die Waaren ſteigerten/ dieſer aber mehr zum ausge⸗ 
henden Zoll bekam. e ee en 
Der Preis des Korns und derer Huͤlſenfruͤchte iſt⸗ 
verfchieden , ie nachdem die Erndte gut oder ſchlecht ger 
7 5 weſen 
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weſen iſt. Insgemein koſtet die Laſt Weitzen, die drel⸗ 
hundert und zwanzig Pfund, marſeilliſchen Ge⸗ 
wichts, wieget, im Lande vier Gulden Tournois, 
franzoͤſiſchen Geldes; und kan man in denen ge⸗ 
woͤhnlichen Jahren vom Vorgebirge Megre, von 
Suünaiſe , Salade, Tabarque, und daſigen Gegen⸗ 
den zwei hundert tauſend Laſten einſchiffen, welches 
ohngefehr zwanzig tauſend pariſiſche Muids, da⸗ 
von ein ieder zwoͤlf Malter hält, betragen, und vierzig 
tauſend Laſten Huͤlſenfruͤchte. Dieſer in einem ſehr 
heiſen Lande gewachſene Weitzen iſt hart; iedoch giebt 
er vieles ſehr weiſes und kraͤftiges Mehl. Inzwiſchen 
koͤnnen ſich zaͤrtliche deute kaum daran gewoͤhnen man 
ſindet es aber fuͤrtreflich für den Poͤbel, zum Vorrath 
auf denen Schiffen, Galeeren, und fuͤr die Landtrup⸗ 
pen, wenn dergleichen in Provence ſtehen. Das 
Brod daraus wird nicht voͤllig fo, wie das unſrige, zus 
gerichtet: Denn, an ſtatt/ daß der Teig mit denen Ars 
men durchgeknetet wird, ſchlaͤget man ihn mit eiſernen 
Stangen, faſt wie man die Toͤpfererde zubereitet; ver⸗ 
mittelſt dieſem wird ſehr gutes Brodt und fuͤrtreflicher 
Zwiebak daraus gebaken. Man holet auch von gedach⸗ 
ten Oertern rohe Haute, Sallat und Wachs. 


Ich fand dem Ahmed Beig auf Murads Gar⸗ 
ten. Er hatte uns ein groſſes Mittags mal zurichten 
laſſen, wornaͤchſt wir unſere Unterredung anfingen: 
Und nach dreiſtuͤndigen Streiten wurden wir endlich 
über folgende Artikel einig. b f 


172 


Vertrag 
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Vertrag wegen des Handels nach dem Vor⸗ 

gebirge · Negre, Suͤnaiſe, Salade, Tabarque 
und andere anliegende Oerter; aus dem 
N arabiſchen uͤberſezt. 


1) Die franzoͤſiſche Kaufleute, welche ſich auf 
dem Vorgebirge Negre niederlaſſen wollen, ſollen da⸗ 
ſelbſt unter des Divans Schutze ſtehen, welcher nicht 
verſtatten will, daß man ihren Perſonen, Gütern, ih⸗ 
ren Handel, den ſie mit Ausſchlieſſung aller andern 
Franken ohne Einſchraͤnkung treiben werden, einige 
Ueberlaſt zufuͤge. ' : 


2) Sie moͤgen die Häufer, Vorrathsgewoͤlber und 
andere Gebaͤude, die ihre Vorfahren im Gebrauche 
gehabt, ausbeſſern, ohne ſie groͤſſer oder kleiner zu 
bauen; ſondern ſollen ſie eben ſo als ſie vorher waren, 
laſſen. Sie moͤgen ſelbige mit einer Mauer von acht 
arabiſcher Fuͤſſen Höhe und drei Hände breiten Dike 
umgeben. Auf dem Fall, daß beſagte Gebaͤude zur 
Handlung nicht hinreichend waͤren, ſoll es ihnen erlau⸗ 
bet ſeyn, drei andere Vorrathshaͤuſer, neben denen al⸗ 
ten, von gleicher Geſtalt und Gröffe, aufzuführen, 
wie auch den zur Kapelle beſtimten Ort, ſo vormals 
alda befindlich geweſen, wieder her zu ſtellen, und ihre 
Religion darinnen auszuuͤben. Doch ſollen ſie an be⸗ 
ſagten Oertern und Mauren keine Schiesloͤcher oder 
Schiesſcharten noch etwas anders anbringen, das an 
gedachten Haͤuſern einer Veſtung ähnlich ſaͤhe, ſondern 
nur Schieslöcher an denen Mauren des Umfanges, 
und vier Schilderhaͤuſer auf denen Winkeln, deren ie⸗ 
des zwei Mann faſſen kan, die Wache halten, und ſich 
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gegen die Räuber vertheidigen konnen: Es iſt auch bes 
liebet worden / daß der Thurn auf der Höhe des Vorge⸗ 
birges, wo eine Wacht gehalten wird, auf Koſten der 
Geſelſchaft fol ausgebeſſert werden, um im Nothfall 
mit denen Gütern dahin zu fliehen, ohne daß man daran 
von der alda befindlichen Wacht, die Befehl bekommen 
fol, die Perſonen und Güter zu vertheidigen, konne 
gehindert werden. ar . 

3) Ueber gedachte Oerter ſolldem Herrn Emanuel 
Papen von Marſeille die Befehlshaberſtelle aufge: 
tragen werden, welcher die arabiſche Sprache ſehr 

wol verſtehet, und die Landleute, ſo ihre Waaren dahin 
führen, abfertigen ſoll; ſelbigen will die Geſelſchaft 
tauſend Piaſter zu ſeinem iaͤhrlichen Gehalte geben. 


4) Aller vormals mit denen fraͤnkiſchen in Tas 
barque ſich niedergelaſſenen Kaufleute getriebene 
Handel ſoll der franzoſiſchen Geſelſchaft gänzlich 
übertragen ſeyn; und damit man verhindere, daß ſelbi⸗ 
ger nicht gerade zu oder umſchweifig mit beſagten Kauf⸗ 
leuten fortgeſetzet werde, ſo wollen die Seins eine ges 
wiſſe Anzahl Reuter und Fusgaͤnger verordnen als noͤ⸗ 
thig ſeyn wird, ihn gänzlich abzustellen. Solte man 
aber, dieſer Borſicht ohngeachtet/ bemerken, daß ein 
Schleichhandel getrieben werde, ſo ſoll es denen Fran⸗ 
zoſen erlaubt ſeyn, ſechs tauſend Piaſter von denen fünf 
und dreißig tauſend gleich hernach zu erwehnenden ab⸗ 
zuziehen. Wuͤrden ſie aber dennoch ihre Rechnung bei 

dem Handel nicht finden, ihn verlaſſen und ſich zuruͤk be⸗ 

geben wollen, ſo können fie es thun, wenn fie auſſer de⸗ 
nen funf und dreißig tauſend Piaſtern die ſechs tauſend 
5 . lich 
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noch bezahlen, welche die in Tabarque ſich niedergelaſ⸗ 
ſene Genueſer bezahlten. So iſt auch noch beſchloſſen 
worden, daß die Franzoſen keine Haͤute und Wachs, 
als nur von denen, kaufen ſollen, die zu ſolchem Ver⸗ 
kaufe in Tabarque gewohnt waren; wuͤrden ſie aber 
von ohngefehr dieienige aufkaufen, die zu denen Paͤch⸗ 
tern in Bege, Teſſator, Kaf, und Biſerte pflegten 
gebracht zu werden, ſollen fie verbunden ſeyn, fie wieder 
heraus zu geben, oder ſich deshalb mit ihnen in der Guͤte 
zu vergleichen. 43 


5) Es iſt beliebet worden, daß die Geſelſchaft denen 
Beigs Murad und Ahmed iaͤhrlich fuͤnf und dreißig 
tauſend Piaſter berechnen ſoll, die folgendergeſtalt ſollen 
vertheilet werden; nehmlich zwoͤlf tauſend fuͤr den 
Baſſa, zur Bezahlung derer Janitſcharen, zwei tauſend 
fuͤr den Day, dreizehen tauſend zur Beſoldung und 
zum Unterhalt derer zur Sicherheit der Handelsplaͤtze 
verordneten Truppen, drei tauſend fuͤr die Groſſen und 
Oberhaͤupter derer Araber; dieſe leztere Summe wird 
von zween zu zween Monaten in gleichen Theilen abge⸗ 
tragen. Was die zwei tauſend fuͤr den Day anlanget, 


fo ſollen ſelbige beim Anfange des Jahres voraus bezah⸗ 


let werden, und die fünf tauſend übrigen Piaſter, welche 
fuͤr die Beigs Murad und Ahmed ſeyn ſollen, davon 
wird in dem vierzehenden Artikel Erwehnung ge⸗ 
ſchehen. { . \ 


6) Die Zeit der Bezahlung, welche nach der in dem 
vorigen Artikel geſchehenen Erklärung geſchiehet, nimt 
mit dem Tage / an welchem die Geſelſchaft auf dem Vor⸗ 
gebirge Neger und deſſen Zubehör wird eingerichtet 

Dritter Theil, Gg fen, 
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ſeyn, und fie die Beſtaͤtigung gegenwärtigen Vergleichs 
von dem Herrn Herzog von Beaufort ingleichen von 
dem Baſſa Day, und Divan in Tunis, werden em⸗ 
pfangen haben, ihren Anfang. 6 


7) Gegenwaͤrtiger Vertrag iſt auf zwanzig voͤllige 
und auf einander folgende Jahre geſchloſſen worden, 
nach deren Verlauf er auf beiden Seiten wieder ſoll er⸗ 
neuret und beſtaͤtiget werden. 


8) Alle Vornehmſte und Haͤupter derer Araber, 
welche Getraide, Gerſte, Kichererbſen, Bohnen und an⸗ 
dere Huͤlſenfruͤchte an die Genueſer in Tabarque zu 
verkaufen gewohnt geweſen, ſollen verbunden feyn, alle 
dieſe Sachen und andere Waaren zu denen Franzoſen 
auf das Vorgebirge Negre zu bringen, und ſie ihnen 
nach dem Marktpreis zu verkaufen, ohne etwas mehr 
dafuͤr zu verlangen; was man ihnen aber verehren will, 
das koͤnnen ſie annehmen. Und wenn die Landleute 
dieſem Vertrage nicht genau nachleben ſolten, wollen 
die Beigs Murad und Ahmed Soldaten abſchiken, 
und ſie darzu anhalten laſſen. 


9) Die auf dem Vorgebirge Negre und andern 
darzu gehörigen Orten ſich niedergelaffene Franzoſen 
koͤnnen auf das Land gehen, zu iagen und Holz zu fällen, 
ohne daß ihnen iemand etwas im Weg legen ſoll. So 
koͤnnen fie auch zwei oder drei Soldaten mitnehmen, die 
ſie begleiten, und verhindern ſollen, daß ihnen keine 

Ueberlaſt geſchehe. Und wenn die Iranzoſen ihre 
Haͤuſer tuͤnchen, ihre Terraſſen und Vorratsgewoͤlber 
ausbeſſern wollen, ſoll es ihnen erlaubt ſeyn, er 
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Kalkhüͤtten anzulegen, als ihnen dazu noͤthig ſeyn wird, 

wie auch eine Windmuͤhle und Schauer zu bauen, um 

zwei Oefen darunter, ihr Brodt und Zwiebak fuͤr die 
Wachſoldaten zu baken, anzulegen. 


10) Die Geſelſchaft kan eine ſolche Anzahl Vote 
und Schaluppen, oder Korallinen unterhalten, als ſie 
zum Korallenfiſchen noͤthig erachten. 


11) Wenn die franzoͤſi ſche aus Frankreich oder 
von andern Orten kommende Schiffe an denen in ge⸗ 
genwaͤrtigem Vertrage gemeldeten Orten und ihrem 
Zubehör ſcheitern, fo ſoll die Mannſchaft und Guͤter der 
Geſelſchaft ausgeliefert werden, ohne daß der Divan 
oder andere etwas, aus was für einem Grunde es auch 
ſeyn moͤge, dafür verlangen koͤnne. 


1 20 Die Geſelſchaft ſoll berechtiget 5 915 denen 
in gegenwaͤrtigem Vertrage bezeichneten Laͤndereien 
eine Windmühle und zwei Baköͤfen BORN: 


1 33 Alle Waaren, fo die Geſelſchaft nach dem Bars 
gebirge Negre und deffen Bezirk kommen und von da 
nach Tunis zum Verkaufe beingen laͤſt, ſollen mit ze⸗ 

hen von hunderten, die aus Tunis und deren Bezirke 
geführte Waaren aber mit dem in Tunis gewoͤhnli⸗ 
chen Zolle, nach altem Gebrauche, verzollet werden z 

alle die hingegen, ſo beides in der Gerichtsbarkeit von 
Tabarque, als dem Vorgebirge Negre und denen 
andern im vorliegenden Vergleiche benanten Orten ſind 
aufgekaufet worden ſollen gar nicbezoler, noch et⸗ 
was dafür entrichtet werden. 


Gg 2 140 Die 
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149 Die fuͤnf tauſend von denen fünf und dreißig 
tauſend im fuͤnften Artikel erwehnte uͤbrige, und denen 
Beigs, Murad und Ahmed zu bezahlende Piaſter 
betreffend, ſo iſt man einig geworden, daß ſie ihnen nicht 
im erſten Jahre ſollen ausgezahlet werden, weil ſie der 
Geſelſchaft deshalb einen reinen und ſchlechten Auf⸗ 
ſchub geben, und die Bezahlung gedachter fuͤnf tauſend 
Piaſter erſt im zweiten Jahre ſoll verfallen ſeyn, und 
damit bis zur Endigung des zwanzigſten einſchlieslichen 
Jahres fortgefahren werden. Geſchehen, Tunis, 
am zwölften des Monden Safer) im Jahre von der 
Flucht des Propheten ein tauſend, fieben und ſiebenzig; 
welches der zweite Tag des Auguſtmonats, 1666 iſt. 
War unterzeichnet Murad und Mehmed, Beigs, 
und Lorenz von Ar vier. 


Dergleichen Verträge nennen fie Ottomannen: 
fie werden von denen unterzeichnet, die Theil daran has 
ben, und mit ihren Petſchaften, nebſt der Unterſchrift 
und Verſiegelung des Geheimſchreibers im Divan 


bekraͤftiget. Bu 
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find unverſoͤnlich, wenn iemand von ihnen getoͤd⸗ 
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gen, daß die Pferde den Alkoran verſtehen 212 

— die gemeinen, haben nur eine Frau, ihre Fuͤrſten 

oder Emirs haben Kebsweiber 261, ſie leben 
lange, und ſind ſelten krank 281 


—— verbürgen fih vor die Jungſerſchaſt 50 
Toͤchter 


254 
— obereberiſche, deren Beſchrelbung 337 
Art und Weiſe derer Araber wenn ſie ne auszie⸗ 

hen 5 


— wie die gemeinen Araber eſſen 
Arvieux, (Herr von) ſucht Sicherheit und Schi 


bei dem Emir Turabey, dem Fuͤrſten berer Ara⸗ 
ber auf dem Berge Karmel 6 


Arzenei derer Araber, ſie haben derſelben wegen 
ihrer Nichternheit und Mäpigte nicht noͤthig Auf 
uf 


Regiſter. 


Aufbruch derer arabiſchen Voͤlker, der Verfaſſer 
findet ſich mit ſeinen Bedienten dabei ein 87 


B. 


Baba Ramadan, Abgeſandter von Tunis 330 
Bakofen, kupferner, damit beſchenkt der Verfaſſer 
den Gros Emir ; 230 
Bamolori Jaſup iſt zum Tode verdamt, wird 
von dem Verfaſſer befreiet f 297 
Banquerot eines Franzoſen, iſt dem Berfaffer 
ſchaͤdlich 5 300 
Bart, wird bei denen Arabern in Ehren gehalten, 
wie bei denen Kapucinern 6, Ehrfurcht, welche 
die Araber vor ſelbigen bezeugen 173, Urſache 
warum man ihn in Europa veraͤchtlich haͤft 176 
Bartkuͤſſen, wenn man ſich begruͤſſet 182 
Bedekung, welche die Araber zu Beſchuͤtzung ihrer 
Alten, Weiber und Kinder im Lager laſſen 90 
Bedouine iſt ein Ehrenname bei denen Arabern, 


wegen ihres Vaters Iſmaels 126 
Befehle, ſchriftliche, welche der Verfaſſer denen 
aalen des Emirs giebt 71 
Begebenheit, welche dem Verfaſſer begegnet 382 
Begraͤbnis derer Araber 281 
Begruͤſſung des Verfaſſers an den Emir und deſ⸗ 
ſen Antwort 12 


Beiſchlaͤferinnen werden bei denen Arabern zu hal⸗ 
ten erlaubet, wo fie wohnen, und wie ſie geſchaͤtzt 


werden 3 
Beker, wird wegen feines Betrugs geftraft, und 
wie 485 


69 4 Berg 


Regie. 
Berg Erhna in Sicilien 321 


Beſchaffenheit, gute, der Natur und des en 
derer Araber, wie fie mit einander i in der Krankheit 


umgehen 278 
e derer Neger von Senegal 146 
— derer Araber, Gebraͤuche dabei 146 


— und Heirath, find groſſe Feſte bei denen Er 
bern 

Beſiznehmung des Berges Karmel derer Yraber 
aus dem Geſchlechte des Emir Turabey 133 

ee des Freiherrn von Oppede an den rn 
afler 

Beſuch , welchen der Emir Dervik und der Ber 
faſſer bei einem andern Emir abſtatten 62 

— 116 arabiſchen Prinzeßinnen, Gebraͤuche da⸗ 


272 
Siancalli ( Dom Gaſpar) ein Sklave zu ar 
deſſen Geſchichte 
Biſerte, eine Stadt auf der Seite nad) a 
ihre Beſchreibung 
Bittſchriften, wie ſelbige zur Zeit des Gehirs 
überreicher werden 72 
Blaſez, ein Name, den man denienigen giebt, die 
ſich zu debenswaſſer oder Brandtwein gewöhnt 20 
Bolkaire, ein Jude, ſeine Betruͤgerei 312 
Bonavogles, Volker, die ſich, auf eine gewiſſe, 
oder auf Lebenszeit, auf denen Galeeren zu dienen, 
verkaufen a 320 
Bourgoul, eine niedliche Speiſe, welche bei denen 
Arabern in Gebrauch, wie ſie ſelbige zuberei⸗ 
N ten N 
Braten, wie ſolches die Araber verrichten 233 
8 Brief, 


Regiſter. 
Brief, offene, welchen der Emir Turabey 5 
Verfaſſer giebt 
Brod von dreierlei Art bei denen Araber, und ine 
Art folches zu baken 
Butter, arabiſche, ihre Vortreflichkeit iſt nicpegat 


zu gros, wie fie 1 wird 236 
x N Yan €. a i * | ; 22 
Cheik, Bedeutung dieſes Namens 129 
Cheiks, ihre Pflichten und Freiheie 15 


Conbeibi, Speiſen bei denen Arabern, Türken Ki 
Mauren, alfo genant, was es fen, und wie . 
macht werde 235 

Croiſet (Herr) ee du 5 melee Verwal- 
tung 94 

D. 

Dankſagung rad) Tiſche mit wenig Worten 238 

Day von Tunis, mit Namen Hagi TREUE 

dem Verfaſſer geheimes Gehör 

Delphin, ein Meerfiſch, deſſen Beſchreibung 336 

Derwiſche find Verkaͤufer derer Taliſmans, das gute. 

Vertrauen welches die Araber hierzu haben 208 

Druſſen, ihre Meinung von unrecht erworbenen 
Guͤtern, und wegen des Geldes das von denen 


Tuͤrken hergekommen 5 %% .IGg 
E. 

Ehrfurcht welche die Araber vor Beobt und Salz 

haben N 164 


G g 3 ö Ehr⸗ 


Regiſter. K 
kehefurcht welche die Araber fuͤr den Bart 1. 


N 173 
Er wie folcher bei denen Arabern abgelegt wird 1 94 
Eiferſucht derer Araber und Druſſen iſt ſehr 
gros 
Einfalt einiger Araber, wenn ſie ſich im Spiegel 
beſehen 188 
Emauel Payen richtet Uneinigkeit zwiſchen dem 
Herrn du Moulin und dem Verfaſſer an 364 
Emir Turabey, deſſen Abſchilderung, 3 
und Verrichtung 11 
— Dervik alſo genant, ſeine Geſchichte, Beſuch 
den der Verfaſſer bei ihm ableget, fein Verzug 
bei ſelbigen 58 
— einer, wird verwundet, ſtirbt an der Wunde, 
ſeine Geduld und Gelaſſenheit dabei 92 
— Dervik komt in das Lager des Gros Emirs den 


Verfaſſer zu ſehen 112 
— — kouedet ſich auf franzöſiſche Art, und 929 7 
in ſolcher Kleidung zu feiner Muttern 118 


Englaͤnder und übrigen Franken erklaͤren fi) wi⸗ 

der die Franzoſen 4 

Entbindung derer arabiſchen Weiber, ſie hoben 
keine ordentlichen Wehemuͤtter, eine iede Frau 
verſtehet ſich ſelbſt darauf 258 

Ergoͤslichkeiten, gewohnliche, derer Araber 2 
und ihrer Weiber 


Sa e der Reife des Berfaffers nad) Maple 


47 

— an Muhamed die Katzen in das Paradies 
verſetzet 192 

— wie die Araber ihre Töchter verheirathen 253 
Farbe, 


Resten. 


1005 ri * 08 h Br S. 2 J * 


Farbe, weiſſe, 9 meinen die Araber ab die 
Sonne Ehrfurcht 


eee ee, ee 
Faſten derer Araben TER 
Fatta, ein Tuch unter die Betten zu legen, bei de 

nen Arabern gebräuchlich ich 22 


Feldzug derer Araber wider die Rebellen er 83 


Feſt, welches der Emir Dervi ſeinen Freunden giebt, 
wobei man Wein keinkt, der aus einem a... 
gerettet worden 


Frauenzimmer hat Muhamed von dem Darabicke 


ausgeſchloſſen 149 
Friedensvertrag zwiſchen dem Herzeg Beaufort, 
dem Baſſa und der Miliz zu Tunis 440 
Fruͤchte, deren ſich die Araber bedienen 237 


Fruͤhſtuͤk, welches dem Verfaſſer feine Muhme 
Hichee bringt 27 
— derer Araber, worinne es beſtehet 233 
In uhrwerk, deſſen fich die Araber bedienen ihr Ge⸗ 
raͤthe fort zu ſchaffen, wenn fie mit dem Lager 
f ae 218 


| G. | 
Gaſtfreundſchaft derer Araber 1᷑72 


Gaſtmahl giebt der Emir dem Verfaſſer 75 


— auf dem Schiffe des Mehmed Beik, worzu 
der Verfaſſer eingeladen wird, was dabei vorge» 


fallen 343 
Gebet, wie ſolches die Araber verrichten 149 


4 Ge⸗ 


Retziſter. 
Gebräuche, ergögende, derer Araber bei Hochzei⸗ 
ten, bei denenienigen welche in der Stadt woh⸗ 


nen 260 
Gefahr, worein der Verfaſſer komt, wie er ſich 
gerettet hat 306 


Geheimſchreiber des Emirs wird krank, finde 
65, Unruhe des Emirs darüber, der WBerſaſſer 
nimt deſſen Verrichtung über ſch 67 

— neuer, des Emirs ö der Verfaſſer unteres 

Zu 97 

Gehoͤr, geheimes, giebt der Emir dem Verfaſſer ro 

Gehorſam derer arabiſchen Frauen, Unterſchied die 
ſer Weiber unter denen europaͤiſchen Frauen 30 

Geld, warum ſolches die Araber, wenn ſie wiſſen 
daß es von einem Tuͤrken herkomt, nicht zu dem 
ihrigen thun 165 

Gemſe, eine Art Hinde deren Fleiſch vorkreflich 96 

Gerechtigkeit über der Emir Turabey mit vieler 
Klugheit 167 

— wie ſelbige bel denen Türken ausgeübt wird 193 

Geſchaͤfte derer arabiſchen Frauen 226 

Geſchenke welches der Verfaſſer dem Gros Emir 

uͤberbringt 8 

— welche dis Emirs dem Grosherrn ſenden 131 

— welche man dem Day und denen andern Her⸗ 


ren in Tunis ſchikt 5 352 
Geſchichte eines Arabers, der einen Wind ge⸗ 
ere 


laſſen 
— eines Windes, der zu S ayd gelaſſen worden 180 
na eines Türfen, der einen Flintenſchus i im Kinba⸗ 
ken hatte gr 
— traurige, eines Arabers und 858 Tochter si 
3 * 


Regiſter. 
Geschichte eines ſpaniſchen Mönche der von daun 


Arabern beraubet worden 


0 223 
— eines italieniſchen Landmans der krank, 55 er 


ſich geholfen 
— des Mehmed Hhamonda Bei, Baſſa zu 91 
nis 412 
— des Day Hagi Muftapha, Karagus genant 42 1 
Ne Mehmed, Chelebi „Dom Philipp ge⸗ 


427 
Geſchiklichkeit des Verfaſſers den Herrn 8 5 
biere aus der Gefangenſchaft zu erloͤſen 389 
Getraͤnke derer Araber 231 
Gigeri, eine Stadt, die Einnahme derſelben erres . 
get bei denen Tuͤrken ein groſſes Murren wider 
die Franzoſen 25 
Gottes dienſt derer Araber 
Genen was es ſey, Ben Verfaſſer komt daſelbſ x 
8 
Griegeie, was es ſind, 208, es 
Grobheit, eine, iſt es bei denen Arabern aus ſpeien 
our Mr in ihrer Gegenwart ſchneuzen 167 


8. 


Hahnreiſchaft, wird bei denen Arabern forgfäftig 
verhuͤtet 264 

Handel in der Levante iſt gut für die Scanpofen 286 

— des Berfaflers 287 

— wird angeleget von dem Verſaſſer auf 20 
Vorgebirge derer Neger 

Sandlungegefeifchaft zu Marſeille, Seide I 
zu kaufen, leidet Schaden, warum 299 
5 h dand⸗ 


0 - 


* 


Regiſter. 


Handſchuh und andere Geſchenke, welche der Ver. | 
faſſer dem Emir und andern Leuten giebt 91 
Saſſan, ein Sklave des Emir Turabey, giebt ſich 
vor einen Vetter des Verfaſſers aus 28, ſeine 
Geſchichte 37, ſeine Heirath mit der Hichee 42; 
feine Flucht nach Europa mit feinem Diener eis 
nem Renegaten 284 
Saus des Mehmed Beik, welches Marſa ges 
nant, der Verfaſſer wird daſelbſt wol bewirthet 
und treiber fein Geſchaͤfte 347 
Sausrath, welcher RN, in fein Gezelt ges 
ſendet worden 1418 
— derer Araber . 200 
Heirath derer Araber, ihre Art mit einander um⸗ 
zugehen und Heirathen zu ſchlieſſen 253, Ge⸗ 
Bräuche bei ihren Hochzeiten it N 
Sichee, eine ſchwarze Frau in dem Haufe des 
Eumirs, hält den Verfaſſer vor einen Anverwand⸗ 
ten ihres Mannes 24, ſiehet den Verfaſſer und 
ſeinen Bruder wieder, die Freude welche dieſe 
aufrichtige Frau darüber hat 107, ſie ſtirbt vor 
Schmerz uͤber den Verluſt ihres Mannes 285 
Sochachtung, beſondere, welche man in dem 
ganzen 55 des Emirs vor den Verfaſſer 
hat? 73 
Soͤflichkeit des Emir Deut und feiner Mutter 
gegen den Verfaſſer 62 
Suͤlſenfruͤchte, welche die Arber eſſen, und wie 


ſie ſelbige zubereiten 36 
Sunde, machen bei denen Arabern die verlohrne 
g ig as im 1 1 189 


id 23558 


Regiſter. 


Jagdluſt ſchlägt der Emir Dervik dem Verfaſſer 


vor, ihre Art zu jagen rg 
Inſtrumente, arabiſche, fi 270 
K. 


Kaffee, wie man ihn trinkt bei denen Arabern 231 
Kaffeebohnen, wie ſie bei denen Arabern gebrant 
werden ee ee 
Katzen, wunderliche Einbildung eines Arabers von 
ihnen . FAR 
Kaufleute von Damaſkus, folgen dem Lager des 


Emirs nach 5 r TERN? 
— — ſind in denen Lagern derer Araber 144, 
„ihre Redlichkeit im Handel 216 


—— franzöfifche, fallen oft in den Hinterhalt derer 

Araber und werden von ihnen gepluͤndert 225 
Kinder, arabiſche, wie man ſie erziehet 259 
Kleidung, arabiſche, des Verfaſſers und fein Ge. 


raͤthe 7 
— derer Araber 241 
— derer arabiſchen Frauen 2244 
— derer gemeinen arabiſchen Weiber 247 
Knebelbart wird bei denen Arabern für unrein 

gehalten 175 


— warum folchen Muhamed abgeſchoren 178 
Roch, franzoͤſiſcher, ſpeiet einem Bauer auf den 
Bart, Geſchichte hier von 1997 179 
Roͤnig, keiner iſt unter denen Arabern der dieſen 
Tituͤl führer, fie laſſen ſich Emirs nennen, das iſt, 
Herr oder Fuͤrſt 98 128 
‚Aoloms 


Regiſter. 
; “Bolombiere, ein maltheſer Ritter, welchen der Herr 
du Moulin von dem Verfaſſer verlangt 362, 


iſt in Sklaverei zu Tunis 388, koͤmt los 399 
Beuskonſon, was es ſey, Gebrauch davon bii de⸗ 


nen Arabern 23 6 
Kuchuck⸗Murad ſuchet den Frieden mit eh 
reich zu verhindern 34 
ah 17 ih f g x * 4 38 2 
{ ‘ L. 471 ir BETEN 5 
gaSoreſt, ein franzoͤſiſcher Keneoar en 


Latwerge von Bergee, deren Beſchreibung, 11 

was ſelbige vor uͤbele Folgerungen nach 5 
zieht l 

Leichenbegaͤngnis derer Araber, ihre Ge. 

aͤker, und wie dieselben einander ihr g 

bezeugen 

Leon, (Herr von) wird abgefehike den Bat a 
begruͤſſen 

Liebe des Muhameds gegen ſeine Katze, Geil 
hiervon 192 

orenʒ Gainery wird aus der Sklaverei befreiet 38 . 

Ludewig, Beſchreibung dieſes Menſchen, 
em. banfero. TER SON 


0 
„x 
M. 


Mangala, eine Art Spiel, welches bei denen Ara. 


bern gebräuchlich 270 
Mauleſeltreiber, ein Druſſe, Bedienter Be 
Verfaſſers, deſſen Treue 
Mehmed Emir Turabey, beffen chien 


und u 135° 


Meh⸗ 


Regiſter. N fi 


Mehmed Beik, ſendet Boten den Verfaſſer 15 
chen um ſich mit ihm zu ergoͤtzen 

— Elhhaffi Beik, deſſen Abſchlderung 40 
— Baggy, Day zu Sante ‚feine Erwählung zu 
diefer Wuͤrde 424 
Meinung derer Araber ihre Weiber betreffend 163 
— — wegen der Hunde und Katzen 189 
Menſch, iunger, der ein Tuͤrke werden will, wird 
von dem Verfaſſer davon abgehalten 2 
Meßina, eine Hauptſtadt in Sicilien, was der 
Verfaſſer daſelbſt gefehen ' a 

Moulin, (Herr von) Hofiunker bei der Koͤnigin, komt 
nach Aix als Abgeſandter nach Tunis 327, ſein 
e zu Tunis 349, will eiligſt eingeſchift 

6 


eyn 364 
Monzil, iſt ein bei denen Arabern vor die Fremden 


beſtimtes Haus 154 
Muhamed, feine Ehrfurcht vor den Bart, merk 
wuͤrdige Geſchichte hiervon 178 

— iſt unter denen Arabern geboren 124 
Muhamedaner breiten ein Schnupftuch vor ſich, 
wenn ſie ihren Bart kaͤmmen, warum 174. 
Mmablen, wie ſich die Araber derſelben bedienen. 
Ihre Beſchreibung 201 


Murad Cuchuk, Bortugieſiſcher Renegat, war 
ein Sklave des Ahmed Beik, Urſache warum 370 

— Beik, ältefter Sohn des Baſſa Mehmed, 20 
Abſchilderung 

— und Mehmed raͤchen den Tod ihres Bu 
ters 

Muzeinat, ein Dorf, wohin der Verfaſſer mit et 
nem vorgegebenen Vetter reiſet 


Dritter Theil. Hh N. 


Regiſter. 


N. 
N Nachſicht welche Muhamed denen gegeben Wache 


mit denen Haͤnden eſſen \ 240 
Nahrung, ordentliche, derer Araber 226 
Namen, unterhielt welche die Araber be⸗ 

kommen 6 123 


Namensverͤͤnderung bei denen Arabern und 
Türken, wenn fie Kinder bekommen 263 
Napolous werden durch die Araber geſchlagen 88 
Neger wuͤrden denienigen ohnfehlbar toͤdten, der 
in ihrer Gegenwart nieſete 172 


O. N 


Opium, was es ſey, unverfaͤlſcht iſt es ſchwer zu 
bekommen 16 


Opfer, welches die Araber bei gewiſſen Gelegenhel⸗ 


teen abſtatten 150 
Oppede, (Herr von) erwehlet den Verfaſſer zu ei⸗ 
nem Zugeordneten des Herrn Moulin 328 
4 P. | 
Paſteken oder Waſſermelonen, ihre Beſchreibung 
und Vortreflichkeit 58 
Pfeife, wie man ſie empfaͤngt, wenn man mit denen 
arabiſchen Fuͤrſten Tabak rauchet 16 


Pferd, arabiſches, ſchenkt Emir Dervik dem Ver⸗ 
faſſer 94 
— giebt derſelbe dem Bruder des Verfaſſers 120 
Pferde und Stuten derer Araber wie hoch fie felbige 
ſchaͤtzen 204 
Pferdezeug derer arabiſchen Pferde 213 


Regiſter. 


Pilau, was es ſey, und wie es gemacht wird 234 
Porto- Sarine, der Verfaſſer komt daſelbſt an 333 


5 . 
Ramadan derer Araber 148 
Rechte, welche die Araber zu rauben haben wollen 22 5 
Rede welche Herr duͤ Moulin in dem Divan ae 
ten, erklaͤret von dem Verfaſſer 355 
Regab ein genueſiſcher Renegat, komt an Boord 
eines franzoͤſiſchen Schifs 349 
Reichthum derer Emirs, worinne er beftehet 198 
— derer Araber, worinne er beſtehet 140 
Reiſe des Verfaſſers zu dem Emir Turabey 105, 
erſcheinet vor ihm in franzoͤſiſcher Kleidung 107 
— deſſelben nach Tunis, franzoͤſiſche Sklaven 


loszumachen 328 
Religion derer Araber 145, Beſchneidung 1108 
wie ſelbige verrichtet wird 146 


Rheggio, ein Stadt, Beſchreibung derſelben 322 
Ringe tragen die arabiſchen Frauen an Händen 


und Fuͤſſen 252 
Römer reuten in der Stadt nur den Schritt, auf 

dem Lande aber ſehr geſchwind 117 
Romey, ein Dorf nahe bei Sayd 309 


Roſinen, korinthiſche, auſſerordentliche, Handel 
den man damit in der Levante treibt Bil 

— — welche auf der Inſul Zanthe wachſen 318 

Ruͤkkehr des Verfaſſers nach Sand 121 


* 5 S. 
Saͤnfte deren ſich Herr du Moulin bedienet, ſich zum 
Dapsragen zu laſſen, was ihm daſelbſt begegnet 354 
Hh Saͤnf⸗ 


| Regifter. - 
Finn ſind bei denen Türken nicht 0 


lich 
Sanja Beghi „Ehrentitul With der Bridge 

denen Emirs giebet 139 
Sapientia, Inſel, wird der Seeraͤuber heiliger 


Abend genant, warum i 315 
Savopyarden, drei, bekommen in Tunis ihre 
Freiheit a 399 
Scheltworte, derer Araber 166 


Schif mit cypriſchen Weine beladen, ſtrandet zu 

Tartoura 75, man rettet nur zwei Tonnen 76 

Schoͤnheit derer arabiſchen Frauenzimmer und 
Schmuf 248 

Schutz verſpricht der Emir dem Verfaſſer 55 

Schwur, wie ſolchen Tuͤrken, Juden und C 1 
ablegen 


ers ch derer Araber, Widerrufung derer Vor. 


urtheile die man von dieſen Völkern gefaſſet 159 
Sklaven, franzoͤſiſche, bringt man dem „Vers 
faſſer 374 
— werden in der Tuͤrkei nicht übel tractiret 3 84 
Sorbet, wie er bei dem Emir gebraucht wird 16 
Spiegel, lächerliche Aufführung, einiger arabiſchen 
Bauern, wenn ſie ſich darinne beſehen 188 
Sprichwoͤrter, gewohnliche, bei denen Arabern, 
und deren Klugheit im Reden 185 
See arabifche, ihre Bequemlichkeit 243 
Streitfache, welche der Verfaſſer bei Ai Ans 


kunft in Marſeille beigelegt a 325 
Stüble haben die Araber gar nicht 166 
Stumme, man kan ſie eben ſowol verſtehen als 

wenn fie reden koͤnten 37 


Stun⸗ 


Regiſter. 


Stunden wenn der Emir ſich zu der Ruhe begeben 
und aufgeſtanden 23 
Stute, eine, ſchenkt der Emir dem Verfaſſer 101 
— giebt derſelbe dem Bruder des Verfaſ⸗ 

ſers 120 
— auſſerordentliche, des Emir Turabeys 207 

Suppe, bei denen Arabern Chorba genant, wor⸗ 
aus ſie gemacht. wird f 235 
T. 1 
Tabak verbrauchen die Araber ſehr viel 237 
Talisman oder Amulet, Araber und Tuͤrken 280 
ben hierzu viel Vertrauen 
Tartoura, eine Stadt, der Verfaſſer wird bahn 
auf eine Spazierreiſe eingeladen 74 
Taulignan (Herr) franzoͤſiſcher Konſul 317 
Teriakis, oder folche Leute, welche fich des Bages 0 
oder Opiums bedienen, traurige Folge dieſes vo 
brauchs 
Thevenot ( Herr) ein beruͤhmter Reiſender, besuche N 
den Verfaſſer in Sayd 293 
Tiſche derer Araber, woraus ſie beſtehen 237 
Toͤchter, ſind ein groſſer Reichthum bei denen Ara⸗ 


bern, und warum 200 
— derer Muhamedaner in Tunis haben keinen 
Antheil an der Erbſchaft ihrer Vaͤter 41 


m 

Turabey, Emir auf dem Berge Karmel, Bedeutung 
dieſes Namens 133 

Turban woraus derer Araber ihrer beſteht 243 

Turkomannen verbuͤrgen ſich nicht vor die Jung⸗ 

anche ihrer Toͤchter 1 05 260 


bs . 
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Umgang mit benen Araber fie find ehr ep 
lich 

Unordnung in denen Geſchaͤften des Werſoſtes 
durch die Banquerots und Wegnehmung zweier 
Schiffe 304 

Unrecht oder Strafe von fuͤnfhundert Thalern, 
welche man einem Chriſten aufleget, weil er einen 
Bart mit Speichel beſudelt Pt) 


R 3612 4 D. nö J 5 
Vacher (Herr) Mißionsprieſter, franzöfifcher Kon⸗ 
ſul zu Tunis 338, wird durch Herr duͤ Moulin 
ſeines Konſulats mn 378, gehet nach 
Frankreich 381 
Venetianer, wird freiwillig ein Türke, beſſen Ge⸗ 
ſchichte 99 49 
—— böfe Aufführung eines Hauptmans wider die 
Franzoſen 315 
Verfaſſer, reiſet von Sayd 7, koͤmt in dem 165 
ger des Emir Turabey an 9, geht ihn zu be⸗ 
ſuchen und zu begruͤſſen 11, der Emir nimt deſ. 
ſen Geſchenk und danket freundlich 13, raͤumt 
ihm ein Zelt ein 21, die Kammerfrau der Ge⸗ 
mahlin des Emirs bildet ſich ein des Verfaſſers 
Muhme zu ſeyn 24, er wird von dem Emir Der⸗ 
vik wolbewirthet und aufgenommen 58, Nach⸗ 
richt von dieſem Emir 59, Ruͤkkehr in das La⸗ 
ger des Emir Turabeys 63, vertritt die Stelle 
eines Geheimſchreibers bei ihm 67, thut den 
0 Griechen welche bei Tartoura Schifbruch gelit⸗ 
ten einen groſſen Dienſt 75, reiſet von dem 
H 0 b Berge 


Kegiſter. 


Berge Karmel, und wird bis an den Flus Kaifa 
begleitet 104, Geſchenke ſeines Bruders an 
den Emir Turabey, als er denſelben wieder beſu⸗ 
chet, 106, erſcheinet vor dem Emir Turabey in 
franzoͤſiſcher Kleidung 107, macht dem Emir 
Dervik mit ſeinem Bruder ſeine Aufwartung, er⸗ 
ſcheinet auch vor dieſem, denen andern Emirs 
und denen Prinzeßinnen in franzoͤſiſcher Klei⸗ 
dung 114, reiſet von Sayd 311, und komt 
nach Marſeille 324, reiſet die Beiks zu beſu⸗ 
chen 340, komt nach Tunis und trift auf der 
Boͤrſe den Herrn Vacher an 349, hat groſſe 
Streitigkeit mit dem Herrn Moulin 362, macht 
Sklaven los 374, und unter andern, Dom 
George, den Prieſter OT 
Verlaſſenſchaft, der verftorbenen Araber, wie 
ſolche getheilet wird Dr 
Vermaͤhlung derer Venetianer mit dem Meere 3 19 
Verſamlungsoͤrter der Juden auf der Inſul 
Zante 317 
Vertrag oder Handlung zwiſchen dem Herrn 
Beaufort und denen Truppen in Tunis 440 
— welchen der Verfaſſer wegen des Vorgebir⸗ 
ges derer Neger und anderer Oerter ge⸗ 
macht 740 38069 
Verwirrung in dem Handel zu Sayd 294 
Verwunderung des Emirs, da er den Verfaſſer 
fiebet und ihn in feiner Sprache reden hoͤret 12 
Völker von unterſchiedlichen Religionen find die 
Unterthanen derer Arabiſchen Emirs 139 
Vorbereitung welche der Verfaſſer macht, ehe er 
zu dem Emir reiſet 0 6 
Hh 4 Vor⸗ 
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Regiſter. 

Vorbericht des Herausgebers dieſer Nachrichten 
von der Reiſe des Herrn von Arvieux zu denen 
Arabern auf dem Berge Karmel 1 


Vorſicht welche die Fremden zu beobachten, wenn 
ſie an die Oerter reiſen wo ſich die Araber auf⸗ 


3 W . 220 
weiber, arabifhe, haben Freiheit bn wo 
ſie hinwollen 265 


— ſchwarze in Senegal, ihr Schmuk 251 
— arabiſche, welche ihre Kinder ſaͤugen 248 
Winde, unfaubere, zu laſſen, iſt bei denen Ara» 


bern ein unverbeſſerlich grober Fehlen 168 
Wohnung derer Araber und Beſchreibung ihrer 
Laͤger ’ 214 
Worte, welche das Bekentnis von dem muhame⸗ 
daniſchen Geſetze wen 51 
Zanthe, eine Inſul, ihre Beſchreibung 316 
Fuſtand des Verfaſſers fo lange er in Sapd gu 
blieben 292 
— derer Chriſten Sklaven, zu Tunis 384 
ehr uͤbler derer Juden zu Tunis 387 


Zwiſtigkeiten, wie ſolche bei denen Arabern beige. 
leget werden 166 


